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Vorwort



Dies ist die zweite jener drei Folgen, die sich gleichlautend »7 SCIENCE FICTION-STORIES« betiteln  und in denen wir Ihnen die 21 bedeutendsten anglo-amerikanischen SF-Autoren der letzten drei Jahrzehnte durch jeweils eine ihrer bemerkenswertesten Geschichten nahebringen wollen. Erhielten von den in unserer ersten Folge (Heyne-Anthologien 17) präsentierten sieben Autoren noch drei den »Hugo«, die höchste Auszeichnung im Gebiet der utopischen Literatur, so erlangte von den Schriftstellern, die wir Ihnen hier vorstellen, nur einer diese wertvolle Anerkennung.

Daß die Liste der »Hugo« -Preisträger nur ein Anhalt für die letzten Jahre sei  und daher nur bedingt maßgebend, betonten wir bereits in dem Vorwort der Heyne-Anthologien 17. Sie selbst hatten Gelegenheit, den Grund für diese Feststellung zu erkennen, insbesondere im Fall von Henry Kuttner, A. E. van Vogt und Isaac Asimov. Um so deutlicher wird Ihnen dies erscheinen, wenn Sie nun die folgenden Autoren unter die Lupe nehmen.

Bradbury, Gunn, Pohl, Sturgeon, Farmer und Bester  sie alle gingen leer aus; nur Simak ist eine Ausnahme. Doch mindert das ihre schriftstellerischen Qualitäten? Nein, ganz gewiß nicht! Im Gegenteil, beinahe ist man versucht zu sagen …

Aber urteilen Sie selbst:

CLIFFORD D. SIMAK, 1904 in Millville, Wisconsin, geboren. Zur Zeit lebt er in Minnesota und arbeitet als Nachrichtenredakteur des MINNEAPOLIS STAR. Noch deutlicher als bei Eric Frank Russell erkennt man aus seinen Erzählungen den Hundefreund  und daß er selbst zumindest eines dieser treuen Tiere besitzt, dürfte außer Zweifel stehen. Seine Lieblingsbeschäftigungen sind Angeln, Schachspielen, Briefmarkensammeln, die Rosengärtnerei und, natürlich, das Schreiben. Simak kann mit Recht als ein Pionier dieser Literaturgattung angesehen werden. Schon seit über dreißig Jahren erscheinen seine Werke in den verschiedensten SF-Magazinen. Er ist charakterisiert durch eine Art des Schreibens, die man nur mit »reif, durchdacht und niveauvoll« bezeichnen kann. Seine Erzählungen über die Webster-Familie, teilweise in dem Roman City enthalten und gesammelt unter dem Titel Als es noch Menschen gab erschienen, gehören zum qualitativ Hochstehendsten auf dem Gebiet der SF. 1959 erhielt er den »Hugo« für seine Kurzgeschichte Das Tor zur anderen Welt, und bald darauf dieselbe Auszeichnung für den Roman Raumstation auf der Erde. Unter seinen zahlreichen gedankentiefen Stories wie FINAL GENTLEMAN, SO BRIGHT THE VISION, SECOND CHILDHOOD, Der einsame Roboter, MIRAGE und KINDERGARTEN ragt Eldorado der Milchstraße hervor, eine Geschichte, die man ohne weiteres als seine beste hinstellen kann.

RAY DOUGLAS BRADBURY, 1920 in Waukegan, Illinois, geboren. Er kam im Alter von acht Jahren zum erstenmal mit der SF in Berührung. 1941 verkaufte er bereits seine erste Kurzgeschichte; einige Jahre später erschienen seine Stories nicht nur in den SF-Magazinen, sondern auch in so bekannten Zeitschriften wie THE SATURDAY EVENING POST, COLLIERS und PLAYBOY. Bradbury, der eine ungeheure Anzahl von Geschichten verfaßt hat (auch unter den Pseudonymen D. R. Banat, William Elliot, Leonard Spaulding, Leonard Douglas, Brett Sterling, etc.), ist in nahezu allen Gebieten schriftstellerischer Arbeit zu Hause; er genießt außerhalb dieses Feldes unzweifelhaft das größte Ansehen unter den SF-Autoren. Nicht nur erhielt er Dutzende Preise und Auszeichnungen, er wird sogar zu den bedeutendsten lebenden amerikanischen Schriftstellern gerechnet. Neben Theodore Sturgeon ist er wohl der stilistisch begabteste Autor dieses Genres. Kennzeichnend für ihn sind die Betonung, die er dem Emotionellen im Menschen zumißt, insbesondere im Kinde, und die Warnung vor einem Mißbrauch der Wissenschaft und Technik, die sich in vielen seiner Werke findet. So ausgezeichnete Horror-, bzw. Gruselgeschichten wie Baby, THE NIGHT, Das Skelett des Mr. Harris und Das Oktoberspiel, exzellente Fantasies à la THE SCYTHE, PILLAR OR FIRE, Die Verbannten und Familientreffen, und SF-Kurzgeschichten wie Das Kinderzimmer, Der letzte Fußgänger, HERE THERE BE TYGERS, THE MURDERER und die Stories, die in THE MARTIAN CHRONICLES zusammengefaßt sind, tragen viel zu seinem Ruf bei  nicht zu vergessen sein einmaliger Roman Fahrenheit 451, der verfilmt wird. Die Achttagemenschen, die Novelle, die hier enthalten ist, steht diesen Stories in nichts nach. Ja, von vielen wird sie für eine ungemein interessante, wenn nicht sogar für die beste SF-Geschichte gehalten, die der Autor je verfaßte.

JAMES EDWIN GUNN, X023 in Kansas City geboren. Er erwarb den Grad eines »Bachelor of Science« und das Doktorat in Anglistik  und lehrt an der Universität von Kansas das Verfassen von Kurzgeschichten, wofür er auf Grund seiner Erfolge auf dem SF-Gebiet durchaus prädestiniert erscheint. 1949 wurde seine erste Science Fiction Story veröffentlicht, und zwar noch unter dem Namen Edwin James; seine literarische Tätigkeit beschränkte sich jedoch nicht auf die SF. So verfaßte er auch Theaterstücke, Hörspiele, Artikel, Kritiken und Gedichte. Seine Stärke auf dem SF-Gebiet liegt in der gedanklichen Extrapolation gegenwärtiger Trends und in ihrer durchdachten Ausarbeitung zu bedeutenden Romanen. Da er außerdem packend zu schreiben versteht, ist es kein Wunder, daß man ihn zu den besten anglo-amerikanischen SF-Autoren zählt. Sein Schaffen besteht praktisch nur aus Kurzgeschichten; viele seiner besten Stories finden wir, zu Romanen verknüpft, in Meisterwerken wie THE JOY MAKERS  einem der absolut besten SF-Romane überhaupt , STATION IN SPACE, Der Gamma-Stoff und, in Form von Kurzromanen, als SINE OF THE MAGUS, SHILL und  Abigail, die kleine Hexe, was wir für ein gutes Beispiel seiner ideenreichen, fesselnden Schreibweise halten.

FREDERIK A. POHL, 1919 in den USA geboren. Er war literarischer Agent und  wie auch der verstorbene Cyril M. Kornbluth, mit dem zusammen er mehrere Romane und Stories geschrieben hat (teilweise unter den Pseudonymen S. D. Gottesman und Scott Mariner)  als Werbefachmann tätig. Er ist nicht nur als scharf denkender Autor, sondern auch als Herausgeber sehr guter SF-Anthologien und als Editor von GALAXY, IF und WORLDS OF TOMORROW allgemein bekannt. Er, der eine beachtliche Anzahl von Romanen und Kurzgeschichten verfaßt hat (er bediente sich dabei unter anderem der Pseudonyme Paul Flehr, James MacCreigh, Warren F. Howard, Ernst Mason, etc.), wird von Kingsley Amis, dem umstrittenen SF-Kritiker, für den »konstant fähigsten Schriftsteller, den die SF bisher hervorgebracht hat« gehalten. »Sein Interessenfeld ist die zeitgenössische städtische Gesellschaft und ihre Produktions- und Verbrauchskette«. Es ist ohne Zweifel richtig, daß Pohl auf dem Gebiet der satirischen SF den ersten Platz einnimmt; doch ist er in der Themenwahl eher als einseitig zu bezeichnen und hat weder die Ideenfülle eines A. E. van Vogt oder Daniel F. Galouye, noch die stilistische Meisterschaft eines Bradbury oder Sturgeon aufzuweisen. Sein unbestritten bestes Werk, Geschäfte mit der Venus, wird als der bedeutendste satirische SF-Roman bezeichnet; DRUNKARDS WALK, SEARCH THE SKY, die Kurzgeschichten Tylertown, 15. Juni, Die Kartographen, THE MAN WHO ATE THE WORLD und Die armen Reichen sind weitere Höhepunkte seines literarischen Schaffens, von denen letztere Pohls Methode der selektiven Übertreibung von beobachtbaren Zügen unserer Gesellschaft mit seltener Klarheit aufzeigt.

THEODORE HAMILTON STURGEON, 1918 in New York geboren. Nach Besuch der Mittelschule schloß er sich einem Zirkus an, absolvierte später die Kadettenschule und verbrachte drei Jahre auf See. Während dieser Zeit verkaufte er seine erste Story um fünf Dollar, die in der Folge von Dutzenden amerikanischen Zeitungen abgedruckt wurde. 1939 heiratete er und wurde Berufsschriftsteller. Während des Krieges versuchte er sich in einer Vielzahl von Erwerbstätigkeiten; 1946 kehrte er jedoch, nachdem er eine Zeitlang als literarischer Agent gearbeitet hatte, zum hauptberuflichen Schreiben zurück, insbesondere ermutigt durch den Erfolg von Biancas Hände in der englischen Zeitschrift ARGOSY, womit er einen Kurzgeschichtenwettbewerb, dotiert auf 1000 Dollar, gewann und Graham Greenes Story auf den zweiten Platz verwies.  Sturgeons Stellung in der SF ist unbestritten hervorragend; seine originellen Ideen und vor allem sein faszinierender Stil, der in der Zeichnung der Hauptpersonen seinen Höhepunkt erreicht, haben ihm den Beinamen »Der Mann mit der goldenen Feder« eingetragen. Von vielen wird er als der beste SF-Schriftsteller überhaupt angesehen. Zu seinen bedeutendsten Werken zählen die Romane MORE THAN HUMAN, das 1954 den International Fantasy Award errang, Das Milliardengehirn, Synthetisches Leben und die Stories MATURITY, THE (WIDGET), THE (WADGET), AND BOFF, Es, RULE OF THREE, THE OTHER MAN, IT OPENS THE SKY und viele andere Kurzgeschichten (die er unter anderem mit den Namen Edmond Hamilton Waldo, E. Hunter Waldo, Frederik R. Ewing und Billy Watson zeichnete). Zu ihnen gehört auch Der Strafplanet, eine Story, die im besonderen Maße die Art Sturgeonscher SF charakterisiert.

PHILIP JOSÉ FARMER, 1918 in North Terre Haute, Indiana, geboren. Er versuchte sich in einer Reihe von Berufen, bis er schließlich 1950 zum »Bachelor of Arts« in Englisch graduierte. Schon vorher betätigte er sich schriftstellerisch und verkaufte 1946 seine erste Story. 1951 verfaßte er die sensationelle Novelle THE LOVERS, die ihn mit einem Schlag zur Berühmtheit machen sollte. Er kann als der Autor bezeichnet werden, dem es als erstem gelang, Sex mit SF zu verbinden; außerdem ist er einer der wenigen Schriftsteller dieses Genres, die es wagen, religiöse Probleme in ihren Stories zu behandeln. Mit der Figur des »Vater Carmody« stellt er als erster einen Kleriker in den Mittelpunkt mehrerer ausgezeichneter utopischer Erzählungen. Das Durchbrechen der geheiligten Tabus in Verbindung mit einer ideenreichen, packenden Handlung hat ihn dazu befähigt, eine Reihe außergewöhnlicher Werke zu verfassen wie die Stories MOTHER, FATHER; SAIL ON, SAIL ON; OPEN TO ME, MY SISTER; THE ALLEY GOD, THE GOD BUSINESS, Ein Mann wie Prometheus  die der erz-»linientreue« John W. Campbell mit dem Kommentar »widerlich« bedachte  und wie die Romane FLESH, INSIDE OUTSIDE und THE LOVERS. Die hier enthaltene Novelle Es geschah in der Nacht des Lichts … ist typisch für Farmers Schreibweise und Themenwahl, die er sich durch kein Tabu einengen läßt; sie zeigt uns seinen Helden Carmody, bevor er sich zum christlichen Glauben bekennt. Farmer erhielt zwar eine Art inoffiziellen »Hugo« im Jahre 1953 als »Neuer Science Fiction-Autor«, hätte sich mittlerweile aber eine solche Auszeichnung längst regulär verdient. 

ALFRED BESTER, in New York geboren. Er studierte an der Universität von Pennsylvania und Columbia. Bereits in den vierziger Jahren schrieb er SF; 1953 belegte sein erster SF-Roman Sturm aufs Universum den Platz als bester und wurde mit dem damals improvisierten »Hugo« ausgezeichnet. Heute lebt Bester in Manhattan und verfaßt Drehbücher für Film und Fernsehen. Bester, der relativ sehr wenig SF schrieb, ragt unter vielen anderen bedeutenden SF-Autoren hervor  durch seinen ungeheuren Ideenreichtum, durch eine vor allem in seinen Romanen zutage tretende Vorliebe für das stilistisch Außergewöhnliche und durch eine exakte, das Wesentliche erfassende Ausarbeitung der Themen. Seine Romane Sturm aufs Universum und Die Rache des Kosmonauten sind Höhepunkte im Bereich der SF; Kurzgeschichten wie THE DEVILS INVENTION (ODDY AND ID), ADAM AND NO EVE, Geliebtes Fahrenheit; STAR LIGHT, STAR BRIGHT; die Fantasy HELL IS FOREVER und die von uns ausgewählte Story Vor Zeitreisen wird gewarnt zeigen Alfred Bester als ein außerordentliches Talent, das sich in letzter Zeit leider anderen Gebieten zugewandt hat.

Und nun: Viel Vergnügen an den folgenden sieben Stories  bis zur dritten und letzten Folge dieser Serie, die im Herbst 1966 erscheinen wird, mit fünf »Hugo« -Preisträgern unter den Autoren.



Helmuth W. Mommers und

Arnulf D. Krauß




Clifford D. Simak 
Eldorado der Milchstraße



Er wurde von allen an Bord bestaunt, weil er der einzige Passagier nach Kimon war.

Um Kimon anzufliegen, mußte das Raumschiff zwei Lichtjahre vom Kurs abweichen. Das war ein Umweg, den selbst der erhöhte Flugpreis, den er hatte zahlen müssen, bei weitem nicht aufwog.

Doch der Kapitän murrte nicht. Er sagte Selden Bishop, daß es ihm eine Ehre wäre, einen Passagier nach Kimon zu bringen.

Die Geschäftsleute an Bord scharten sich um ihn. Sie bestellten ihm Drinks, bezahlten sein Essen und redeten ununterbrochen von den geschäftlichen Möglichkeiten, die sich in diesem neuentdeckten Sonnensystem bieten müßten. Aber trotz ihrer Redseligkeit und Spendierfreudigkeit stand in ihren Augen der blanke Neid, als sie Bishop ansahen und sagten: »Wer es schafft, mit der Situation auf Kimon fertig zu werden, ist ein gemachter Mann!«

Alle Gespräche liefen darauf hinaus, daß man ihm Milliarden anbot, falls er je einen Kompagnon brauchen sollte.

Milliarden! Und er saß da mit zwanzig Dollar in der Tasche und hatte panische Angst, daß er auch einmal eine Runde Drinks bezahlen müßte; denn er war nicht sicher, ob seine zwanzig Dollar für eine Runde reichen würden.

Die reifen Damen wichen nicht von seiner Seite und versuchten, ihn zu bemuttern. Die jungen Dinger himmelten ihn an.

Und wo immer er hinging, hörte er das Flüstern hinter vorgehaltenen Händen: »Nach Kimon! Mein Gott, man weiß doch, wie schwer es ist, nach Kimon zu kommen. Wer hat schon den I. Q.! Und dann das jahrelange Studium mit einer Abschlußprüfung, bei der nur einer von tausend durchkommt.«

So ging es während der ganzen Fahrt nach Kimon.



Kimon war ein Dorado der Milchstraße, ein geheimnisumwitterter Planet. Es gab kaum jemand, der nicht davon träumte, dort zu sein. Viele bemühten sich, hinzukommen. Doch die wenigen, die auserwählt wurden, waren nur ein winziger Prozentsatz von denen, die nach jahrelangem Studium beim Examen durchgefallen waren.

Vor mehr als hundert Jahren war Kimon zum erstenmal erreicht worden. Entdeckt oder gar erobert wäre das falsche Wort. Die Besatzung eines defekten Raumschiffes von der Erde hatte auf dem Planeten notlanden müssen. Bis zum heutigen Tage ließ sich immer noch nicht feststellen, was damals wirklich passiert war. Man wußte nur, daß die Männer seinerzeit das Raumschiff vernichtet hatten, sich ansiedelten und Briefe nach Hause schrieben, in denen sie mitteilten, wo sie sich befänden.

Wahrscheinlich lag es hauptsächlich an der Art der Übermittlung dieser Briefe, daß die Behörden auf der Erde zu der Überzeugung kamen, Kimon müßte wirklich so sein, wie es in den Briefen beschrieben war.

Natürlich gab es keine Postverbindung zwischen Kimon und der Erde.

Die Briefe erreichten auf phantastische Art, für die es keine logische Erklärung gab, ihr Ziel. Sie landeten in einer Rolle  ähnlich denen, die bei der Rohrpost verwendet werden  auf dem Schreibtisch des Welt-Postministers in London. Nicht etwa auf dem Tisch irgendeines Angestellten, nein, auf dem des Postministers! Als er zum Essen ging, lag die Rolle noch nicht da und als er zurückkam, lag sie da. Trotz emsiger Nachforschungen kam nichts heraus; niemand hatte gesehen, wie die Rolle auf den Schreibtisch gelangt war.

Obwohl die Postdirektion immer noch an irgendeinen Schabernack glaubte, stellte sie die Briefe an die Adressaten zu.

Und die Empfänger waren ohne Ausnahme von der Echtheit der Briefe überzeugt! Sie erkannten nicht nur die Handschrift, sondern es ging auch aus dem Text einwandfrei hervor, daß es sich um ihre vermißten Angehörigen handeln mußte. Aus diesem Grund antworteten sie auch. Ihre Briefe wurden gesammelt und kamen wieder in jene Rolle, in der sich die ersten Briefe befunden hatten. Und diese Rolle wurde an dieselbe Stelle auf dem Schreibtisch gelegt, wo man sie vorgefunden hatte.

Alles lag auf der Lauer. Wochenlang geschah nichts; und dann war die Rolle von einem Augenblick zum anderen verschwunden.

Eine Frage hing in der Luft.

Sie sollte bald eine Antwort finden. Nach etwa vierzehn Tagen war die Rolle wieder da. Es war kurz vor Büroschluß. Der Postminister hatte viel zu tun gehabt und es dauerte eine ganze Weile, bis er plötzlich die Rolle auf seinem Schreibtisch entdeckte. Wieder enthielt sie Briefe, die diesmal mit Bündeln von Banknoten angefüllt waren: ein Geschenk der »schiffbrüchigen« Astronauten an ihre Angehörigen  obwohl an dieser Stelle gleich gesagt werden muß, daß sich die Astronauten selbst keineswegs als Schiffbrüchige vorkamen.

Sie bestätigten den Empfang der Antwortbriefe von der Erde und berichteten einiges über den Planeten Kimon und seine Bewohner.

In jedem einzelnen dieser Briefe wurde darauf hingewiesen, daß die Banknoten nichts anderes als Fälschungen wären, die die Kimonesen anhand der Geldscheine, die die Astronauten in der Tasche gehabt hatten, nachgemacht hätten. Seltsamerweise gelang es jedoch nicht einem einzigen Experten beim Dezernat für Falschgeld, einen Unterschied zu echten Dollarnoten festzustellen.

Doch, so hieß es in den Briefen weiter, betrachte die kimonesische Regierung diese Fälschungen nur als Zwischenlösung. Um die Währung zu stabilisieren, wollte sie entsprechende Äquivalente bei der Weltbank der Erde deponieren; Äquivalente, die nicht nur die bereits ausgegebenen Noten, sondern auch alle weiteren decken sollten.

Auf Kimon, so hieß es in den Briefen weiter, gäbe es kein Geld im eigentlichen Sinne; doch da die Kimonesen darauf bedacht wären, Menschen von der Erde zu beschäftigen, müßte es auch einen Weg geben, sie zu bezahlen. Wenn es also der Weltbank recht wäre …

Es war der Weltbank nicht recht. Nach dem ersten betretenen Schweigen setzte ein allgemeines Geschrei von finanziellen und wirtschaftlichen Prinzipien ein, das jedoch ein jähes Ende fand, als der Präsident der Weltbank eines Tages nach der Teestunde neben seinem Schreibtisch ein paar Tonnen sorgfältig verpacktes Uran und einen Sack Diamanten vorfand.

Bei solch massiven Beweisen blieb der Weltbank nichts anderes übrig, als zu kapitulieren.

Die Behörden der Erde mußten sich mit der Tatsache vertraut machen, daß der Planet Kimon nicht zu unterschätzen war. Darüber hinaus war es völlig klar, daß die Astronauten, die wegen eines Getriebeschadens zur Notlandung auf Kimon gezwungen gewesen waren, nicht daran dachten, zur Erde zurückzukehren.

Warum?

Die Kimonesen, so hieß es in den Briefen, wären menschenähnliche Wesen mit parapsychologischen Kräften. Sie hätten eine Zivilisation entwickelt, die der der Erde oder der der anderen bereits entdeckten Planeten meilenweit voraus wäre.

Daraufhin hatte man auf der Erde die besten Diplomaten zusammengerufen. Man gab ihnen die erlesensten Gastgeschenke mit, steckte sie in ein Raumschiff und schickte sie nach Kimon.

Kaum waren die Diplomaten gelandet, wurden sie höchst undiplomatisch auf den Heimweg verfrachtet. Kimon hatte offensichtlich noch kein Interesse daran, sich mit Vertretern eines zweitrangigen, barbarischen Planeten in Verbindung zu setzen. Wenn Kimon diplomatische Beziehungen mit der Erde wünschte, würde es sich melden!

Dennoch hatte die kimonesische Regierung nichts dagegen, wenn sich Erdenbürger auf ihrem Planeten ansiedeln wollten. Doch das war eine Gunst, die nicht jedem Erdenbürger zuteil werden konnte. Um nach Kimon zu kommen, brauchte man nicht nur einen hohen Intelligenzquotienten, sondern man mußte auch noch nach einem schwierigen Studium eine noch schwierigere Prüfung bestehen. Und so war es seit mehr als hundert Jahren.

Man konnte nicht einfach nach Kimon fahren, weil es einem so in den Sinn kam, man mußte hart arbeiten, um nach Kimon fahren zu dürfen.

Zunächst einmal mußte man den erforderlichen I. Q. haben. Das allein schaltete schon 99 Prozent der Erdbevölkerung aus. Dann mußte man sich jahrelang hinsetzen und stramm büffeln, um am Ende des Studiums eine Prüfungsarbeit zu schreiben, bei der die meisten Bewerber durchfielen. Nur einer unter tausend bestand jeweils diese Prüfung.

So waren es jahraus, jahrein nur wenige Männer und Frauen, die die Fahrt nach Kimon antraten. Sie siedelten sich dort an, lebten sich ein, waren glücklich und schrieben Briefe nach Hause.

Keiner von ihnen kehrte je zurück. Wenn man erst einmal auf Kimon gelebt hatte, konnte man schon den Gedanken, zur Erde zurückzukehren, nicht ertragen.

Und dennoch wußte man auf der Erde an sich auch heute noch sehr wenig von Kimon, seinen Bewohnern und seiner Kultur. Und das wenige stammte aus den Briefen, die einmal wöchentlich auf dem Schreibtisch des Postministers in London landeten.

Diese Briefe sprachen von Löhnen und Gehältern, die hundertmal so hoch wären wie die Löhne und Gehälter auf der Erde; sie sprachen von phantastischen geschäftlichen Möglichkeiten, von der hochentwickelten Kultur und von den Kimonesen selbst. Doch kein Briefschreiber ging ins Detail  weder über die geschäftlichen Möglichkeiten noch über die Kultur und die Lebensweise der Kimonesen.

Vielleicht waren die Empfänger auch gar nicht so sehr an Einzelheiten interessiert; es reichte ihnen wahrscheinlich, daß fast jeder Brief von Banknoten überquoll. Funkelnagelneue Dollarscheine, die durch die »Hinterlegung« von Uran, Diamanten und Goldbarren bei der Weltbank sehr, sehr echt waren.

Im Laufe der Zeit entwickelte jede Familie den Ehrgeiz, zumindest einen Verwandten auf Kimon zu haben; denn ein Verwandter auf Kimon war so etwas wie eine Lebensversicherung für die »Hinterbliebenen«.

Es war ganz natürlich, daß sich um Kimon Legenden bildeten. Vieles, was erzählt wurde, stimmte nicht. Die Briefschreiber dementierten, daß die Straßen Kimons mit Gold gepflastert wären  einfach aus dem Grund, weil es überhaupt keine Straßen gab. Auch trügen die jungen Mädchen auf Kimon keine Gewänder aus Diamantenstaub  die jungen Mädchen trugen kaum etwas.

Doch die, deren Vorstellungskraft über Gold und Edelsteine hinausging, verstanden sehr gut, daß Kimon noch ganz andere Möglichkeiten bieten müßte. Da war ein Planet mit einer Kultur, die der der Erde weit voraus war; ein Volk, das parapsychologische Fähigkeiten besaß. Auf Kimon ließ sich eine Technik lernen, die nicht nur die Raumfahrt, sondern auch die wirtschaftliche Ausnutzung der Milchstraße revolutionieren konnte. Auf Kimon war vielleicht eine Philosophie zu entdecken, durch die die Menschen über Nacht klüger, einsichtsvoller  und reicher?  wurden.

Und die Legende wurde immer phantastischer …

Jede Regierung der Erde unterstützte die Bemühungen derer, die nach Kimon wollten; denn jede Regierung war daran interessiert, von den geschäftlichen Möglichkeiten, der hochentwickelten Kultur Kimons und von der phantastischen Industrialisierung der Milchstraße zu profitieren. Da Kimon keine diplomatischen Beziehungen wünschte, blieb den Regierungen der Erde nichts anderes übrig, als zu versuchen, so viele Menschen wie möglich nach Kimon zu senden. Doch es kam nur die Elite in Frage. Selbst der sturste Bürokrat mußte sich sagen, daß nur die gescheitesten Erdenbewohner eine Chance hatten, auf Kimon Fuß zu fassen.

Warum die Kimonesen überhaupt daran interessiert waren, daß sich Menschen von der Erde bei ihnen ansiedelten, ist bis zum heutigen Tage ein Rätsel geblieben. Daß sowohl die Erdenbewohner als auch die Kimonesen Menschen sind, ist keine erschöpfende Antwort, denn in dem von der Erde neuentdeckten Sonnensystem gab es noch mehrere Planeten, die von Menschen bevölkert waren. Auf der Erde versuchte man die kimonesische Gastfreundschaft damit zu erklären, daß sich die Kimonesen  obwohl sie in der Entwicklung einen jahrhundertelangen Vorsprung hatten  zu den Menschen auf der Erde am meisten hingezogen fühlten.

Doch wie dem auch sei: Kimon war ein Dorado der Milchstraße, ein geheimnisumwitterter Planet, ein Traumland, in dem jeder sein Leben verbringen wollte.



Selden Bishop stand auf einem park-ähnlichen Platz, wo ihn das Raumschiff abgesetzt hatte.

Er stand neben seinem Gepäck und schaute dem Schiff nach, das ihn hergebracht hatte. Als es seinen Blicken entschwunden war, setzte er sich auf einen seiner Koffer und wartete.

Der Park hätte fast auf der Erde sein können. Aber auch nur fast. Die Sträucher waren abstrakter, die Bäume größer und schlanker, die Blumen in den Farben schreiender und das Gras viel höher als auf der Erde. Die Vögel  wenn es Vögel waren  sahen mehr wie Eidechsen aus. Die Flügel waren falsch angewachsen und hatten eine Farbe, die er nicht beschreiben konnte. Der sanfte Wind hatte einen Duft, den es auf der Erde nicht gab.

Als Bishop so auf seinem Koffer mitten im Park saß, versuchte er, sich in Begeisterung zu versetzen, versuchte er, triumphierend zu pfeifen, weil er es endlich geschafft hatte, auf Kimon zu sein; doch das einzige, was er zustande brachte, war ein gewisses Gefühl der Dankbarkeit, daß er auf dem Flug seine zwanzig Dollar nicht hatte anreißen müssen.

Ihm war klar, daß er dringend etwas Kleingeld brauchte. Er sagte sich zwar, daß es nicht so schwer sein dürfte, eine Stellung zu finden; doch da er nicht gewillt war, die erstbeste anzunehmen, konnte es schon eine Weile dauern.

Er wünschte, daß er mehr als diese zwanzig lumpigen Dollar bei sich hätte. Natürlich wäre es besser, einen gewissen Spielraum zu haben. Doch das hätte bedeutet, an der Ausstattung zu sparen. Er hätte sich statt der Maßanzüge Anzüge von der Stange, statt der Modellschuhe Schuhe aus dem Warenhaus und so weiter kaufen müssen. Und er hatte sich gesagt, daß es wichtig wäre, auf Kimon einen guten Eindruck zu machen.

Deshalb tat ihm auch jetzt das Geld nicht leid, das er ausgegeben hatte. Aber er hätte vielleicht doch Morley anpumpen sollen. Morley hätte ihm jede Summe geliehen mit der Gewißheit, daß jemand, der sich nach Kimon absetzt, über kurz oder lang jede Schuld begleichen kann. Doch Bishop mußte sich jetzt eingestehen, daß er recht daran getan hatte, seinen Freund nicht zu fragen, denn es hätte nur seinen Ruhm geschmälert. Den Ruhm, ein Auserwählter zu sein, der nach Kimon fliegen durfte. Jeder, selbst sein Freund Morley, schaute zu einem Mann auf, dem diese seltene Gunst zuteil wurde. Und man konnte diese Menschen nicht enttäuschen, indem man sie anpumpte.

Bishop erinnerte sich noch gut an seinen letzten Besuch bei Morley. Zurückblickend mußte er sich eingestehen, daß dieser letzte Besuch schon sehr den Anstrich einer diplomatischen Mission hatte, mit der Morley betraut worden war.

Morley hatte es im diplomatischen Dienst weit gebracht. Und er würde es noch weiter bringen. Er sah wie ein Diplomat aus, redete wie ein Diplomat und hatte mehr diplomatisches Fingerspitzengefühl als seine gleichaltrigen Kollegen.

Er trug einen sorgfältig gestutzten Bart, der einfach hinreißend kultiviert aussah. Seine Haare saßen immer tadellos und gerieten nie aus der Fasson. Und sein Gang glich dem eines Panthers.

Sie hatten gemütlich in Morleys Bude gesessen, bis Morley plötzlich aufgesprungen war und angefangen hatte, mit raschen Schritten auf und ab zu gehen.

»Wir sind jetzt seit langer, langer Zeit befreundet«, hatte er gesagt, »und wir haben uns schon so oft gegenseitig aus der Klemme geholfen.« Bei dem Gedanken, wie oft sie sich schon gegenseitig aus der Klemme geholfen hatten, hatten sie unwillkürlich lächeln müssen.

»Als ich hörte, daß du nach Kimon darfst«, hatte Morley fortgefahren, »habe ich mich natürlich sehr für dich gefreut. Ich freue mich immer, wenn du Glück hast. Doch in diesem Fall habe ich mich noch aus einem anderen Grund gefreut. Ich dachte mir, hier ist endlich der Mann, der für uns herausfinden kann, was wir wissen wollen.«

»Was wollt ihr wissen?« hatte Bishop gefragt, und ihm kam jetzt in den Sinn, daß er die Frage so beiläufig gestellt hatte, als hätte er sich erkundigt, ob Morley lieber Scotch oder Bourbon trinkt. Obwohl der Vergleich natürlich hinkte; denn diese Frage hätte er nie gestellt, weil er wußte, daß die jungen Diplomaten aus Prinzip Scotch tranken. Doch wie dem auch sei: er hatte wie beiläufig gefragt, obwohl er instinktiv gespürt hatte, daß es in seiner Situation nichts »Beiläufiges« gab.

Er hatte plötzlich den Dolch im Gewände seines Freundes gewittert. Er hatte gefühlt, daß irgend etwas auf ihn zukam; etwas, was wahrscheinlich nur Ärger mit sich bringen würde. Einen kurzen Augenblick lang hatte er sich reichlich unbehaglich gefühlt.

»Es muß einen Weg geben, hinter das Geheimnis dieses Planeten zu kommen«, hatte Morley gesagt. »Bis jetzt ist es uns noch nicht geglückt. Offiziell existieren weder wir noch die anderen Planeten für die Kimonesen. Kimon lehnt jegliche diplomatischen Beziehungen ab. Es sieht so aus, als betreiben sie überhaupt keinen Handel. Aber sie müssen irgendwelche Handelsbeziehungen haben; denn kein Planet, keine Kultur kann nur aus sich allein heraus existieren. Und mit irgendwem müssen sie auch diplomatische Beziehungen unterhalten. Es muß  abgesehen von der feststehenden Tatsache, daß wir eine unterentwickeltere Kultur haben als sie  noch einen anderen Grund geben, weshalb sie die Erde nicht anerkennen. Denn selbst auf der barbarischeren Erde haben die meisten Regierungen zu fast allen Zeiten die unterentwickelten Völker anerkannt.«

»Und du willst, daß ich das alles herausfinde?«

»Natürlich nicht alles«, hatte Morley erwidert. »Wir wollen nichts weiter als ein paar Anhaltspunkte, Fingerzeige, die uns einen Weg weisen könnten. Sozusagen den Schlüssel, der uns vielleicht die Tür öffnet. Verschaffe uns den. Um den Rest kümmern wir uns dann.«

»Aber vor mir waren doch schon andere«, hatte Bishop gesagt. »Tausende! Ich bin nicht der erste, der nach Kimon fährt!«

»Seit fünfzig Jahren oder länger wird jedem einzelnen, der sich auf den Weg nach Kimon macht, genau dasselbe gesagt wie dir.«

»Und ihr habt nichts erfahren?«

»Nichts! Oder fast nichts. Oder nichts, was der Rede wert gewesen wäre oder uns gar weitergeholfen hätte.«

»Dann haben die anderen also versagt …«

Morley hatte genickt. »Ja, sie haben versagt. Wenn sie erst einmal auf Kimon waren, haben sie die Erde vergessen  das heißt, die Erde hat sie einfach nicht interessiert. Sie waren dem Zauber Kimons verfallen. Sie waren geblendet.«

»Glaubst du das?«

Morley hatte die Achseln gezuckt. »Ich weiß nicht. Aber das ist die einzige Erklärung, die wir für ihr Verhalten haben. Der Jammer ist, daß wir mit jedem nur ein einziges Mal sprechen konnten. Keiner von ihnen ist je zurückgekommen. Wir können ihnen natürlich Briefe schreiben. Wir können versuchen, sie aufzurütteln  wenn auch nur indirekt. Aber wir können sie nicht geradeheraus fragen.«

»Warum nicht? Zensur?«

»Nein, keine Zensur  obwohl sie die wahrscheinlich auch haben , sondern Telepathie. Die Kimonesen würden es merken, wenn wir uns zu intensiv bemühen, etwas über sie zu erfahren. Und wir können es nicht riskieren, daß wegen eines einzigen Gedankens unsere ganze bisherige Arbeit zunichte wird.«

»Aber mir erzählst du es!«

»Du wirst es wieder vergessen«, hatte Morley gemeint. »Du hast ein paar Wochen Zeit, um es zu vergessen. Verdränge es in dein Unterbewußtsein. Aber verdränge es nicht völlig  bitte, nicht völlig.«

»Aha«, hatte Bishop daraufhin lediglich gemurmelt.

»Verstehe mich nicht falsch. Wir erwarten von dir keine Offenbarungen. Nichts Welterschütterndes. Du sollst uns nur vom Alltag auf Kimon berichten. Es sind die Nebensächlichkeiten, die uns interessieren. Vielleicht bemerkst du, daß sie sich beispielsweise die Haare anders kämmen als wir oder so. Verstehst du, was ich meine? Auf die Kleinigkeiten kommt es uns an. Wir können dem Geheimnis des Planeten Kimon nur auf die Spur kommen, wenn wir wie bei einem Mosaik Steinchen um Steinchen zusammensetzen.«

Morley hatte dann rasch das Thema gewechselt. Er hatte die Gläser nachgefüllt, wieder Platz genommen und angefangen, von den alten Zeiten und den Mädchen, die sie beide gekannt hatten, zu sprechen.

Alles in allem war es ein netter Abend gewesen.



Seither waren Wochen vergangen.

Bishop erinnerte sich erst jetzt wieder an jenen Abend, als er auf Kimon gelandet war, mitten im Park auf seinem Koffer saß und auf das Erscheinen eines Kimonesen wartete.

Nun war er auf den Anblick vorbereitet. Er wußte, wie die Kimonesen aussahen und hätte eigentlich nicht überrascht sein dürfen. Und doch war er überrascht, als er den ersten Bewohner dieses Planeten in natura vor sich sah.

Der Kimonese war an die zwei Meter zehn groß und wirkte fast wie ein göttliches Wesen, wie das Meisterwerk eines Bildhauers, das erstaunlicherweise viel menschlicher war, als Bishop es zu hoffen gewagt hatte.

Eben hatte Bishop noch allein in dem parkähnlichen Gelände gesessen und plötzlich  von einer Sekunde zur anderen  stand der Mann vor ihm.

Bishop erhob sich, und der Kimonese sagte: »Wir freuen uns, daß Sie hier sind. Herzlich willkommen auf Kimon, Sir.«

Die Stimme des Kimonesen war melodisch und genauso schön wie sein Körperbau.

»Vielen Dank«, sagte Bishop und wußte im selben Moment, daß diese beiden Worte unzulänglich waren und daß seine Stimme schwankte und undeutlich war. Und, als er zu dem Kimonesen aufschaute, kam er sich im Vergleich klein und häßlich vor.

Er griff in die Tasche und fummelte nach seinen Papieren, wobei er das Gefühl hatte, seine Hand würde nur aus Daumen bestehen. Doch schließlich gelang es ihm, die Papiere auszugraben  ausgraben ist das richtige Wort  und sie dem wartenden Wesen zu übergeben.

Der Kimonese warf nur einen einzigen Blick darauf und sagte dann: »Mr. Selden Bishop. Es freut mich, Sie jetzt zu kennen. Ihr I. Q. ist sehr zufriedenstellend. Ihr Prüfungsergebnis ist ausgezeichnet. Die Empfehlungen sind gut, Ihre Papiere von der Erde in Ordnung. Und ich sehe, wie rasch Sie Fortschritte gemacht haben. Ich freue mich, daß wir Sie hier haben.«

»Aber …«, begann Bishop. Dann klappte er den Mund wieder zu. Er konnte diesem Mann doch nicht sagen, daß er das alles unmöglich im Bruchteil einer Sekunde gelesen haben könnte, denn offensichtlich hatte er es gelesen.

»Hatten Sie einen angenehmen Flug, Mr. Bishop?«

»Einen sehr angenehmen Flug«, erwiderte Bishop. Er fühlte sich sehr stolz, daß ihm die Antwort so leicht und gewandt über die Lippen gekommen war.

»Ihr Gepäck«, fuhr der Kimonese fort, »spricht von einem erlesenen Geschmack.«

»Oh, vielen Dank …«, begann Bishop. Dann packte ihn der Zorn. Welches Recht hatte dieser Kerl, derart gönnerhaft über sein Gepäck zu sprechen?

Der Kimonese schien nichts von seinem plötzlichen Zorn zu bemerken.

»Möchten Sie jetzt in Ihr Hotel?«

Bishop zwang sich zur Ruhe. »Wenn Sie nichts dagegen hätten«, sagte er höflich.

»Bitte folgen Sie mir.«

Vor Bishops Blick verschleierte sich alles. Er fühlte sich schwerelos, sein Geist trübte sich. Es war, als gerate das Universum aus den Fugen. Dieser Zustand dauerte nicht länger als eine Sekunde. Dann befand er sich nicht mehr im Park, sondern stand, von seinem Gepäck umgeben, vor einem Hotel.

Das Triumphgefühl, das sich noch nicht eingestellt hatte, als das Raumschiff wieder gestartet war und ihn allein im Park zurückgelassen hatte, überfiel ihn jetzt mit Macht. Er war berauscht. Seine Knie zitterten, und seine Kehle wurde trocken. Das war Kimon! Er war wirklich auf Kimon! Das jahrelange Büffeln wurde jetzt belohnt. Er befand sich auf jenem sagenhaften Planeten, der für fast alle Erdenbewohner unerreichbar war.

Einen hohen Intelligenzquotienten  so hatten sie auf der Erde hinter ihm hergetuschelt  einen hohen I. Q. und ein bestandenes Examen, bei dem nur einer von tausend durchkam.

Er holte tief Luft und konnte sich nicht sofort entschließen, das Hotel zu betreten. Den Triumph, daß er es geschafft hatte, mußte er erst für sich alleine genießen; denn, so dachte er, es wäre nicht gut, wenn man ihm diesen Triumph allzu deutlich anmerken würde.

Wenn er auch auf der Erde einer von Tausenden gewesen war, so war er doch hier nichts Besonderes. Er stand auf der gleichen Stufe mit denen, die vor ihm gekommen waren. Wahrscheinlich sogar nicht einmal auf der gleichen Stufe, weil die anderen schon Erfahrungen gesammelt hatten, die er erst noch sammeln mußte.

Er sah sie in der Hotelhalle. Jene glücklichen Menschen, die ihm vorangegangen waren, jene Gesellschaft, von der er jahrelang geträumt hatte und der er ab sofort angehören würde, jene Auserwählten, die für würdig befunden worden waren, auf Kimon zu leben.

Diese Auserwählten mußten die Besten sein  die Besten, die Intelligentesten, die Anpassungsfähigsten, die Geschicktesten. Die Erde konnte nur die Besten schicken; denn nur so konnte sie versuchen, die Kimonesen davon zu überzeugen, daß Kimon mit der Erde sofort Kontakt aufnehmen sollte.

Zuerst waren die Leute in der Halle für ihn nichts weiter als eine Ansammlung von Menschen; doch bei genauerer Betrachtung wurden sie zu Individuen. Er sah sie jetzt nicht mehr als Gruppe, sondern als die Männer und Frauen, die er sehr bald kennenlernen würde.

Er bemerkte den Empfangschef erst, als er direkt vor ihm stand. Dieser Kimonese war fast noch größer und schöner als jener, der ihn vom Park abgeholt hatte.

»Guten Abend, Sir«, sagte der Empfangschef. »Willkommen im Ritz.«

»Im Ritz?« begann Bishop erstaunt, um dann hastig fortzufahren: »Oh, ja, natürlich, ich habe vergessen, daß das hier das Ritz ist.«

»Wir freuen uns, daß Sie hier sind und hoffen, daß Sie recht lange bleiben.«

»Sicher«, sagte Bishop, »das heißt, ich hoffe es auch.«

»Man hat uns Ihre Ankunft mitgeteilt, Mr. Bishop«, fuhr der Empfangschef fort, »und wir haben uns erlaubt, Zimmer für Sie zu reservieren. Ich bin sicher, daß sie Ihnen gefallen werden.«

»Daran zweifle ich nicht«, beeilte sich Bishop zu sagen.

Als ob ihm irgend etwas auf Kimon nicht gefallen könnte!

»Vielleicht haben Sie den Wunsch, sich vor dem Essen umzuziehen …«, sagte der Empfangschef.

»Gewiß, gewiß, ganz sicher will ich das«, sagte Bishop und wünschte, er hätte es nicht gesagt.

»Ich lasse Ihr Gepäck heraufbringen. Sie brauchen sich nicht einzutragen. Das ist bereits erledigt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Sir …«



Die Zimmer waren in der Tat zufriedenstellend. Es waren drei. Bishop ließ sich in einen Sessel fallen und fragte sich, wie er je die Rechnung bezahlen sollte.

Bei dem Gedanken an die zwanzig Dollar in seiner Tasche erfüllte ihn Panik. Er mußte blitzartig einen Posten finden. Mit seinen zwanzig Dollar würde er hier nicht weit kommen  obwohl man ihm wahrscheinlich einen Kredit einräumen würde.

Doch den Gedanken, um einen Kredit zu bitten, wies er sogleich weit von sich. Er wäre dann ja gezwungen, zuzugeben, daß er knapp bei Kasse war. Und das wollte er um alles in der Welt vermeiden. Bis jetzt ließ alles bei ihm auf einen gewissen Wohlstand schließen. Er war mit einem Linien-Raumschiff gekommen; sein Gepäck  wie hatte doch der Kimonese gesagt?  sprach von einem erlesenen Geschmack, und er wußte, daß seine Garderobe allen Ansprüchen gerecht wurde. Er durfte sich jetzt nur nicht die Panik anmerken lassen, die ihn beim Anblick des Luxusappartements befallen hatte. Er erhob sich und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. Es gab keinen Teppich. Der Boden selbst war so weich und elastisch, daß er bei jedem Schritt nachgab. Doch die Spuren, die Bishops Schuhe hinterließen, verschwanden fast augenblicklich. Der Boden richtete sich wieder auf.

Bishop ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Abend war gekommen und hatte alles in ein nebliges Blau getaucht; und es gab nichts, aber auch gar nichts außer diesem bläulichen Nebel. Keine Straßen, keine Häuser, keine Lichter. Nichts, was auf andere Lebewesen hätte schließen lassen können.

Vielleicht ist das die Rückfront des Hotels, dachte er. Vielleicht sind auf der anderen Seite Straßen und Häuser und Geschäfte.

Er drehte sich um und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Die Eleganz der Einrichtung war so unaufdringlich, daß sie fast schon wieder aufdringlich wirkte. Der knisternde Kamin, die Bücherregale, das schimmernde alte Holz, die herrlichen Gemälde an den Wänden und der große Schrank, der fast eine ganze Wand einnahm.

Dieser Schrank war ein prächtiges antikes Stück. Das Holz schimmerte matt in der milden Beleuchtung.

Bishop ging auf den Schrank zu.

Da fragte der Schrank: »Möchten Sie einen Drink, Sir?«

»Ich hätte nichts dagegen«, sagte Bishop und erstarrte in der nächsten Sekunde, als ihm zum Bewußtsein kam, daß ein Schrank gesprochen und daß er auch geantwortet hatte.

Ein Fach im Schrank öffnete sich, und der Drink war da.

»Musik?« fragte der Schrank.

»Ja, bitte.«

»Was für Musik?«

»Was für Musik? Ah ja  irgend etwas Fröhliches, das heißt, ein wenig sentimental könnte es auch sein. So wie die Stimmung, die sich zur blauen Stunde über Paris ausbreitet. Wer hat diese Redewendung benutzt? Einer der alten Autoren. Fitzgerald. Ja, ich bin sicher, daß es Scott Fitzgerald war.«

Die Musik erzählte von einer blauen Stunde in einer Stadt weit, weit entfernt auf der Erde. Ein sanfter Aprilregen ging nieder, in der Ferne lachte ein Mädchen, und auf dem nassen Asphalt spiegelten sich die ersten Lichter.

»Haben Sie noch einen Wunsch, Sir?« fragte der Schrank.

»Im Augenblick nicht.«

»Sehr wohl, Sir. Sie haben noch eine Stunde Zeit, um sich zum Essen umzukleiden.«

Er nahm das Glas in die Hand, nippte an dem Drink  der hervorragend schmeckte  und ging ins Schlafzimmer.

Dort probierte er das Bett aus und stellte zu seiner Befriedigung fest, daß es herrlich weich war. Er begutachtete den Kleiderschrank und den großen Spiegel. Dann warf er einen Blick in das angrenzende Badezimmer. Es war mit einer Badewanne, einer Brause, einem elektrischen Rasierapparat und einem Massagegerät ausgestattet. Darüber hinaus gab es noch viele Knöpfe und Hebel, mit denen er nichts anfangen konnte.

Er ging in das dritte Zimmer. Im Vergleich zu den anderen Räumen wirkte es kahl. In der Mitte stand ein Sessel mit ausladenden Lehnen, auf denen sich eine Vielzahl von Knöpfen befanden.

Er ging vorsichtig auf den Sessel zu und fragte sich, was das wohl sein könnte, welche Falle dort verborgen sein könnte  obwohl das natürlich Unsinn war: auf Kimon gab es keine Fallen! Kimon war der Planet der unbegrenzten Möglichkeiten, das Land, in dem man ein Vermögen erwerben und in Luxus leben konnte, wo es die hochentwickeltste Kultur und größte Intelligenz im Bereich der Milchstraße gab.

Als er sich über die Lehnen beugte, konnte er feststellen, daß jeder der Knöpfe gekennzeichnet war. Er las »Geschichte«, »Dichtkunst«, »Drama«, »Bildhauerkunst«, »Literatur«, »Malerei«, »Astronomie«, »Philosophie«, »Religion« und viele andere Dinge mehr. Und dann gab es noch viele Schalter mit Wörtern, die er noch nie gehört hatte und die ihm nichts sagten.

Als er sich wieder aufrichtete und sich in dem kahlen Raum umschaute, stellte er fest, daß es hier überhaupt keine Fenster gab. Das muß so etwas wie ein Theater oder Vorführraum sein, sagte er sich. Man setzt sich in den Sessel, drückt auf einen bestimmten Knopf und dann …

Doch dafür war jetzt keine Zeit. Der Schrank hatte gesagt, daß er noch eine Stunde zum Umziehen hätte; und von dieser Stunde war schon einige Zeit verstrichen.

Sein Gepäck war im Schlafzimmer. Er öffnete den Koffer und packte seinen Abendanzug aus. Das Jackett war arg zerknittert.

Er hielt es hoch und starrte es an. Vielleicht hängt es sich noch aus, dachte er. Vielleicht …

Doch er wußte, daß es sich nicht aushängen würde.

Die Musik hörte auf, und der Schrank fragte: »Haben Sie einen Wunsch, Sir?«

»Können Sie ein Jackett bügeln?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Wie lange wird es dauern?«

»Fünf Minuten«, antwortete der Schrank. »Geben Sie mir auch die Hose.«

Es läutete. Er ging zur Tür. Als er öffnete, sah er einen Mann vor sich stehen.

»Guten Abend«, sagte der Mann. »Mein Name ist Montague, aber man nennt mich Monty.«

»Wollen Sie nicht hereinkommen, Monty?«

Monty trat ein und schaute sich um.

»Sehr hübsch haben Sie es hier«, stellte er fest.

Bishop nickte. »Ich hatte es gar nicht bestellt. Sie haben es mir einfach gegeben.«

»Sehr clever, diese Kimonesen«, sagte Monty, »sehr, sehr clever.«

»Ich heiße Selden Bishop.«

»Neu hier, wie?« fragte Monty.

»Ich bin vor einer Stunde oder so angekommen.«

»Und schon mit den Errungenschaften von Kimon vertraut, wie?«

»Nein, ich kenne noch nichts«, sagte Bishop. »Das heißt, ich habe es natürlich studiert.«

»Natürlich. Das weiß ich.« Monty legte den Kopf zur Seite und schaute ihn schief an. »Ich wollte nur so eine Art Nachbarschaftsbesuch machen. Sie sind das neue Opfer und so. Sie wissen schon, was ich meine.«

Bishop wußte nicht, was er meinte.

Er lächelte, weil ihm nichts Besseres einfiel.

»Aus welcher Branche kommen Sie?« fragte Monty.

»Aus der Geschäftsbranche. Verwaltung …«

»Aha«, nickte Monty, »dann werden Sie wahrscheinlich kein Interesse haben …«

»An was?«

»An Fußball. Oder Baseball. Oder Kricket. Oder an irgendeinem anderen Sport.«

»Ich hatte nie Zeit dafür.«

»Zu schade«, sagte Monty. »Dabei wären Sie eigentlich der Typ dafür.«

»Möchte der Herr einen Drink haben?« fragte der Schrank.

»Ja, bitte«, antwortete Monty.

»Für Sie auch noch einen, Sir?«

»Ja, bitte«, sagte Bishop.

»Ziehen Sie sich jetzt um«, sagte Monty. »Ich werde mich hier hinsetzen und auf Sie warten.«

»Ihr Jackett und Ihre Hose, Sir«, schnarrte der Schrank.

Eine Tür sprang auf, und da war sein Anzug. Gereinigt und gebügelt.

»Ich wußte gar nicht, daß man hier so auf Sport versessen ist«, murmelte Bishop.

Monty lächelte wieder schief. »Das sind wir auch nicht. Es ist eine reine geschäftliche Spekulation.«

»Eine geschäftliche Spekulation?«

»Gewiß. Geben Sie den Kimonesen etwas, worauf sie wetten können. Das kann sie begeistern. Wenn auch nur für eine gewisse Zeit. Denn im Prinzip sind sie nicht in der Lage, zu wetten.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Nun, denken Sie einen Augenblick darüber nach. Wie Sie wissen, gibt es bei den Kimonesen überhaupt keinen Sport. Es wäre auch gar nicht möglich, denn sie haben Psi-Fähigkeiten. Erstens wüßten sie im voraus, was ihr Gegenspieler vorhat und zweitens könnten sie einen Ball  oder was immer Sie wollen  bewegen, ohne auch nur einen Finger zu krümmen. Sie …«

»Ich glaube, ich verstehe«, murmelte Bishop.

»Wir sind also immer bestrebt, neue Mannschaften zusammenzutrommeln. Dann geben wir bekannt, daß wir ein Spiel austragen und versuchen, die Kimonesen dafür zu begeistern. Sie kommen auch in Scharen, um uns zu sehen. Sie zahlen Eintritt und schließen Wetten ab. Das ist ein gutes Geschäft  solange es geht.«

»Aber es geht natürlich nicht lange.« Monty schaute Bishop lange an. »Sie begreifen schnell«, sagte er. »Sie werden hier klarkommen.«

»Ihre Drinks, Gentlemen«, sagte der Schrank.

Bishop holte die Drinks und reichte seinem Besucher ein Glas.

»Wollen Sie wissen, wie ich über Sie denke?« fragte Monty.

Bishop nahm einen großen Zug und nickte dann. »Okay, nur zu.«

»Sie haben nicht viel Geld.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie machen sich wegen dieses Appartements Sorgen«, sagte Monty.

»Telepathie?« wollte Bishop wissen.

»Es läßt sich erlernen  wenn auch nur bis zu einem gewissen Grad«, sagte Monty. »Wir werden zwar nie so gut werden wie die anderen, aber von Zeit zu Zeit schnappt man etwas auf  man bekommt eine Art Sinn dafür. Selbstverständlich nur, wenn man lange genug hier ist. Das geht nicht von heute auf morgen.«

»Ich hatte gehofft, daß es niemand merkt.«

»Die meisten werden es merken. Sobald sie sich erst einmal auf Ihre Wellenlänge eingestellt haben. Aber machen Sie sich darüber keine Gedanken, Bishop. Sie sind unter Freunden. Wir sitzen sozusagen auf demselben Dampfer. Wenn ich Ihnen etwas leihen …«

»Noch nicht«, sagte Bishop rasch. »Ich werde es Ihnen sagen …«

Monty grinste. »Mir  oder irgendeinem anderen. Wir sind alle Freunde. Wir müssen es sein. Uns bleibt gar nichts anderes übrig.«

»Vielen Dank.«

»Nichts zu danken. Ziehen Sie sich jetzt um. Ich nehme Sie mit nach unten. Die anderen warten schon darauf, Sie kennenzulernen.«

»Das ist gut zu wissen«, murmelte Bishop. »Ich fühle mich noch sehr fremd.«

»Das wird sich gleich legen«, sagte Monty. »Wie Sie wissen, sind es nicht viele, die kommen. Und wir wollen alle etwas von der Erde wissen.«

Er drehte das Glas zwischen den Händen.

»Was ist mit der Erde?« fragte er.

»Was ist mit der Erde?« wiederholte Bishop erstaunt.

»Ja, sie ist natürlich noch da. Das weiß ich auch. Aber wie ist das Leben jetzt? Was gibts Neues?«



Er hatte vom Hotel noch nichts gesehen. Abgesehen von dem kurzen Blick, den er durch die Tür in die Halle geworfen hatte, als er noch neben seinem Gepäck draußen gestanden hatte. Dann war der Empfangschef aufgetaucht und hatte ihn in seine Zimmer befördert.

Jetzt sah er, daß die Halle eine eigentümliche Mischung von Wirklichkeit und Märchenland war. Mit Springbrunnen, leiser Musik, die von überall und nirgends zu kommen schien, mit einem spinnwebenhaften Maßwerk aus Regenbogen, das wie ein Kreuzgewölbe anmutete, mit schimmernden Glassäulen und Spiegeln, die die Größe der Halle verdoppelten, verdreifachten … Man konnte sich der Illusion hingeben, daß der Raum nie ein Ende nahm. Auf der anderen Seite konnte man sich aber auch, wenn man ungestört sein wollte, in eine der Regenbogennischen zurückziehen.

Es war Illusion und Wirklichkeit. Es war schön, fremd und doch in gewisser Weise auch vertraut. Es war das, so dachte Bishop, was sich alle Menschen wünschen. Ein verzauberter Ort, der einen von der Welt und den Unzulänglichkeiten der Welt frei macht mit einer Fröhlichkeit, die nicht laut und einer Sentimentalität, die nicht kitschig war. Die Atmosphäre vermittelte Wohlbehagen und das Glücksgefühl, dabeisein zu dürfen.

Auf der Erde gab es keinen Ort, der diesem glich. Es konnte ihn auch nicht geben. Bishop spürte sogleich, daß hier mehr als menschliches Planen und menschliches Bauen dahintersteckte. Man war bezaubert und fühlte die Bezauberung im Herzen.

»Es hat Sie gepackt«, stellte Monty fest. »Ich beobachte immer die Gesichter der Neuen, wenn sie das erstemal die Halle betreten.«

»Das wird sich mit der Zeit legen«, murmelte Bishop.

Monty schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund, das legt sich nie. Es überrascht Sie später nicht mehr so sehr, aber die Bezauberung bleibt. Ein Mensch lebt nicht lange genug, um diesen Ort als eine Selbstverständlichkeit hinzunehmen.«

Sie hatten im Speisesaal gegessen. Dieser Raum wirkte alt und würdig und strahlte so etwas wie eine feierliche Atmosphäre aus. Hinter den Stühlen standen kimonesische Kellner, ständig bereit, ein bestimmtes Gericht zu empfehlen oder bei der Auswahl der Getränke zu helfen.

Monty trank nur einen Kaffee. Während Bishop aß, kamen andere herein. Sie blieben einen Augenblick bei ihm stehen, hießen ihn herzlich willkommen und erkundigten sich nach der Erde. Alle bemühten sich, diese Fragen möglichst gleichgültig zu stellen; doch alle hatten dabei einen Blick in den Augen, der diese Gleichgültigkeit Lügen strafte.

»Alle wünschen ehrlich, daß Sie sich hier gut einleben und wohlfühlen«, sagte Monty. »Sie sind immer glücklich, wenn ein Neuer kommt.«

Er fühlte sich wohl  wohler, als je in seinem Leben zuvor. Offensichtlich war er bereits im Begriff, sich einzuleben. Obwohl er nicht erwartet hatte, daß das so schnell gehen würde, war er aber auch nicht sonderlich darüber erstaunt. Hier war er doch nun endlich mit den Menschen beisammen, von denen er jahrelang geträumt hatte. Mit der Elite, die für Kimon würdig befunden worden war. Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen und fragte sich, mit welchen von ihnen er später befreundet sein würde.

Er war sehr erleichtert, als er feststellte, daß man von ihm für das Essen und die Getränke keine Bezahlung erwartete. Nachdem er herausgefunden hatte, daß er lediglich eine Karte abzeichnen mußte, fühlte er sich noch um einiges wohler; denn die Rechnung für dieses Essen hätte ein beachtliches Loch in seine knappe Kasse gerissen.

Als Monty nach dem Essen irgendwo in der Menge untergetaucht war, hatte sich Bishop auf den Weg zur Bar gemacht. Dort saß er jetzt hinter einem Drink, den ihm der kimonesische Barmixer als Spezialität empfohlen hatte.

Das Mädchen tauchte plötzlich auf und rutschte auf den Barhocker neben ihm. »Was trinken Sie da, mein Freund?« fragte sie.

»Keine Ahnung«, sagte Bishop und machte mit dem Daumen eine Bewegung zum Barmixer. »Lassen Sie sich von ihm das gleiche mixen.«

Der Barmixer hatte es gehört und fing an, mit Flaschen und dem Mixbecher zu hantieren.

»Sie sind frisch von der Erde gekommen.« Das war keine Frage, das war eine Feststellung.

»Frisch ist das richtige Wort.«

»Es ist gar nicht so übel hier«, fuhr sie fort. »Man darf nur nicht darüber nachdenken.«

»Ich werde nicht darüber nachdenken«, versicherte ihr Bishop. »Ich werde an überhaupt nichts denken.« Sie schien ihn nicht zu hören. »Man gewöhnt sich natürlich allmählich daran. Man kann sich an alles gewöhnen. Nach einer Weile macht es einem nichts mehr aus. Man denkt, zum Teufel, sollen sie sich doch über einen amüsieren, so lange es einem dabei gutgeht. Aber eines Tages …«

»Was reden Sie da?« fragte Bishop. »Hier ist Ihr Glas. Trinken Sie lieber und …«

»Aber eines Tages werden wir ihnen zu alt sein. Wenn es uns nicht mehr gelingt, sie zu amüsieren, dann sind wir passé. Wir können uns nicht Jahr für Jahr neue Tricks einfallen lassen. Nehmen Sie zum Beispiel meine Malerei …«

Bishop schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«

»Wir sprechen uns in einer Woche wieder«, sagte sie. »Ich heiße Maxine. Fragen Sie einfach nach Maxine. In einer Woche können Sie vielleicht schon mitreden. Bis dann, Greenhorn.«

Sie glitt vom Barhocker und war im selben Augenblick verschwunden.

Ihr Glas hatte sie nicht einmal angerührt.



Als er wieder in seinem Appartement war, trat er ans Fenster und starrte hinaus auf die eintönige Landschaft, die im fahlen Licht irgendeines Mondes lag.

Er konnte das Wunder immer noch nicht fassen, daß er wirklich hier war. Hier auf Kimon und in Gesellschaft der Menschen, die ihn seit Jahren fasziniert hatten.

Dann streckte er sich plötzlich, und all die Jahre fielen von ihm ab. Die grausamen Jahre, in denen er gebüffelt, gehungert, kaum geschlafen und wieder gebüffelt hatte.

Übrig blieb der Triumph, daß er es geschafft hatte.

Es war der Schrank, der ihn aus seinen selbstherrlichen Gedanken riß.

»Wollen Sie nicht den Lebe-Es ausprobieren, Sir?«

Bishop fuhr herum. »Den Lebe-Es …?«

»Das dritte Zimmer«, erklärte der Schrank. »Sie werden sehen, daß es Ihnen viel Spaß macht.«

»Den Lebe-Es!«

»Sehr richtig, Sir. Lebe-Es. Sie drücken einen Knopf und Sie sind mitten im Geschehen.«

Das klang wie etwas aus Alice im Wunderland.

»Es ist ungefährlich«, sagte der Schrank. »Völlig ungefährlich. Sie können jederzeit abschalten.«

»Vielen Dank«, murmelte Bishop.

Er ging in das Zimmer, setzte sich in den Sessel und studierte die Knöpfe auf den Armlehnen. Geschichte? Warum nicht, dachte er. Geschichte hatte ihn schon immer interessiert. In der Geschichte kannte er sich gut aus.

Also drückte er den Knopf »Geschichte«.

Ein Teil der Wand vor ihm leuchtete auf, und ein Gesicht erschien. Das Gesicht eines Kimonesen. Bronzefarben und klassisch schön.

Bishop fragte sich unwillkürlich, ob es denn überhaupt keine unscheinbaren, keine häßlichen Kimonesen gab.

»Welchen Typ Geschichte, Sir?« fragte das Gesicht an der Wand.

»Welchen Typ?«

»Die Geschichte der Milchstraße, Kimons oder die der Erde  was immer Sie wollen.«

»Die Geschichte der Erde, bitte«, antwortete Bishop verwirrt.

»Und was?«

»England«, sagte Bishop. »Hastings. 14. Oktober 1066. Ein Ort namens Senlac.«

Und er war dort.

Er saß nicht mehr in einem Raum mit einem einzigen Sessel und viel kahlen Wänden, sondern er stand auf einem Hügel. Die Blätter der Bäume waren gold und rot gefärbt, und die Sonne spendete herbstliche Wärme. Die Luft flimmerte und war von Kriegsgeschrei erfüllt.

Er stand wie angewurzelt im Gras, das durch die Sonne ausgedörrt war und starrte fasziniert auf die Reiter im Tal. Die Sonne fiel glitzernd auf ihre Helme und spiegelte sich in ihren Schilden. Ihre Banner flatterten im Wind.

Es war Samstag, der 14. Oktober 1066. Auf dem Hügel standen Harolds Heerscharen mit geschlossenen Visieren. Im Tal waren Williams Truppen, bereit, vorzustoßen und der angelsächsischen Herrschaft für immer ein Ende zu bereiten.

Taillefer, dachte Bishop. Gleich wird Taillefer Williams Angriff einleiten. Er wird voranreiten, das Chanson de Roland singen und sein Schwert wie ein Rad in der Luft kreisen lassen.

Die Normannen griffen an. Es gab keinen Taillefer. Keiner ließ sein Schwert wie ein Rad in der Luft kreisen. Keiner sang. Man hörte nur das Brüllen und die heiseren Schreie der Männer, die in den Tod ritten.

Die Reiter kamen direkt auf Bishop zu. Er drehte sich um und versuchte, fortzulaufen. Doch es gab kein Entrinnen. Sie überrannten ihn. Er sah die blinkenden Hufe, die grausamen Stahlsporen, die funkelnden Lanzenspitzen, die wild erhobenen Schwerter, das Rot und Grün und Gelb der Umhänge, die Rüstungen  alles brauste über ihn hinweg. Sie ritten durch ihn hindurch, als gäbe es ihn gar nicht.

Er stand wie erstarrt. Sein Herz hämmerte, und sein Atem ging keuchend. Hinter sich hörte er wildes Kriegsgeschrei. Waffen klirrten. Alles war in eine gewaltige Staubwolke gehüllt. Links von ihm schrie ein sterbendes Pferd. Ein Mann rannte an ihm vorbei. Er stolperte, fiel hin, raffte sich wieder auf und rannte weiter. Bishop sah das Blut, das aus der Rüstung lief und eine dicke Spur in dem verdorrten Gras hinterließ.

Dann kamen die Pferde zurück. Einige waren reiterlos. Sie rasten mit vorgestreckten Köpfen und hatten Schaum vor den Mäulern. Die Zügel flogen im Wind.

Ein Reiter sackte im Sattel zusammen und fiel herunter. Sein Fuß blieb im Steigbügel hängen. Das Pferd scheute und ging durch, wobei es den Halbtoten mitschleifte.

Auf dem Gipfel des Hügels brachen die Angelsachsen in ein wildes Siegesgeheul aus, und als sich die Staubwolke senkte, sah Bishop die Berge von Toten, die vor den Schilden der Angelsachsen lagen.

»Laßt mich hier raus«, brüllte Bishop. »Wie komme ich hier heraus! Laßt mich raus …«

Und er war raus.

Er befand sich wieder in dem Raum mit dem Sessel und den vier kahlen Wänden.

Als er sich etwas beruhigt hatte, fing er an nachzudenken. Es gab keinen Taillefer. Es gab niemanden, der vorritt und sang und das Schwert in die Luft stieß. Taillefer war die Phantasiegestalt irgendeines Historikers, der Langeweile gehabt hatte und darum die Schlacht noch etwas ausgeschmückt hatte.

Aber es waren Männer gestorben. Sie waren den Hügel hinuntergestolpert und waren gestorben. Sie waren von ihren Pferden gefallen und zu Tode geschleift worden. Sie hatten geschrien, geröchelt und gewimmert.

Als Bishop aufstand, zitterte er am ganzen Körper. Er tastete sich zum Nebenzimmer.

»Gehen Sie zu Bett, Sir?« fragte der Schrank.

»Ja, das werde ich tun«, krächzte Bishop.

»Gut, Sir. Ich werde die Tür abschließen und das Licht löschen.«

»Das ist nett von Ihnen.«

»Reine Routine, Sir«, sagte der Schrank. »Haben Sie noch einen Wunsch?«

»Nicht einen einzigen«, sagte Bishop. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, erwiderte der Schrank.



Am nächsten Morgen ging er zu der Arbeitsvermittlung, die sich in einer Ecke der Hotelhalle befand.

Außer einem kimonesischen Mädchen, einer großen, gutgewachsenen Blondine, war niemand da. Eine blonde Göttin aus einer griechischen Sage, die zum Leben erwacht ist, dachte Bishop unwillkürlich. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie ein langes wallendes Gewand getragen hätte. In Wirklichkeit trug sie herzlich wenig.

»Sie sind neu hier«, sagte sie.

Er nickte.

»Einen Augenblick.« Sie schaute ihn an. »Selden Bishop. Neunundzwanzig Erdenjahre. I. Q. 160.«

»Jawohl«, schnarrte er.

Unter ihren Blicken hatte er das Gefühl, zusammenzuschrumpfen.

»Verwaltungsbranche, wenn ich recht verstehe«, sagte sie.

Er nickte finster.

»Nehmen Sie bitte Platz, Mr. Bishop. Dann werden wir alles weitere besprechen.«

Er setzte sich und dachte: ein hübsches Mädchen sollte nicht so groß und so forsch im Auftreten sein. Oder so überlegen.

»Sie haben daran gedacht, eine Stellung anzunehmen«, sagte das Mädchen.

»So ist es.«

»Sie sind auf eine Verwaltungstätigkeit spezialisiert. Leider gibt es in dieser Branche nicht eine einzige freie Stelle.«

»Ich würde nicht allzuviel als Anfangsgehalt erwarten«, sagte Bishop mit einer Stimme, von der er hoffte, daß sie sowohl bescheiden als auch sachlich klang. »Bis ich mein Können beweisen kann, wäre ich mit fast allem zufrieden.«

»Sie müßten ganz von vorne anfangen. Und es würde Jahre dauern, bis Sie sich unter den veränderten Lebensbedingungen eingearbeitet hätten.«

»Das würde mir …«, begann er und stockte. Er hatte sagen wollen, daß ihm das nichts ausmachen würde. Aber das stimmte nicht. Es würde ihm sehr viel ausmachen.

»Ich habe jahrelange Erfahrungen in der Geschäftspraxis«, sagte er statt dessen. »Ich kenne …«

»… die kimonesische Geschäftspraxis?«

»Ist sie so viel anders?«

»Ich nehme an, daß Sie sich mit Vertragsabschlüssen auskennen.«

»Selbstverständlich.«

»So etwas wie Verträge gibt es auf Kimon nicht.«

»Aber …«

»Wir brauchen keine Verträge.«

»Geht alles auf Treu und Glauben?«

»Das  und auf anderer Basis.«

»Auf anderer Basis?«

»Das würden Sie nicht verstehen.«

»Versuchen Sie, es mir zu erklären.«

»Es wäre sinnlos, Mr. Bishop. Wir haben einfach andere Begriffe, andere Einstellungen, andere Motive. Auf der Erde zählt nur der Profit.«

»Hier nicht?«

»Zum Teil. Nur zum Teil.«

»Und was haben Sie sonst für Motive …?«

»Kulturelle Entwicklung. Um nur eins von vielen zu nennen. Können Sie sich vorstellen, daß das Streben nach kultureller Entwicklung stärker als der Wunsch nach Profit ist?«

Bishop war ehrlich. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Uns ist es wichtiger«, sagte sie. »Eine zweite Sache, die Sie nicht verstehen werden: Geld. Wir haben in Ihrem Sinne kein Geld. Wir brauchen nicht eine einzige Münze.«

»Aber Sie haben Geld. Dollarnoten und Schecks.«

»Dieses Geld existiert nur für die Vertreter der menschlichen Rasse, die auf Kimon leben«, sagte sie. »Wir haben das Geld lediglich gedruckt, damit wir Sie anwerben und bezahlen können  und ich möchte hinzufügen, daß wir Sie gut bezahlen. Die Währung, die wir geschaffen haben, ist genauso stabil wie die auf der Erde. Die Gegenwerte sind bei den Banken der Erde deponiert. Wir Kimonesen arbeiten nicht für Geld.«

Bishop schüttelte verständnislos den Kopf. »Das kann ich nicht verstehen«, murmelte er.

»Natürlich können Sie das nicht«, meinte das Mädchen kühl. »Sie gehen von ganz anderen Voraussetzungen aus. Bei Ihnen hat alles seinen bestimmten Wert. In harter Währung, meine ich. Um diesen Wert zu erzielen oder zu erhalten, schließen Sie Verträge ab. Wir hier brauchen diese Rückversicherung nicht. Jeder von uns hat seine einfache Buchführung über Soll und Haben im Kopf.

Und in diese Gedanken hat jeder Freund und Geschäftspartner jederzeit Einblick.«

»Dann gibt es bei Ihnen kein Geschäftsleben«, sagte Bishop. »Jedenfalls nicht das, was ich unter Geschäftsleben verstehe.«

»Genau.«

»Aber ich komme aus der Geschäftsbranche. Ich habe mich jahrelang …«

»… damit befaßt«, vollendete sie seinen Satz. »Aber Sie kennen nur die Geschäftsmethoden der Erde und nicht die von Kimon.«

»Aber ich weiß doch, daß hier auch Geschäftsleute von der Erde arbeiten«, beharrte Bishop.

»Wirklich?« Sie lächelte ihn an. Es war kein überhebliches oder spöttisches Lächeln  es war nichts weiter als ein Lächeln.

»Was Sie brauchen, ist Kontakt zu Kimonesen«, fuhr sie dann fort. »Um auf Kimon zurechtzukommen, sollten Sie uns kennenlernen und versuchen, unsere Lebensweise und unsere Denkungsart zu akzeptieren.«

»Das klingt sehr einleuchtend«, nickte Bishop. »Und wie soll das vor sich gehen?«

»Wir haben schon vielen Erdbewohnern Stellungen als Gesellschafter vermittelt«, sagte das Mädchen.

»Ich glaube nicht, daß das mein Fall wäre. Das klingt … nun ja, wie Babysitting oder … oder …«

»Spielen Sie ein Instrument oder können Sie singen?«

Bishop schüttelte den Kopf.

»Oder malen? Zeichnen? Tanzen?«

Bishop konnte nichts von alledem.

»Vielleicht boxen« schlug das Mädchen vor. »Das ist im Augenblick sehr populär.«

»Sie meinen Boxkämpfe?«

»Ja, ich glaube, so nennen Sie es.«

»Ich kann nicht boxen.«

»Dann bleibt nicht viel übrig«, meinte das Mädchen.

»Verkehr und Transportwesen?« fragte er.

»Das ist persönliche Angelegenheit jedes einzelnen.«

Natürlich ist es das, sagte sich Bishop. Wesen, die sich und andere von einem Ort zum anderen teleportieren konnten, brauchten keine technischen Hilfsmittel.

»Mit Post-, Funk- und Fernmeldewesen wird es genauso sein«, sagte Bishop kleinlaut.

Sie nickte. »Kennen Sie sich auf diesem Gebiet gut aus, Mr. Bishop?«

»Sehr gut«, erwiderte Bishop. »Aber ich schätze, daß mir dieses Wissen hier gar nichts nützt.«

»Überhaupt nichts.« Sie blätterte in einem Stapel Papiere. »Vielleicht könnten Sie Vorträge halten. Wir würden Ihnen helfen, ein Programm zusammenzustellen.«

Bishop schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Redner.«

Sie. erhob sich. »Schauen Sie wieder vorbei. Wir werden etwas Passendes für Sie finden.«

»Vielen Dank«, sagte er und ging.



Später machte er einen Spaziergang. Es gab keine Straße, keinen Weg und keinen Steg. Es gab nichts.

Das Hotel stand mitten im Gelände. Ein protziges Gebäude, das irgendwie falsch am Platze wirkte. Es hob sich massiv vom Horizont ab, denn weit und breit war kein anderes Haus zu sehen. Es sah wie etwas aus, das jemand hastig hingeworfen und liegengelassen hatte.

Bishop wanderte über die Ebene auf eine Baumreihe zu, bei der er einen Bach vermutete. Er fragte sich wohl zum tausendstenmal, warum es hier keine Straßen und Wege gab  und plötzlich wußte er die Antwort: wozu brauchten die Kimonesen bei der Art ihrer Beförderung Straßen?

Während er weiterging, mußte er daran denken, wie er sich jahrelang geplagt hatte, um sich alles Wissenswerte über Handel, Gewerbe und Verwaltung einzutrichtern. Im Geist sah er noch das dicke Buch vor sich, das Auszüge aus Briefen von Kimon enthielt, die alle auf sagenhafte Geschäfte und verantwortungsvolle Posten anspielten.

Und mit einemmal traf ihn die Erkenntnis, daß alle Auszüge in diesem Buch etwas gemeinsam hatten: es waren immer nur Andeutungen über Geschäfte und Posten auf Kimon gewesen. Kein einziger Briefschreiber hatte sich klar ausgedrückt, was er wirklich auf Kimon tat!

Warum haben sie uns alle zum Narren gehalten, fragte Bishop sich.

Doch vielleicht täuschte er sich. Er war immerhin erst einen Tag auf Kimon. Wir werden etwas Passendes für Sie finden, hatte die griechische Göttin gesagt.

Bei der Baumreihe entdeckte er tatsächlich einen kleinen Bach mit kristallklarem Wasser. Er legte sich auf den Bauch und beobachtete die kleinen flinken Fische. Dann zog er sich die Schuhe aus und planschte mit den Füßen im Wasser.

Alles wissen sie über uns, dachte er. Sie kennen unser Leben, unsere Kultur und unsere Geschichte. Sie wissen, was sich am 14. Oktober 1066 in Senlac abgespielt hat. Auf dem Hügel Harolds Heerscharen und im Tal Williams Heerscharen.

Obwohl sie wissen, daß sie uns überlegen sind, lassen sie uns kommen. Und weil sie uns kommen lassen, müssen wir auf irgendeine Weise für sie wertvoll sein.

Was hatte das Mädchen gesagt, das Mädchen, das neben ihm an der Bar gesessen und das Glas nicht angerührt hatte?

Man gewöhnt sich an alles, hatte sie gesagt. Nach einer Weile macht es einem nichts mehr aus, hatte sie gesagt. Sie dürfen nur nicht darüber nachdenken. Wir sprechen uns in einer Woche wieder, dann können Sie vielleicht mitreden, hatte sie gesagt. Und dann hatte sie ihn Greenhorn genannt.

Vielleicht hatte sie recht, ihn so zu nennen. Alles, was er von Kimon wußte, hatte er aus Büchern erfahren.

Wie kommt es, daß sie alles über uns wissen? grübelte Bishop.

Die Schlacht von Hastings konnte natürlich gestellt gewesen sein, dachte er  obwohl er es nicht glaubte. Die Szene war so grausam realistisch gewesen, daß er jetzt noch schauderte, wenn er daran dachte. Eine innere Stimme sagte ihm, daß sich die Schlacht im Jahre 1066 wirklich so abgespielt hatte, wie er sie gestern miterlebt hatte.

Er starrte ins Wasser und fror plötzlich.

Wie machten sie es nur möglich, daß man auf einen Knopf drückte und sich mitten in einem Geschehen befand, das man sonst nur in Geschichtsbüchern nachlesen konnte, daß man Menschen sterben sah, von denen heute nicht einmal mehr der Staub übrig war.

War das eine Revolution der Technik?

Bishop glaubte plötzlich seinen Freund Reed Morley vor sich zu sehen. Wie er vor ihm auf- und abgegangen war und gesagt hatte: »Wir müssen hinter das Geheimnis des Planeten Kimon kommen. Wir müssen dahinterkommen!«

Bishop wußte auf einmal, wie er dahinterkommen konnte!

Er zog seine Füße aus dem Wasser, trocknete sie im Gras ab und schlüpfte in seine Schuhe.

Als er ins Hotel zurückkam, saß die blonde Göttin immer noch am Schalter der Arbeitsvermittlung.

»Ich komme wegen des Jobs als Babysitter«, sagte er.

Sie starrte ihn einen Augenblick verblüfft an, ehe sie wieder ihre göttliche Maske anlegte.

»Ja, Mr. Bishop?«

»Ich habe es mir überlegt«, sagte Bishop. »Wenn Sie irgendeinen Posten dieser Art haben, werde ich ihn nehmen.«



Er lag lange schlaflos im Bett und dachte über sich und die ganze Situation nach. Er kam zu dem Schluß, daß alles gar nicht so schlimm wäre. Es gab offensichtlich genug Jobs. Und die Kimonesen schienen sehr daran interessiert zu sein, daß man einen Job annahm. Wenn es sich dabei auch nicht um Posten handelte, die sich ein Mann wünschte, so war es doch immerhin ein Anfang. Nach diesem ersten Schritt mußte es für einen cleveren Menschen Aufstiegsmöglichkeiten geben. Und die Männer und Frauen, die auf Kimon waren, waren clever  sonst wären sie nicht auf Kimon!

Und sie machten alle den Eindruck, als ob sie sich wohlfühlten. Er hatte heute abend zwar weder Monty noch Maxine gesehen, aber er hatte sich mit anderen unterhalten, die alle einen zufriedenen Eindruck machten  oder zumindest den Anschein erweckten, zufrieden zu sein. Und Bishop sagte sich, daß er es gemerkt hätte, wenn die allgemeine Zufriedenheit nur gespielt gewesen wäre.

Er hatte etwas mehr über die sportlichen Veranstaltungen erfahren und er hatte gehört, wie sich einige Männer begeistert über diese Einkunftsquelle äußerten.

Er hatte sich mit einem Mann namens Thomas unterhalten, der auf einem großen kimonesischen Besitz Gärtner war und der ihm über eine Stunde lang etwas von der Zucht exotischer Blumen vorschwärmte. In der Bar hatte ihm ein kleiner Mann, ein gewisser Williams, voller Enthusiasmus die Balladen vorgetragen, die er anhand der kimonesischen Geschichtsbücher geschrieben hatte. Und da war dann noch ein gewisser Mr. Jackson gewesen, der für eine kimonesische Familie eine Büste meißelte. Wenn man eine befriedigende Arbeit fand, mußte das Leben auf Kimon sehr angenehm sein, dachte Bishop, Er brauchte nur an sein Appartement zu denken. So gut hätte er es auf der Erde nie haben können. Ein williger Schrank-Roboter, der Drinks und Sandwiches servierte, der Anzüge bügelte, das Licht löschte und selbst jeden unausgesprochenen Wunsch erriet.

Und dann der Raum mit dem Sessel und den vier kahlen Wänden. Er konnte Unterhaltung, Bildung und Entspannung vermitteln. Er wußte, daß es keine gute Idee gewesen war, als erstes die Schlacht von Hastings zu wählen. Doch es gab andere Zeitalter, andere Schauplätze und amüsantere und weniger blutige Ereignisse.

Er war zu der Erkenntnis gekommen, daß kein Film vor seinen Augen abrollte, sondern daß er mitten im Geschehen war.

Das nächstemal würde er sich todsicher nicht auf einen Hügel stellen und sich von Pferden überrennen lassen. Er würde sich ungefährlichere Geschichtsereignisse aussuchen. Es gab so viele Dinge, die ihn brennend interessierten. Er wollte auch mehr über Kimon und die Milchstraße erfahren. Eines Tages werde ich mit Shakespeare spazierengehen, dachte er. Irgendwann werde ich mit Kolumbus um die Welt segeln. Oder mit Prester John reisen, um die Wahrheit über ihn herauszufinden.

Denn in diesem Raum existierte nichts als die Wahrheit.

Doch was war die Wahrheit?

Er wußte es nicht.

Als er versuchte, seine Gedankengänge auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen, kam er zu dem Schluß, daß er, trotz der ungewöhnlichen Bedingungen, versuchen mußte, etwas aus seinem Leben auf Kimon zu machen. Und die Lebensbedingungen waren so ungewöhnlich wie der Planet selbst. Feststand, daß Kimon der Erde in bezug auf Kultur und Technik um Jahrhunderte voraus war. Telepathie in dieser Perfektion würde es auf der Erde nie geben.

Bishop sagte sich, daß er sich anpassen müßte. Er mußte das Spiel der Kimonesen mitspielen, denn sie saßen am längeren Hebel. Da sie ihm gestatteten, hier zu bleiben, mußte er sich wohl oder übel nach ihnen richten.

»Sie sind unruhig, Sir«, sagte der Schrank vom anderen Zimmer her.

»Ich bin nicht unruhig. Ich denke nur nach.«

»Ich kann Ihnen ein mildes, angenehmes Schlafmittel geben.«

»Ich will kein Schlafmittel«, sagte Bishop.

»Dann darf ich Ihnen vielleicht ein Wiegenlied vorsingen.«

»Guter Gott«, stöhnte Bishop. »Das fehlt mir gerade noch. Ein Wiegenlied!«

Nach den ersten Takten des Wiegenliedes, das der Schrank sang, schlief Bishop ein.



Am nächsten Morgen eröffnete ihm die kimonesische Göttin in der Stellenvermittlung, daß sie einen Posten für ihn hätte.

»Es ist eine neue Familie«, sagte sie. Bishop dachte kurz darüber nach, ob ihm nicht eine alte Familie lieber gewesen wäre.

»Sie hatten noch nie jemand von der Erde«, erklärte das Mädchen.

»Wie schön, daß sie sich jetzt dazu entschlossen haben«, murmelte Bishop.

»Sie zahlen hundert Dollar pro Tag«, verkündete die Göttin.

»Hundert Dollar. . .«

»Sie brauchen nur tagsüber zu arbeiten. Ich schicke Sie jeden Morgen hin, und abends werden Sie von der Familie zurückteleportiert.«

»Hundert Dollar …«, Bishop mußte schlucken. »Was habe ich dafür zu tun?«

»Sie sind als Gesellschafter angestellt«, sagte die Göttin. »Aber machen Sie sich keine Gedanken. Wir werden schon darauf achten, daß Sie nicht schlecht behandelt werden.«

»Schlecht behandelt?«

»Ich meine, daß man Sie nicht zu sehr beansprucht oder…«

»Miß, für hundert Dollar würde ich …«

Sie unterbrach ihn und fragte knapp: »Wollen Sie den Posten annehmen?«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte Bishop.

»Wenn Sie gestatten …« Und wieder schien das Universum sekundenlang aus den Fugen zu geraten.

Als der Augenblick vorbei war und er sich umschaute, sah er, daß er vor einer Schlucht mit einem Wasserfall stand. Er konnte das kühle, frische Wasser und das Moos auf den Steinen riechen. Er schaute auf das hohe Farnkraut und die mächtigen Bäume, die an jene knorrigen Eichen erinnerten, die die Illustratoren so gerne zu den Geschichten von Robin Hood und König Arthur zeichneten.

Ein schmaler Pfad wand sich den Abhang zum Wasserfall hinab. Der Wind klang wie Musik und duftete wie Parfüm.

Ein Mädchen kam den Pfad entlang. Eine Kimonesin. Doch sie war nicht so groß wie die anderen und wirkte nicht ganz so göttlich.

Bishop hielt den Atem an. Einen Augenblick lang vergaß er, daß sie Kimonesin war. Er sah in ihr nichts weiter als ein hübsches Mädchen.

Als sie ihn erblickte, klatschte sie in die Hände.

»Das müssen Sie sein«, sagte sie.

Er trat einen Schritt vor.

»Wir haben Sie schon erwartet«, meinte sie lächelnd. »Wie schön, daß man Sie gleich geschickt hat.«

»Mein Name ist Bishop. Selden Bishop. Man hat mir gesagt …«

»Sie brauchen mir nichts zu erklären. Das kann ich alles in Ihren Gedanken lesen.«

Sie machte mit der Hand eine weitausholende Bewegung.

»Wie gefällt Ihnen das Haus?« fragte sie.

»Das Haus?«

»Sie haben recht. Wie dumm von mir. Das ist selbstverständlich nur unser Wohnzimmer. Unsere Schlafzimmer sind in den Bergen. Wir haben das Haus mit dem Wohnzimmer erst gestern eingerichtet. Das war eine harte Arbeit, weil das meiste Material von Ihrem Planeten stammt. Wir dachten, daß Sie sich dann vielleicht hier wie zu Hause fühlen werden.«

»Das Haus«, wiederholte er fassungslos.

»Sie verstehen das noch nicht, wie?« Bishop schüttelte den Kopf. »Ich bin erst vor ein paar Tagen angekommen.«

»Aber es gefällt Ihnen, ja?«

»O ja«, beeilte sich Bishop zu sagen. »Es kommt mir wie aus einer alten Sage über König Arthur vor. Man erwartet, Lancelot, Guinevere oder einen der anderen durch den Wald reiten zu sehen.«

»Sie kennen diese Geschichten?«

»Natürlich kenne ich sie«, sagte er. »Ich habe meinen Tennyson gelesen.«

»Dann müssen Sie uns diese Geschichten erzählen.«

Er schaute sie leicht verwirrt an. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie Geschichten hören wollen?«

»Natürlich. Wozu hätten wir Sie sonst herbestellt?«

Das war es. Natürlich. Wozu hätten sie ihn sonst angefordert?

»Soll ich gleich damit anfangen?«

»Nicht sofort«, sagte sie. »Sie müssen erst die anderen kennenlernen. Ich heiße Elaine. Mein richtiger Name ist anders, aber Elaine ist etwas, was der Sache am nächsten kommt und was Sie gerade noch aussprechen können.«

»Ich könnte es mit dem anderen Namen versuchen. Ich bin in Sprachen gut bewandert.«

»Elaine reicht für Sie«, sagte sie unbekümmert. »Kommen Sie.«

Als er auf dem Pfad hinter ihr herging, sah er, daß das Ganze wirklich ein Haus war  daß die Bäume Säulen waren, die einen künstlichen Himmel trugen, der sehr echt wirkte und daß am Ende der Gänge zwischen den Bäumen riesige Fenster waren, hinter denen eine kahle Landschaft lag.

Aber das Gras, die Blumen, das Moos und das Farnkraut waren echt. Und er hatte das Gefühl, daß die Bäume ebenfalls echt waren.

»Es ist nicht so wichtig, ob sie echt sind oder nicht«, sagte Elaine. »Sie würden keinen Unterschied feststellen.«

Sie kamen zu einer Art kleinen Lichtung, wo das Gras so kurzgeschnitten war und so samtweich aussah, daß er sich fragte, ob es wohl richtiges Gras wäre.

»Es ist richtiges Gras«, erklärte Elaine.

»Wissen Sie alles, was ich denke?«

»Alles«, sagte Elaine.

»Dann darf ich nicht mehr denken.«

»O doch, das müssen Sie sogar. Das gehört mit dazu.«

»Weswegen Sie mich herbestellt haben?«

»Genau«, erwiderte das Mädchen.

In der Mitte der Lichtung war eine Art Pagode, ein fast durchsichtiges Etwas, das mehr aus Licht und Schatten als aus Material angefertigt zu sein schien. Und um diese Pagode herum saßen mehrere Leute.

Sie lachten und plauderten. Es klang wie eine melodische Sphärenmusik.

»Dort sind sie«, rief Elaine. »Kommen Sie.«

Sie rannte los. Ihr Laufen war ein Mittelding zwischen fliegen und schweben. Er war von ihrer Anmut entzückt.

Als er lief, konnte von Anmut keine Rede sein. Er glaubte Blei an den Füßen zu haben. Er trottete unbeholfen hinter Elaine her.

Wie ein Hund, dachte er, wie ein junger Hund, der über seine eigenen Füße stolpert und dem die Zunge aus dem Hals hängt.

Er versuchte, etwas sportlicher zu laufen und die Gedanken aus seinem Hirn zu verbannen.

Du darfst nicht denken. Du darfst an nichts denken. Sie können deine Gedanken lesen. Sie werden sich über dich lustig machen.

Und sie machten sich über ihn lustig! Er fühlte direkt ihr Gelächter. Sie schauten ihm amüsiert entgegen.

Sie hatte die Gruppe erreicht und drehte sich um. »Beeilen Sie sich.« Obwohl ihre Worte nicht unfreundlich geklungen hatten, war der feine Spott nicht zu überhören.

Als er vor ihnen stand, war er reichlich außer Atem. Er schnaufte und schwitzte und kam sich außerordentlich linkisch vor.

»Das ist er, den sie uns geschickt haben«, sagte Elaine. »Er heißt Bishop. Ist das nicht ein hübscher Name?«

Sie schauten ihn an und nickten.

»Er wird uns Geschichten erzählen«, fuhr Elaine fort. »Er kennt Geschichten, die zu diesem Ort hier passen.«

Obwohl sie ihn freundlich ansahen, fühlte er, wie sie sich von Minute zu Minute mehr über ihn lustig machten.

Sie sagte zu Bishop: »Das ist Paul. Und das ist Jim. Betty. Jane. George. Und das dahinten ist Mary.«

»Das sind natürlich nicht unsere richtigen Namen«, sagte Jim.

»Die haben wir für Sie ausgewählt«, erläuterte Elaine.

»Weil Sie die am leichtesten aussprechen können«, ergänzte Jane.

»Wenn Sie es mich doch nur versuchen lassen würden«, begann Bishop. Dann unterbrach er sich und schwieg. Das war es ja, was sie wollten. Sie wollten, daß er protestierte. Sie wollten, daß er sich unbehaglich fühlte.

»Das wollen wir natürlich nicht«, sagte Elaine.

Du darfst nicht denken! Hör auf zu denken! Ihnen entgeht kein Gedanke! 

»Setzen wir uns«, sagte Betty. »Bishop wird uns Geschichten erzählen.«

»Vielleicht beschreiben Sie uns Ihr Leben auf der Erde«, schlug Jim vor. »Das könnte recht interessant sein.«

»Soviel ich weiß, haben Sie ein Spiel, das Schach heißt«, sagte George. »Wir können natürlich keine Spiele spielen. Sie wissen, warum nicht. Aber ich würde mich gerne mit Ihnen über die Technik und Philosophie des Schachspiels unterhalten.«

»Eins nach dem anderen«, sagte Elaine. »Zuerst wird er Geschichten erzählen.«

Sie setzten sich ins Gras, scharten sich um ihn und schauten ihn erwartungsvoll an.

»Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll«, sagte Bishop.

»Ganz einfach«, meinte Betty. »Fangen Sie von Anfang an an.«

»Natürlich, ganz einfach«, nickte Bishop.

Er holte tief Luft.

»Es gab einmal vor vielen Jahren einen großen König in England. Sein Name war Arthur …«

»Yclept«, sagte Jim.

»Kennen Sie die Geschichte schon?«

»Nein, aber Sie hatten gerade dieses Wort im Sinn.«

»Es ist ein altertümliches Wort. In einigen Versionen dieser Geschichte …«

»Über dieses Wort möchte ich irgendwann einmal mit Ihnen diskutieren«, sagte Jim.

»Fahren Sie mit der Geschichte fort«, forderte ihn Elaine auf.

Er holte noch einmal tief Luft.

»Es gab einmal vor vielen Jahren einen großen König in England. Sein Name war Arthur. Seine Königin hieß Guinevere, und Lancelot war sein ergebenster Ritter …«



Als Bishop wieder in seinem Wohnzimmer war, setzte er sich hin, um einen Brief zu schreiben.

Er klappte die Schreibmaschine auf und tippte. Lieber Morley.

Er schob den Stuhl zurück, stand auf und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen.

Was sollte er Morley schreiben? Was konnte er ihm schreiben? Daß er gut angekommen war und schon einen Job hatte? Einen Job, der ihm hundert Dollar am Tag einbrachte  zehnmal so viel, wie ein Mann in seiner Position auf der Erde verdienen konnte?

Er ging zur Schreibmaschine zurück und schrieb:

Ich möchte Dir nur kurz mitteilen, daß ich hier gut angekommen bin und schon einen Job habe. Es mag zwar kein besonders guter lob sein, aber er bringt mir hundert Dollar am Tag ein und ist mehr, als ich auf der Erde verdienen könnte.

Er erhob sich und nahm seine Wanderung im Zimmer wieder auf. Er mußte mehr an Morley schreiben. Nach diesem einen Absatz konnte er den Brief schlecht beenden. Er geriet in Schweiß. Was sollte er noch schreiben?

Er ging wieder zur Schreibmaschine zurück.

Um rascher mit den Sitten und Gebräuchen vertraut zu werden, habe ich einen Posten angenommen, der mich mit den Kimonesen in Verbindung bringt. Ich habe herausgefunden, daß es nette Leute sind, die aber mitunter etwas schwierig sind. Doch ich bin sicher, daß es nicht lange dauern wird, bis ich sie verstehen und begeistert von ihnen sein werde. Bishop starrte auf das Geschriebene. Er mußte sich eingestehen, daß das genau das gleiche war, was er in Tausenden von Briefen gelesen hatte.

Er sah im Geist die anderen tausend Leute vor sich, wie sie sich hingesetzt hatten, um ihren ersten Brief von Kimon zu schreiben. Wie sie nach Worten gesucht hatten, nach blumenreichen Umschreibungen, nach kleinen Lügen.

Ich habe bei einer gewissen Familie einen Posten als Gesellschafter, Unterhalter und Spaßmacher angenommen. Ich erzähle ihnen Geschichten, und sie lachen über mich. Ich tue das, weil ich nicht zugeben will, daß die Fabel von Kimon ein Reinfall ist, daß ich in eine Falle geraten bin … Nein, das konnte man niemals schreiben. Und auch nicht:

Ich bleibe trotzdem hier. Solange ich einhundert Dollar am Tag bekomme, können sie soviel über mich lachen wie sie wollen. Ich bleibe hier, egal was …

Zu Hause war er ein Auserwählter. Einer von tausend. Zu Hause redeten sie von ihm im Flüsterton, weil er es trotz der schwierigen Prüfungen geschafft hatte.

Bishop mußte an den Geschäftsmann im Raumschiff denken, der zu ihm gesagt hatte: ›Wer es schafft, mit der Situation auf Kimon fertig zu werden, ist ein gemachter Mann‹, und der ihm Milliarden angeboten hatte, falls er je einen Kompagnon brauchen sollte.

Und er mußte an Morley denken, der gesagt hatte: ›Nur ein Loch im Vorhang. Wir brauchen nur ein Loch im Vorhang, um hinter das Geheimnis Kimon zu kommen. Es muß einen Weg geben, sie zu verstehen lernen. Achte auf die Kleinigkeiten.‹

Bishop holte tief Luft. Irgendwie mußte er den Brief zu Ende bringen. Er tippte:

Ich schreibe Dir später mehr. Im Augenblick bin ich sehr in Eile.

Bishop runzelte die Stirn. Was immer er auch schreiben mochte, es stimmte nicht. Darum war es gleichgültig, ob er nun schrieb

Ich muß zu einer dringenden Konferenz … oder Ich habe eine wichtige Verabredung mit einem Klienten … oder Ich habe einen Berg Akten durchzusehen …

Nichts stimmte!

Was schrieb man also in solcher Situation?

Ich denke oft an Dich. Schreibe mir, wenn Du Zeit hast.

Und Morley würde schreiben. Einen enthusiastischen Brief, in dem der Neid zwischen den Zeilen herauszulesen sein würde. Den Brief eines Mannes, der auf Kimon sein wollte, es aber nicht konnte.

Und es gab keinen, der nicht auf Kimon sein wollte. Es war zum Verzweifeln.

Wie konnte er die Wahrheit schreiben, wenn jeder seinen rechten Arm dafür hergeben würde, um an seiner Stelle zu sein?

Und die Briefe von zu Hause, die stolzen Briefe, die neidischen Briefe, die glücklichen Briefe, daß es einem hier so gutging … die einen noch fester an Kimon banden und die einen zwangen, die Lüge über Kimon aufrechtzuerhalten.

»Wie wäre es mit einem Drink«, sagte er zum Schrank.

»Ja, Sir«, sagte der Schrank. »Sofort, Sir.«

»Einen großen, starken Drink«, sagte Bishop.

»Jawohl, Sir.«



Er traf sie in der Bar.

»Hallo, ist das nicht das Greenhorn?« sagte sie in einem Tonfall, als hätten sie sich schon oft an der Bar getroffen.

Er nahm auf dem Hocker neben ihr Platz. »Die Woche ist bald um«, sagte er.

Sie nickte. »Wir haben Sie beobachtet. Sie machen sich wirklich gut.«

»Sie wollten mit mir darüber sprechen.«

»Lassen wir das«, winkte sie ab. »Es war Unsinn von mir, das zu sagen. Es wäre doch nur Zeitverschwendung. Keiner will es hören  wozu also darüber reden? Aber Sie kamen mir intelligent vor  wenn auch noch nicht ganz trocken hinter den Ohren  und ich hatte Mitleid mit Ihnen.« Sie schaute ihn über den Rand des Glases an. »Wie ich sehe, war das überflüssig.«

»Ich hätte zugehört.«

Sie winkte ab. »Lassen wir das.«

Er starrte nachdenklich vor sich hin. »Wieso ist eigentlich nie etwas zur Erde durchgesickert? Zugegeben, ich habe in den Briefen, die ich geschrieben habe, auch nichts davon erwähnt. Sie wahrscheinlich auch nicht. Und der Mann neben Ihnen ebenfalls nicht. Aber man sollte doch meinen, daß in all den Jahren irgend jemand …«

»Wir sind doch alle gleich«, sagte Maxine.

»Wir ähneln uns wie ein Ei dem anderen. Wir sind als Auserwählte hergekommen, und jetzt sind wir verstört und in unserer Eitelkeit verletzt. Jeder von uns. Wir haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um nach Kimon zu kommen. Was uns im Weg war, haben wir beiseite geschoben. Wir haben die anderen ausgestochen. Und die, die wir ausgestochen haben, sitzen nun auf der Erde und warten. Sie werden nie wieder die Alten werden. Können Sie das nicht verstehen? Sie fühlen sich in ihrem Stolz verletzt, daß wir es geschafft haben und sie nicht. Sie würden sich die Hände reiben, wenn sie wüßten, wie das Leben auf Kimon wirklich ist. Daran denken wir, wenn wir uns hinsetzen und Briefe schreiben. Wir stellen uns das schadenfrohe Grinsen der Zurückgebliebenen vor. Deshalb drücken wir uns davor, die Wahrheit zu schreiben.« Sie ballte die Faust. »Da haben Sie die Antwort, Greenhorn. Deshalb schreiben wir niemals die Wahrheit. Deshalb kehren wir nie zurück.«

»Aber das geht schon seit fast hundert Jahren. Einer hätte sich doch mal ein Herz fassen müssen …«

»Und das alles hier aufgeben?« fragte sie. »Das bequeme Leben, das gute Trinken, die Kameradschaft der verlorenen Seelen, die Hoffnung …? Vergessen Sie nicht, daß die Hoffnung immer besteht, daß es auf Kimon einmal anders wird.«

»Kann es das werden?«

»Ich weiß es nicht. Ich an Ihrer Stelle, Greenhorn, würde mich nicht darauf verlassen.«

»Aber das ist doch kein Leben für rechtschaffene …«

»Sprechen Sie es nicht aus! Wir sind keine rechtschaffenen Menschen. Wir sind alle schwach und haben Angst. Und aus gutem Grund.«

»Aber das Leben …?«

»Wir führen kein anständiges Leben  wenn Sie das sagen wollten. Wir haben keine Standfestigkeit. Ein paar von uns haben Kinder. Für die Kinder ist es nicht so schlimm, weil sie nichts anderes kennen. Ein Kind, das als Sklave geboren wurde, ist besser dran, als ein Mensch, der die Freiheit kennt.«

»Wir sind keine Sklaven«, sagte Bishop beharrlich.

»Natürlich nicht«, sagte Maxine, »wir können jederzeit wieder fort. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als zu einem Eingeborenen gehen und sagen: ›Ich möchte zur Erde zurück.‹ Jeder einzelne Kimonese kann Sie zur Erde befördern  swish  und Sie sind unten.«

»Aber es ist noch niemand zurückgekehrt.«

»Natürlich nicht«, sagte sie.

Sie tranken schweigend.

»Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe«, sagte sie nach einer Weile. »Denken Sie nicht. Das ist die einzige Möglichkeit, gegen sie anzukommen. Denken Sie nie darüber nach. Sie haben es gut. Sie haben es noch nie so gut gehabt wie jetzt. Sie führen ein bequemes Leben und brauchen sich über nichts Sorgen zu machen. Sie könnten gar kein besseres Leben führen.«

»Sicher«, sagte Bishop, »sicher, so sollte man es machen.«

Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Sie machen Fortschritte.«

Sie bestellten die nächste Runde.

In der Ecke fing eine Gruppe aus dem Stegreif an zu singen. Ein paar Stühle wurden hin- und hergetragen. »Hier wird es zu laut«, sagte Maxine. »Wollen Sie meine Bilder sehen?«

»Ihre Bilder?«

»Damit verdiene ich mein Geld. Sie sind zwar ziemlich schlecht, aber wer kann das hier schon beurteilen?«

»Ich würde sie gerne sehen.«

»Halten Sie sich an meine Konzentration.«

»Was soll ich machen?«

»An meinen Geist. Wir brauchen keinen Fahrstuhl zu benutzen.«

Er gaffte sie an.

»Man kriegt etwas mit«, sagte Maxine. »Wir werden zwar nie so perfekt, aber ein oder zwei Tricks lassen sich schon im Laufe der Zeit lernen.«

»Und was soll ich dazu tun?«

»Lassen Sie sich gehen. Geistig, meine ich. Versuchen Sie nicht, mir zu helfen. Das können Sie nicht.«

Er ließ sich geistig gehen und fragte sich, ob er es so tat, wie es getan werden mußte.

Die Umwelt verschwamm vor seinem Blick. Das Universum geriet aus den Fugen und kam wieder zusammen.

Sie befanden sich in einem anderen Raum.

»Das war leichtsinnig von mir«, sagte Maxine. »Eines Tages werde ich etwas außer acht lassen und in einer Mauer oder so landen.«

Bishop holte tief Luft. »Monty hat mir schon gesagt, daß sie alle ein paar Tricks gelernt haben.«

»Das stimmt. Aber wir Menschen werden nie so perfekt werden wie sie. Vielleicht sind wir noch nicht reif dafür. Man braucht Jahrtausende, um es zu entwickeln.«

Als er sich umschaute, stieß er unwillkürlich einen anerkennenden Pfiff aus.

»Nicht schlecht«, meinte er.

Obwohl es Möbel hatte, schien es überhaupt kein Zimmer zu sein. Die Wände verschwanden in der Feme im leichten Dunst. Im Westen erhob sich ein schneebedecktes Gebirge, und im Osten floß unter schattigen Bäumen ein Fluß. Und überall aus dem Boden sprossen Blumen und blühende Büsche. Ein dunkelblauer Himmel spannte sich über dem Raum, und in der Ferne spielte ein Orchester.

Eine Schrank-Stimme fragte: »Haben Sie einen Wunsch, Madame?«

»Drinks«, sagte Maxine. »Aber nicht zu stark. Wir haben schon eine Flasche geköpft.«

»Nicht zu stark«, wiederholte der Schrank. »Sofort, Madame.«

»Illusion«, sagte Maxine. »Jedes einzelne Stück. Aber eine schöne Illusion. Wollen Sie das Meer, eine Bucht, den Nordpol oder die Wüste? Oder ein altes Schloß? Es wartet auf Sie. Sie brauchen nur daran zu denken.«

»Ihre Bilder müssen sich bezahlt machen«, sagte er.

»Nicht meine Bilder. Meine Schwermut, Greenhorn. Werden Sie melancholisch. Beschäftigen Sie sich mit Selbstmordgedanken. Das ist die beste Methode, sich zu verbessern. Man tut doch alles für Sie, damit Sie glücklich sind.«

»Wollen Sie damit sagen, daß dann die Kimonesen automatisch Ihren Lebensstandard erhöhen?«

»Sicher. Sie sind ein Dummkopf, wenn Sie lange da bleiben, wo Sie sind.«

»Mir hat mein Appartement gefallen«, sagte Bishop. »Doch im Vergleich hierzu …«

Sie lachte. »Ihre Fortschritte sind wirklich erstaunlich.«

Dann kamen die Drinks.

»Setzen Sie sich«, sagte Maxine. »Wollen Sie einen Mond?«

Sofort war ein Mond da.

»Sie könnten auch zwei oder drei haben«, erklärte sie, »aber das wäre doch wohl etwas übertrieben. Bei einem einzigen Mond fühlt man sich wohler. Er erinnert an die Erde.«

»Irgendwo muß es da eine Grenze geben«, murmelte Bishop kopfschüttelnd. »Es muß der Tag kommen, an dem sich die Kimonesen nicht mehr selbst überbieten können.«

»Das werden Sie nicht erleben«, erklärte sie ihm. »So ist das immer mit euch Neuen. Sie unterschätzen die Kimonesen. Sie betrachten sie als Menschen, die etwas mehr wissen als die Menschen auf der Erde. Aber das stimmt nicht. Die Kimonesen sind fremde Wesen, die nur zufällig menschliche Gestalt haben. Sie passen sich unseren Wünschen an, um den Kontakt mit uns aufrechtzuerhalten.«

»Aber warum wollen sie denn Kontakt mit uns haben? Warum …«

»Greenhorn«, sagte sie leise, »das ist eine Frage, die wir nie stellen. Das ist die Frage, die einen verrückt machen kann.«



Er hatte ihnen von der menschlichen Sitte, Picknicks zu veranstalten, erzählt; und da sie an so etwas noch nie gedacht hatten, griffen sie die Idee mit kindlicher Freude auf.

Sie hatten an einem wildromantischen Fleck im Gebirge gepicknickt. Zwischen den dichten Bäumen gab es viele verschlungene Wege, die mit Blumen übersät waren, und einen glasklaren, eiskalten Gebirgsbach.

Sie hatten Spiele gespielt und waren herumgetollt. Sie hatten gebadet und sich gesonnt. Sie hatten im Kreis um Bishop herum gesessen und sich Geschichten erzählen lassen. Sie hatten ihn ständig unterbrochen und ausgequetscht.

Doch er hatte über sie gelacht. Nicht laut, sondern innerlich, denn er wußte jetzt, daß sie ihn nicht quälen, sondern nur ihr Vergnügen haben wollten.

Vor ein paar Wochen war er noch wütend gewesen. Er hatte sich beleidigt und gedemütigt gefühlt. Doch im Laufe der Zeit hatte er sich angepaßt  er hatte sich dazu gezwungen, sich anzupassen. Wenn sie einen Clown haben wollten, dann sollten sie einen Clown haben. Wenn er schon die Rolle eines Hofnarren mit Schellen und Glöckchen spielte, dann mußte er auch dafür sorgen, daß die Glöckchen immer lustig bimmelten.

Mitunter konnten sie boshaft und grausam sein; aber das hielt nie lange vor. Wenn man sich bemüht, kann man schon mit ihnen auskommen, sagte sich Bishop.

Als es Abend wurde, hatten sie ein Feuer gemacht. Sie hatten sich um das Feuer geschart und geredet, gelacht und gescherzt und ihn zum erstenmal in Ruhe gelassen. Dann waren Elaine und Betty nervös geworden. Jim hatte sie ausgelacht.

»Kein Tier kommt an ein Feuer heran«, sagte er.

»Gibt es hier Tiere?« fragte Bishop. »Nur noch wenige«, erklärte Jim.

Bishop lehnte sich zurück und starrte ins Feuer. Er hörte ihre Stimmen und war froh, daß sie ihn einmal in Ruhe ließen. So muß sich ein Hund fühlen, dachte Bishop. Ein junger Hund, der sich in die Ecke verkriecht und froh ist, den grausamen Kindern für eine Weile zu entgehen.

Während er ins Feuer starrte, mußte er an alte Zeiten denken. An Picknicks auf dem Land und an das Lagerfeuer, um das sie sich abends scharten, und an den Sternenhimmel, der über ihnen war.

Und hier war wieder ein Feuer. Und wieder ein Picknick. Das Feuer war die Erde und das Picknick auch  denn die Kimonesen kannten keine Picknicks. So wie sie Picknicks nicht kannten, kannten sie vielleicht auch viele andere Dinge nicht. Barbarische, menschliche, volkstümliche Dinge.

Achte auf die Kleinigkeiten, hatte Morley an jenem Abend gesagt. Halte die Augen offen. Es kommt uns auf die Kleinigkeiten an.

Die Kimonesen mochten Maxines Malereien, obwohl die Bilder alles andere als gut waren. War die Malerei vielleicht auch etwas, was die Kimonesen erst durch den Menschen kennengelernt hatten?

Gab es bei den Kimonesen Lücken? Lücken wie zum Beispiel Picknicks und Malerei und gewiß noch viele andere Dinge? Holten sie deshalb die Menschen von der Erde zu sich?

Vielleicht waren diese Lücken die Antwort, die er für Morley suchte.

Bishop saß zurückgelehnt da und dachte nach. Er vergaß, seinen Geist abzuschirmen; vergaß, daß er nicht denken sollte, weil seine Gedanken offen vor ihnen dalagen.

Ihre Stimmen entfernten sich immer weiter, bis Bishop nur noch von der Nacht umgeben war. Bald werden wir uns auf den Rückweg machen, dachte er. Sie zu ihren Häusern und ich zu meinem Hotel. Wie weit mag das entfernt sein? Ein paar Meilen oder um den halben Planeten hemm? Was machte es schon aus. Mit Telekinese konnten sie im Bruchteil einer Sekunde überall dort sein, wo sie hinwollten.

Jemand hätte etwas Holz nachlegen sollen, dachte er und erhob sich, um es selbst zu tun. Erst in diesem Moment merkte er, daß er allein war.

Er stand da und versuchte, die Panik, die ihn zu überfallen drohte, zu unterdrücken. Sie waren fort und hatten ihn dagelassen. Sie hatten ihn vergessen. Aber das konnte nicht sein! Sie waren nur in der Dunkelheit untergetaucht. Vielleicht wollten sie ihm einen Streich spielen. Sie wollten ihn einschüchtern. Sie hatten etwas von Tieren gesagt und sich dann versteckt, während er am Feuer träumte. Jetzt beobachteten sie ihn aus der Entfernung, lasen seine Gedanken und genossen sein Entsetzen. Er fand ein paar Holzstücke und legte sie ins Feuer. Er setzte sich betont lässig hin und merkte erst Sekunden später, daß er seine Schultern vor Angst eingezogen hatte. Das Entsetzen, in einer fremden Welt allein vor einem Feuer im Wald zu sitzen, überfiel ihn mit Macht.

Zum erstenmal kam ihm voll zum Bewußtsein, wie fremd Kimon war. Abgesehen von den ersten Minuten, als das Raumschiff gestartet war und er allein im Park gesessen hatte, war ihm Kimon gar nicht so fremd vorgekommen, wie man es eigentlich hätte erwarten sollen, wenn man auf einen anderen Planeten kommt. Vielleicht hatte es daran gelegen, daß er gewußt hatte, er wurde erwartet.

Jetzt kam er sich einsam und verlassen vor, und er mußte sich mit Gewalt zur Ruhe zwingen.

Gleich haben sie von ihrem Spielchen genug und kommen zurück, dachte er. Eigentlich sollte ich ihnen das Schauspiel bieten, das sie für ihr Geld erwarten, sagte er sich. Vielleicht sollte ich mich ängstlich stellen, sollte nach ihnen rufen, daß sie mich holen, sollte sie in der Dunkelheit suchen, so, als fürchtete ich mich vor den Tieren, von denen sie gesprochen haben. Sie hatten nicht viel über die Tiere gesagt, o nein, dazu waren sie zu clever. Sie hatten nicht zu dick aufgetragen. Nichts weiter als eine beiläufige Bemerkung von einem zum anderen. Nur der Hinweis, daß es Tiere gab, vor denen man sich fürchten müßte.

Er saß da und versuchte seine Furcht zu unterdrücken. Wie ein Lagerfeuer auf der Erde, bemühte er sich einzureden. Nur mit dem Unterschied, daß es nicht die Erde ist. Mit dem Unterschied, daß es ein fremder Planet ist.

Es raschelte im Gebüsch.

Jetzt kommen sie zurück, dachte er. Sie haben gemerkt, daß es keinen Sinn hat. Jetzt kommen sie zurück.

Er rührte sich nicht.

Ich lasse mich nicht einschüchtern, hämmerten seine Gedanken. Ich lasse mich nicht einschüchtern …

Als er den heißen Atem in seinem Nacken spürte, sprang er auf. Noch im Sprung fuhr er herum, taumelte und wäre fast ins Feuer gefallen. Sobald er wieder auf den Füßen war, rannte er los, um das Feuer zwischen sich und das Etwas, dessen Atem er gespürt hatte, zu bringen.

Er kauerte sich hinter das Feuer und sah die scharfen Zähne in dem weitaufgerissenen Rachen. Dann hob das Etwas den Kopf und klappte das Maul zu. Bishop hörte, wie die Zähne aufeinanderschlugen. Ein dumpfes Grollen kam aus der gewaltigen Kehle.

Das ist überhaupt kein Tier, dachte Bishop verzweifelt. Das gehört zum Spiel. Das haben sie sich ausgedacht. Wenn sie ein Haus errichten können, das wie ein englischer Wald aussieht, warum sollten sie sich dann nicht auch in Sekundenschnelle ein Ungeheuer ausdenken?

Als das Tier auf ihn zukam, dachte er: Tiere fürchten sich vor dem Feuer! Wenn ich dicht genug beim Feuer bin, kann mir nichts passieren! Er bückte sich und nahm einen brennenden Zweig in die Hand.

Tiere fürchten sich vor dem Feuer. Dieses jedoch nicht. Es trottete gemächlich um das Feuer herum. Es schnüffelte. Es hatte keine Eile. Es war der Beute sicher.

Der Schweiß brach ihm aus und lief in Strömen an seinem Körper hinunter.

Als das Ungeheuer dicht vor ihm stand, sprang Bishop in irrsinniger Angst über das Feuer in der Hoffnung, auf der anderen Seite sicher zu sein. Das Ungeheuer kam wieder auf ihn zu. Es senkte erst den Kopf und stieß ihn dann aufbrüllend in die Höhe. Der Schwanz richtete sich steil auf.

Die Angst saß Bishop jetzt im Nacken. Sie ließ sich nicht mehr vertreiben. Das mußte ein echtes Tier sein! Das konnte nichts mehr mit einem Gag zu tun haben. Das war ein Tier! Bishop ging rückwärts auf das Feuer zu. Er duckte sich. Er war auf dem Sprung: laufen, wenn es eine Möglichkeit zum Laufen gab und kämpfen, wenn er kämpfen mußte. Gleichzeitig wußte er, daß er bei einem Kampf keine Chance hatte.

Dann griff das Tier an.

Er versuchte zu laufen, stolperte und rollte in das Feuer.

In diesem Augenblick streckte sich eine Hand nach ihm aus, riß ihn aus dem Feuer und warf ihn zur Seite. Gleichzeitig rief ihm eine zornige Stimme eine Warnung zu.

Dann schwanden seine Sinne, und das Universum schien wieder einmal aus den Fugen zu geraten.

Als er zu sich kam, lag er auf einem Fußboden.

Er erhob sich mühsam. Er hatte sich die Hand verbrannt. Sie schmerzte sehr. Mit der unverletzten Hand fuhr er sich über seinen schwelenden Anzug.

Dann hörte er eine Stimme. »Es tut mir aufrichtig leid. Das hätte nicht passieren dürfen.«

Der Mann war groß. Viel größer als alle Kimonesen, die er bisher kennengelernt hatte. Etwa zwei Meter fünfzig. Oder doch nicht? Vielleicht lag es nur an der Art, wie er dastand und schaute und an seiner Stimme, daß er Bishop größer als die anderen vorkam.

Das ist der erste Kimonese, dem man sein Alter ansieht, mußte Bishop unwillkürlich denken. Der Mann hatte graue Schläfen, und sein Gesicht war von Falten durchzogen.

Sie standen sich in einem Raum gegenüber, dessen Anblick Bishop den Atem verschlug. Es gab keine Worte, um diesen Raum zu beschreiben. Man sah und fühlte ihn gleichzeitig. Er war ein Teil von einem selbst, Teil des Universums und Teil all dessen, was man je geträumt hatte. Er vermittelte Bishop das Gefühl von Ewigkeit und Unendlichkeit. Er schien den Sinn des Lebens darzustellen und erweckte gleichzeitig das Gefühl der Geborgenheit.

»Ich bin von Anfang an dagegen gewesen«, sagte der Kimonese. »Ich weiß jetzt, wie recht ich hatte. Aber die Kinder wollten Sie unbedingt …«

»Die Kinder?«

»Gewiß. Ich bin Elaines Vater.«

Er sagte jedoch nicht Elaine, sondern den anderen Namen  den Namen, von dem Elaine behauptet hatte, daß ihn kein Erdenbewohner aussprechen könnte.

»Was ist mit Ihrer Hand?« fragte der Mann.

»Schon in Ordnung«, murmelte Bishop. »Nur ein wenig verbrannt.« Es war, als hätte nicht Bishop diese Worte gesagt, sondern ein anderer Mann, der dicht neben Bishop stand. Selbst wenn man ihm eine Million gezahlt hätte, hätte Bishop sich nicht rühren können.

»Wir werden versuchen, das wieder gutzumachen«, sagte der Kimonese. »Sie hören von mir.«

»Bitte, Sir«, sagte der Mann, der neben Bishop stand. »Ich habe nur eine einzige Bitte. Schicken Sie mich ins Hotel zurück.«

Bishop fühlte, daß ihn der Kimonese verstand.

»Selbstverständlich«, sagte der große Mann. »Wenn Sie gestatten …«



Es waren einmal ein paar Kinder (Menschenkinder, versteht sich), die sich einen Hund wünschten  einen kleinen, verspielten jungen Hund.

Aber ihr Vater sagte ihnen, daß sie keinen Hund bekämen, weil sie nicht mit ihm umzugehen wüßten. Da sich die Kinder den Hund jedoch so sehnlichst wünschten und immer wieder bettelten, brachte ihnen ihr Vater schließlich einen mit  ein winziges Wollknäuel auf wackligen Beinen, tolpatschig, verspielt, mit sanften Augen.

Die Kinder behandelten ihn nicht so schlecht, wie man vielleicht hätte annehmen können. Sie waren so grausam wie alle Kinder. Sie schubsten und stießen ihn, sie zogen ihn am Schwanz und an den Ohren, sie neckten und ärgerten ihn. Doch dem jungen Hund machte das nichts aus. Er spielte gerne, und was die Kinder auch taten, er kam immer zu ihnen zurück. Er konnte nicht genug kriegen. Er fühlte sich wohl in der Gesellschaft der Menschen, der Rasse, die den Hunden so weit überlegen war.

Eines Tages nahmen sie den Hund zu einem Picknick mit. Als der Abend kam, wurden sie müde und vergeßlich  wie Kinder nun einmal sind. Sie verschwanden also und ließen den kleinen Hund allein zurück.

Eigentlich nichts Besonderes. Kinder sind immer vergeßlich. Und ein junger Hund ist schließlich auch nichts anderes als nur ein Hund …

»Sie kommen spät, Sir«, sagte der Schrank.

»Ja«, murmelte Bishop geistesabwesend.

»Sie haben sich verletzt, Sir. Ich spüre, daß Sie sich verletzt haben.«

»Ich habe mir die Hand verbrannt«, sagte Bishop.

Ein Fach im Schrank klappte auf.

»Legen Sie Ihre Hand hierher, Sir«, sagte der Schrank. »Das werden wir gleich haben.«

Als Bishop seine Hand in das Fach legte, fühlte er eine sehr sanfte Berührung, die fast von Menschenhand stammen konnte.

»Die Verbrennungen sind nicht sehr schlimm, Sir«, sagte der Schrank, »aber ich kann mir vorstellen, daß sie schmerzhaft sind.«

Wir sind nichts weiter als Spielzeug, dachte Bishop.

Dieses Hotel ist ein Puppenhaus  oder eine Hundehütte. Zwar eine sehr protzige Hundehütte  aber im Endeffekt doch nichts anderes als eine Hundehütte.

Gebaut für Menschen, gut genug für Menschen  aber trotzdem eine Hütte.

Und wir? dachte er, und was sind wir? Lebendiges Spielzeug für die Kinder. Die Schoßhunde der Kimonesen. Importierte Schoßhunde.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Schrank, »aber Sie sind keine Schoßhunde.«

»Was heißt das?«

»Verzeihen Sie, Sir. Ich hätte das nicht aussprechen sollen. Aber ich möchte nicht, daß Sie glauben …«

»Wenn wir keine Schoßhunde sind, was sind wir dann?«

»Sie müssen mir vergeben, Sir. Ich versichere Ihnen, daß mir das nur so herausgerutscht ist. Ich hätte nicht …«

»Sie tun nie etwas ohne Absicht«, sagte Bishop bitter. »Sie oder irgendein anderer von denen. Und Sie sind einer von denen. Sie sprechen, weil die anderen wollen, daß Sie sprechen.«

»Ich versichere Ihnen, daß das nicht so ist.«

»Wie sollten Sie es auch zugeben«, sagte Bishop grimmig. »Also fahren Sie schon fort und erfüllen Sie Ihre Pflicht. Sie haben mir noch nicht alles gesagt, was Sie mir im Auftrag der anderen sagen wollen. Also reden Sie schon weiter!«

»Mir kann es gleichgültig sein, was sie denken«, sagte der Schrank, »aber wenn Sie sich selbst für einen Spielgefährten halten …«

»Das ist ein starkes Stück«, fuhr Bishop auf.

»Aber immer noch besser, als wenn Sie sich für einen Schoßhund halten.«

»Das wollen sie!«

»Das ist denen gleichgültig«, sagte der Schrank, »das ist einzig und allein Ihre Sache. Es war von mir lediglich ein Vorschlag, Sir.«

Schon recht, lediglich ein Vorschlag. Schon recht, sie waren keine jungen Hunde, sondern Spielgefährten.

Die kimonesischen Kinder holten sich die schmutzigen, zerlumpten, rotznasigen Bengel von der Erde, um mit ihnen zu spielen. Schön, vielleicht war es besser, wenn man sich als importiertes Kind und nicht als importierter Hund vorkam.

Doch wie dem auch war, es waren die Kinder von Kimon, die die Spielregeln aufgestellt hatten; die bestimmten, wer nach Kimon kommen durfte, die das Hotel gebaut und mit allem Luxus ausgestattet hatten, die die sogenannten Jobs für die Menschen erdacht und die Dollarnoten gedruckt hatten.

Und wenn dem so war, dann hieß das, daß nicht nur die Menschen der Erde, sondern auch die Regierungen der Erde mit den Kindern einer anderen Rasse verhandelt hatten  beziehungsweise versucht hatten, zu verhandeln. Das könnte vielleicht die Unterschiede zwischen uns erklären, dachte Bishop.

Er machte aber sofort die Einschränkung, daß diese Erklärung nicht stimmen mußte.

Vielleicht war sein erster verbitterter Gedanke, daß die Menschen für die Kimonesen so etwas wie Schoßhunde waren, wirklich falsch gewesen. Vielleicht waren sie Spielgefährten, ausgewachsene Erdenmenschen, die man als Kinder einstufte  und noch dazu als törichte Kinder. Doch, wenn er sich mit dem »Hundegedanken« täuschte, dann täuschte er sich vielleicht auch mit der Annahme, daß es die Kinder von Kimon waren, die die Auswanderung der Erdenbewohner in Gang gesetzt hatten.

Doch wenn es sich nicht lediglich darum handelte, daß die kimonesischen Kinder mit Menschen von der Erde spielen wollten, wenn die Erwachsenen ihre Hände mit im Spiel hatten, was sollte dann das Ganze bedeuten? Ein Schulprojekt, eine Erziehungsfrage? Oder eine Art Ferienlager? Sollten sich die Menschen auf Kimon von der barbarischen Erde erholen? Oder sahen es die Erwachsenen einfach als sicherste Methode an, ihre Kinder zu beschäftigen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kamen?

Wir alle, die wir auf Kimon sind, hätten schon längst dahinter kommen müssen, sagte sich Bishop. Aber wahrscheinlich hätte jeder, dem der Gedanke gekommen war, daß wir so etwas wie Schoßhunde oder Spielgefährten für die kimonesischen Kinder sind, diesen Gedanken weit von sich gewiesen. Wir hätten uns geweigert, das zu glauben. Unser Stolz hätte es einfach nicht zugelassen.

»Das hätten wir«, sagte der Schrank. »Ihre Hand ist fast wie neu. Morgen können Sie den Verband abnehmen.«

Er stand schweigend vor dem Schrank und zog die Hand zurück. Der Arm fiel schlaff herab.

Ohne vorher zu fragen, brachte der Schrank einen Drink hervor. »Ich habe ihn besonders stark gemacht«, sagte der Schrank. »Ich glaube, Sie können ihn brauchen.«

»Danke schön«, sagte Bishop.

Er nahm das Glas und stand da, ohne es an die Lippen zu führen. Er wollte nicht eher trinken, bis er seine Gedanken zu Ende gebracht hatte.

Aber er kam nicht weiter.

Irgend etwas stimmte nicht. Unser Stolz hätte es einfach nicht zugelassen. So leicht war das nicht abzutun.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Sir?«

»Doch, doch  schon gut.«

»Aber Sie trinken nicht.«

»Gleich.«

Die Normannen hatten an jenem Samstag nachmittag angegriffen. Die Banner hatten im Wind geflattert und die Rüstungen in der schrägstehenden Sonne geglitzert. Dann waren sie  wie uns die Geschichte lehrt  zurückgeschlagen worden. Das war vollkommen richtig, denn der Widerstand der Angelsachsen wurde erst beim dritten Angriff  kurz vor dem Dunkelwerden  gebrochen.

Aber es hatte keinen Taillefer gegeben, der voranritt, das Schwert schwang und sang.

In diesem Punkt stimmten die Geschichtsberichte nicht.

Höchstwahrscheinlich hatte sich ein paar Jahrhunderte später ein Chronist die Zeit an einem langweiligen Nachmittag damit vertrieben, indem er die prosaische Beschreibung der Schlacht mit dem Glanz und der Glorie eines Taillefers würzte. Wahrscheinlich hatte er es aus Protest geschrieben  aus Protest gegen vier kahle Wände, gegen seine spartanische Kost, gegen die Eintönigkeit, gegen den Frühling, der in der Luft lag, und gegen die Tatsache, daß andere Männer zu dieser Zeit auf die Felder gingen oder in die Wälder ritten, während er mit Federkiel und Tintenfaß in seiner Klause hockte.

Und so ist es auch mit uns, dachte Bishop. Wir schreiben nur die halbe Wahrheit in unseren Briefen nach Hause. Wir verschleiern die Wahrheit, bemänteln gewisse Tatsachen und fügen ein oder zwei Zeilen hinzu, die zwar keine direkten Lügen sind, aber beim Leser falsche Vorstellungen erwecken müssen.

Wir sehen den Tatsachen nicht ins Auge, dachte Bishop. Wir wollen den Verwundeten, der sich mit herausquellenden Eingeweiden im Gras windet, nicht sehen; wir wollen einen Taillefer haben.

Wenn wir das nur in unseren Briefen täten, wäre es nicht so schlimm. Aber wir reden es uns auch selbst ein. Wir belügen uns, um unseren Stolz nicht zu verlieren.

»Hier«, sagte er zum Schrank, »trinken Sie das auf mein Wohl.«

Er setzte das volle Glas in das Fach zurück.

Der Schrank gluckste überrascht.

»Ich trinke nicht«, sagte er.

»Dann schütten Sie es in die Flasche zurück.«

»Das kann ich nicht«, wehrte der Schrank entsetzt ab. »Es ist bereits gemixt.«

»Dann trennen Sie es eben wieder!«

»Es kann nicht getrennt werden«, jammerte der Schrank. »Sie erwarten sicher nicht von mir …«

Es zischte kurz, und Maxine stand mitten im Zimmer.

»Worum geht es?« fragte sie.

Der Schrank winselte. »Er will, daß ich den Drink zurückschütte. Er will, daß ich den Alkohol vom Soda trenne. Er weiß, daß ich das nicht kann.«

»Nanu«, sagte sie, »ich dachte, Sie könnten alles.«

»Einen gemixten Drink kann ich nicht auflösen«, sagte der Schrank steif. »Warum nehmen Sie mir das Glas nicht ab?«

»Das ist eine gute Idee«, meinte das Mädchen. Sie ging zum Schrank und nahm das Glas.

»Was ist mit Ihnen los?« fragte sie Bishop. »Wollen Sie uns Ärger machen?«

»Ich wollte nur nicht trinken«, fuhr Bishop auf. »Hat ein Mensch nicht das Recht …?«

»Natürlich«, versuchte sie ihn zu besänftigen, »natürlich haben Sie das Recht.«

Während sie am Drink nippte, schaute sie ihn über den Rand des Glases an.

»Was ist mit Ihrer Hand passiert?«

»Verbrannt.«

»Sie sind alt genug, nicht mehr mit dem Feuer zu spielen.«

»Und Sie sind alt genug, nicht auf diese Art und Weise in einen Raum zu springen«, sagte er ihr. »Eines Tages werden Sie dort landen, wo bereits jemand steht.«

Sie kicherte. »Das müßte lustig sein. Denken Sie nur einmal an sich und mich …«

»Entsetzlich«, murmelte Bishop.

»Bieten Sie mir einen Stuhl an«, forderte ihn Maxine auf. »Wir wollen zivilisiert und höflich sein.«

»Sicher, setzen Sie sich.«

Sie ließ sich auf die Couch fallen.

»Es interessiert mich, wie Sie es geschafft haben, sich durch Teleportation fortzubewegen«, sagte Bishop. »Ich habe Sie schon häufiger gefragt, aber Sie haben mir nie eine Antwort gegeben.«

»Ich konnte es auf einmal.«

»Aber das gibt es doch nicht. Menschen haben keine Psi-Fähigkeiten …«

»Eines Tages werden Sie noch in die Luft gehen, Greenhorn. Sie sind so geladen.«

Er unterbrach die Wanderung durchs Zimmer und setzte sich neben sie.

»Das mag schon sein«, murmelte er. »Aber …«

»Aber was?«

»Haben Sie daran gearbeitet? Ich meine  haben Sie je versucht, etwas anderes fortzubewegen als sich selbst? Irgendeinen Gegenstand?«

»Nein, das habe ich nicht?«

»Und warum nicht?«

»Hören Sie zu, Greenhorn. Ich bin bei Ihnen vorbeigekommen, um einen mit Ihnen zu trinken. Ich bin auf eine technische Diskussion nicht vorbereitet. Ich könnte es auch gar nicht. Ich verstehe es einfach nicht. Es gibt so vieles, was wir nicht verstehen.«

Als sie ihn jetzt anschaute, glaubte er, einen Funken Angst in ihren Augen aufglimmen zu sehen.

»Wir reden uns immer ein, daß uns das nichts ausmacht«, sagte sie. »Aber es macht uns etwas aus! Und wir müssen unsere ganze Kraft einsetzen, um uns einzureden, daß es uns nichts ausmacht.«

»Dann sollten wir doch aufhören, uns etwas einzureden«, sagte Bishop. »Wir sollten zugeben …«

In dem Augenblick, als sie das Glas hob, um es an ihre Lippen zu führen, entglitt es ihren Fingern.

»Oh …«

Doch ehe es den Boden berührte, kam es zum Stillstand. Es schwebte sekundenlang und hob sich dann langsam wieder. Sie streckte die Hand aus und ergriff es.

Doch weil ihre Hände so stark zitterten, entglitt es ihr erneut. Diesmal fiel es auf den Boden und zerschellte.

»Versuchen Sie es noch einmal«, sagte Bishop.

»Ich habe es nicht versucht«, sagte sie und fuhr heftiger fort: »Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Ich wollte nur nicht, daß es hinfällt. Das ist alles. Ich wünschte, daß es mir nicht aus der Hand gefallen wäre, und dann …«

»Aber beim zweitenmal …«

»Sie Narr!« schrie sie. »Ich sage Ihnen doch, ich habe es nicht versucht! Ich wollte Ihnen keine Vorstellung liefern! Ich sage Ihnen doch, daß ich nicht weiß, was passiert ist!«

»Aber Sie haben es geschafft. Das war der Anfang.«

»Der Anfang?«

»Sie haben das Glas erwischt, ehe es auf den Boden gefallen ist. Sie haben es durch Telekinese in Ihre Hand zurückbefördert.«

»Machen Sie sich nichts vor, Greenhorn«, sagte sie grimmig. »Sie beobachten uns ständig. Sie machen gerne solche Tricks mit uns. Hauptsache, sie können über uns lachen.«

Sie erhob sich und versuchte ihrerseits zu lachen. Aber es mißglückte.

»Sie geben sich selbst keine Chance«, sagte er zu ihr. »Sie haben so schreckliche Angst, ausgelacht zu werden. Sie müssen sich anpassen.«

»Vielen Dank für den Drink«, murmelte sie.

»Aber Maxine …«

»Besuchen Sie mich bei Gelegenheit.«

»Maxine! Warten Sie!«

Doch sie war schon fort.



Suche Anhaltspunkte, achte auf Kleinigkeiten, hatte Morley gesagt, als er mit großen Schritten durchs Zimmer gegangen war. Berichte uns von den Kleinigkeiten. Den Rest erledigen wir dann. Wir erwarten von dir nur ein Guckloch im Vorhang.

Nur den Schlüssel zum Geheimnis, hatte er gesagt. Keine Fakten, nur den Schlüssel.

Vielleicht hatte er deshalb vom Schlüssel zum Geheimnis und nicht von Tatsachen gesprochen, weil er wie alle anderen geblendet war. Wie der Chronist, der sich keine Schlacht ohne eine gewisse Romantik vorstellen konnte. Wie die, die Briefe von Kimon nach Hause schrieben. Wie Maxine, die gesagt hatte, machen Sie sich nichts vor, Greenhorn. Sie beobachten uns ständig. Sie machen solche Tricks mit uns.

Doch hier waren Tatsachen.

Tatsachen, die er Morley berichten sollte, Tatsachen, die er Morley nicht berichten konnte.

Er schämte sich, sie zu berichten.

Sollte er vielleicht schreiben: Wir sind junge Hunde. Die Kinder bringen uns unter und beköstigen uns. Sie werfen Steine, die wir apportieren müssen. Sie hören uns gerne bellen …!

Bei diesem Gedanken brach ihm der Schweiß aus.

Oder vielleicht die freundlichere Version: Wir sind Spielgefährten …?

Das konnte man auch nicht schreiben. Das konnte man einfach nicht schreiben.

Trotzdem blieb einem nichts anderes übrig, als den Tatsachen ins Gesicht zu schauen, sagte sich Bishop. Man mußte sie zugeben. Wenn auch nicht vor Morley, nicht vor der Erde, nicht vor den Leidensgenossen  so doch vor sich selbst. Ein Mann mag seine Freunde an der Nase herumführen, er mag die Welt täuschen  aber er muß zu sich selbst ehrlich sein. Man muß vergessen, daß man gekränkt und verbittert ist, dachte er. Man muß seinen Stolz vergessen.

Man darf nur an die Tatsachen denken.

Die Kimonesen waren eine Rasse, die auf allen Gebieten wesentlich fortgeschrittener war als wir. Das hieß mit anderen Worten, daß sie sich in ihrer Entwicklung weiter vom Affen entfernt hatten als wir. Was konnten die Menschen tun, um sich dieser fortgeschrittenen Entwicklung anzupassen?

Es war nicht nur eine Frage der Intelligenz.

Wie konnten die Menschen die nächste Entwicklungsstufe erreichen? Vielleicht durch Philosophie? Eine Philosophie, die einen dazu brachte, die bereits vorhandene eigene Intelligenz besser auszuwerten und anzuwenden? Ein besseres Verhältnis zum Universum zu bekommen?

Doch wenn die Kimonesen bereits dieses größere Verständnis hatten und aufgrund dieses größeren Verständnisses Verbindungen zu anderen Planeten der Milchstraße pflegten, dann war es unverständlich, daß sie die Menschen einer anderen intelligenten Rasse zu Schoßhunden oder Spielgefährten für ihre Kinder degradierten. Es sei denn, sie versprachen sich dadurch irgendwelche Verbesserungen.

Er mußte daran denken, daß auch auf seinem eigenen Planeten Bestrebungen im Gange waren, um unterentwickelten Völkern die Zivilisation nahezubringen. War das ein Parallelfall? Und noch etwas.

Er sah ein, daß die Erde noch nicht reif für parapsychologische Kräfte war. Natürlich würden sich die Menschen diese Kräfte sofort nutzbar machen  aber es wäre ihr Untergang. Mit einer unausgegorenen, halbverdauten Parapsychologie sollte man nicht herumspielen.

Zumindest in dieser Hinsicht sind die Kimonesen die Erwachsenen und wir die Jugendlichen, dachte Bishop. Wir haben kaum ein Recht, uns den Kimonesen gegenüber als etwas anderes als Kinder zu betrachten.

Diese Erkenntnis war ein harter Schlag.

Schluck es, dachte Bishop. Schluck es.

»Es ist spät, Sir«, sagte der Schrank. »Sie müssen müde sein.«

»Wollen Sie damit sagen, daß ich ins Bett gehen soll?«

»Es war nur ein Gedanke von mir, Sir.«

»Schon gut«, murmelte er.

Als er aufstand und ins Schlafzimmer ging, lächelte er verbissen. Du wirst wie ein Kind ins Bett geschickt, dachte er, und du gehst. Du sagst nicht ›ich gehe ins Bett, wann ich will‹. Du pochst nicht auf deine menschliche Würde. Und du kriegst keinen Rappel und wirfst dich strampelnd auf den Boden  nein, du gehst gehorsam ins Bett.

Vielleicht ist das die Antwort, dachte er. Vielleicht ist das die einzige Antwort.

Er drehte sich um.

»Schrank.«

»Was ist, Sir?«

»Nichts«, murmelte Bishop »Nichts … Vielen Dank für den Verband.«

»Nichts zu danken«, sagte der Schrank. »Gute Nacht.«

Vielleicht war das die Antwort.

Man mußte wirklich wie ein Kind leben. Ein Kind geht ins Bett, wenn man es ihm sagt. Ein Kind hört auf die Erwachsenen. Ein Kind geht zur Schule. Heh  Moment mal!

Ein Kind geht zur Schule!

Es geht zur Schule, weil es eine Menge lernen muß. Zuerst geht es in den Kindergarten und dann geht es zur Schule, um später ans College zu kommen. Es weiß, daß es eine Menge lernen muß, um später in der Welt der Erwachsenen bestehen zu können.

Aber ich bin zur Schule gegangen, sagte sich Bishop. Jahr für Jahr. Danach habe ich studiert und ein Examen bestanden, bei dem neunhundertneunundneunzig durchfielen. Ich habe die Abschlußprüfung für Kimon geschafft.

Aber nehmen wir doch nur einmal folgendes an:

Man geht in den Kindergarten, um sich auf die Schule vorzubereiten. Man geht in die Schule, um sich aufs College vorzubereiten. Man besteht ein Examen, um sich auf Kimon vorzubereiten.

Man mag zwar auf der Erde einen Doktortitel erlangt haben, aber man kommt auf Kimon zunächst wieder in den Kindergarten.

Monty wußte etwas über Telepathie und Maxine ein wenig über Teleportation und Telekinese. Mit den anderen würde es nicht anders sein.

Sie hatten es einfach aufgeschnappt.

Aber man mußte mehr erlernen können als die Fähigkeit, ein Glas in der Schwebe zu halten. Hinter der Kultur der Kimonesen mußte mehr stecken als parapsychologische Kunststücke.

Vielleicht sind wir fast reif dafür, dachte Bishop, reif für eine höherstehende Entwicklung. Vielleicht sind wir deshalb die einzigen Fremden, die die Kimonesen auf ihrem Planeten lassen.

Seine Gedanken gingen wie im Kreise.

Auf der Erde war man der einzige unter tausend, der die Prüfung für Kimon bestand. Vielleicht mußte man auf Kimon wieder der einzige unter tausend sein, um die Kultur, die die Kimonesen boten, zu begreifen.

Doch ehe man diese Kultur begriff, mußte man von vorne anfangen, mußte zugeben, daß man nichts verstand. Man mußte zugeben, daß man ein Kind war. Man durfte nicht durchdrehen. Und man durfte seinen falschen Stolz nicht wie einen Schutzwall zwischen sich und der Kultur, die darauf wartete, verstanden zu werden, errichten.

Das könnte die Antwort sein, auf die Morley wartet, dachte Bishop. Aber er würde sie nie bekommen. Diese Antwort mußte jeder für sich selbst finden.

Der Jammer war nur, daß sie kein Mensch auf der Erde finden konnte. Die Zitadelle von Kimons Kultur ließ sich weder mit Waffengewalt noch mit listigem Geschäftsgebaren erstürmen.

Die einzige Möglichkeit, dem Geheimnis von Kimon auf die Spur zu kommen  so sagte Bishop in Gedanken seinem Freund Morley , ist Demut. Eine Eigenschaft, die Erdenbewohner nicht mehr haben. Sie hatten sie vor langer, langer Zeit verloren.

Doch hier auf Kimon war alles anders.

Man fing damit an, daß man sagte: Ich verstehe nichts. Dann sagte man: Ich möchte es gerne verstehen. Und dann sagte man: Ich tue alles, um es begreifen zu lernen.

Vielleicht haben sie uns hier heraufgeholt in der Hoffnung, daß einer von tausend, der die Chance hat, zu verstehen, es auch wirklich versteht. Vielleicht beobachten sie uns und hoffen, daß er nur mehr als jeder tausendste versteht. Vielleicht möchten sie an sich mehr von uns lernen als wir von ihnen. Vielleicht fühlen sie sich etwas verlassen im System der Milchstraße, wo kein Bewohner eines Planeten ihnen gleicht.

Konnte es sein, daß die Menschen, die im Hotel lebten, Versager waren? Die es nie versucht hatten  oder die es, wenn sie es versucht hatten, nie geschafft hatten?

Und die anderen  jeder Tausendste, der es geschafft hatte , wo waren die?



Fragen über Fragen, auf die er keine Antwort fand. Wahrscheinlich verstieg er sich in irgendwelche Gedanken. Morgen früh würde er glauben, alles nur geträumt zu haben.

Morgen würde er mit Maxine oder Monty oder einem der anderen an der Bar sitzen und über sich lachen.

Zur Schule gehen  lächerlich, dachte er. Was sollte das schon für eine Schule sein? So etwas gab es doch nicht.

Oder doch?

»Sie sollten zu Bett gehen, Sir«, sagte der Schrank.

»Das sollte ich wirklich«, murmelte Bishop. »Es war ein langer, anstrengender Tag.«

»Und Sie wollen morgen früh aufstehen«, sagte der Schrank, »damit Sie nicht zu spät zur Schule kommen.«
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Sim wurde während der Nacht geboren. Er lag wimmernd auf dem kalten Steinboden der Höhle. Mit tausend Pulsschlägen in der Minute schoß das Blut durch seine Adern. Er wuchs unaufhaltsam.

Seine Mutter fütterte ihn mit fiebrigen Händen. Der Alptraum des Lebens hatte begonnen. Fast unmittelbar nach seiner Geburt begannen seine Augen zu sehen, und dann füllten sie sich, ohne recht zu verstehen weshalb, mit Angst und Schrecken. Er verschluckte sich an seinem Essen, Würgte und schrie. Er sah nach draußen.

Draußen herrschte dicker Nebel. Er klärte sich auf. Die Umrisse der Höhle erschienen. Und undeutlich tauchte ein Mann auf, wahnsinnig, wild, furchterregend. Ein Mann mit dem Gesicht eines Sterbenden. Alt, von den Winden gegerbt, hart wie Adobe unter einer glühenden Sonne. Der Mann kauerte in der abgelegenen Ecke der Höhle und lauschte dem fernen Wind, der über den nächtlichen gefrorenen Planeten orgelte. Seine Augäpfel schimmerten weißlich.

Sims Mutter zuckte von Zeit zu Zeit zusammen, wenn sie den Mann ansah. Sie fütterte Sim mit den Beeren des Strandes, mit den Gräsern des Tales und mit Eiszapfen, die sie vom Höhleneingang brach. Und er aß, verdaute, aß wieder und wuchs und wuchs.

Der Mann im Höhlenwinkel war sein Vater. Nur die Augen lebten noch in seinem Gesicht. Er hielt einen groben Steindolch in den verkrümmten Händen. Sein Kinn hing schlaff herunter.

Dann, als Sims Sichtbereich größer wurde, sah er die alten Leute, die im Tunnel jenseits dieses Raums hockten. Und während er sie beobachtete, starben sie.

Ihr Todeskampf erfüllte die Höhle. Sie schmolzen wie Wachsbilder, ihre Gesichter sackten nach innen, bis nur noch die scharfen Backenknochen und die Zähne vorstanden. Vor einer Minute waren ihre Gesichter glatt, lebendig und spannungsgeladen gewesen. Jetzt verfielen sie wie Staub. Sim wand sich unter dem Griff seiner Mutter. Sie hielt ihn fest. »Na, na«, besänftigte sie ihn ruhig und ernst. Sie warf einen Blick auf seinen Vater. Würde ihn das Schreien aus seiner Lethargie erwecken?

Mit schnellen Schritten kam Sims Vater quer durch die Höhle. Seine nackten Sohlen patschten auf dem Steinboden. Sims Mutter schrie auf. Er fühlte, wie er ihren Händen entglitt. Er fiel auf die Steine, rollte ein Stück weiter und brüllte mit der ganzen Kraft seiner neuen Lungen.

Das gefurchte Gesicht des Vaters beugte sich über ihn. Über seinem Kopf schwebte das Messer. Es war wie einer der Alpträume, die er immer wieder im schützenden Leib der Mutter erlebt hatte. Während der nächsten Sekunden zuckten Fragen durch sein Hirn. Das Messer stand über ihm, bereit, auf ihn herabzustoßen. Und in Sim stieg machtvoll die große Frage nach Existenz und Leben in dieser Höhle auf, die Frage nach den sterbenden Menschen, nach der Ursache dieses Wahnsinns. Weshalb konnte er verstehen? Kann ein neugeborenes Kind denken, sehen, Schlüsse ziehen? Nein! Es war unmöglich. Und doch geschah es. Er spürte es. Er lebte erst seit einer Stunde. Und starb vielleicht in den nächsten Minuten.

Seine Mutter umklammerte den Vater von hinten und entriß ihm die Waffe. Sim fing den raschen, schrecklichen Gedankenaustausch zwischen ihnen auf. »Laß mich ihn töten!« schrie der Vater schluchzend. Seine Stimme war rauh. »Was hat er vom Leben?«

»Nein, nein!« beharrte die Mutter, und ihr alter gebrechlicher Körper warf sich gegen den schweren Körper des Vaters, um den Sohn vor ihm zu schützen. »Er muß leben! Vielleicht gibt es für ihn eine Zukunft. Vielleicht lebt er länger als wir und bleibt jung.«

Der Vater fiel gegen eine Steinkrippe. In ihrem Innern sah Sim eine andere Gestalt. Ein kleines Mädchen, das still seine Gräser knabberte und mit den zarten Händchen dauernd nach neuer Nahrung suchte. Seine Schwester Dark.

Die Mutter hatte den Dolch aufgehoben und strich schluchzend das lange graue Haar aus dem Gesicht. Ihr Mund bebte. »Ich werde dich töten«, rief sie und starrte ihren Mann an. »Laß meine Kinder in Frieden!« Der alte Mann spuckte müde und bitter aus. Er sah mit leerem Blick auf die Steinkrippe. »Ein Achtel ihres Lebens ist bereits vorbei«, keuchte er. »Und sie weiß es nicht einmal. Was hat das alles für einen Sinn?«

Unter Sims Augen schien sich seine Mutter zu verändern. Ihr Gesicht wurde grau und gequält. Ein Gewirr von Runzeln zog sich über das schmale, hagere Gesicht. Sie wurde vom Schmerz geschüttelt und mußte sich neben ihn niedersetzen. Mit fiebrigen Händen drückte sie das Messer an die eingefallene Brust. Sie verfiel, wie die alten Leute im Tunnel.

Sim heulte. Wohin er sah, erblickte er Schrecken. Fremde Gedanken drangen in ihn ein. Instinktiv sah er zur Steinkrippe hinüber. Dark, seine Schwester, erwiderte seinen Blick. Ihre Gedanken suchten einander wie tastende Finger. Er entspannte sich ein wenig. Er begann zu lernen.

Der Vater seufzte und schloß die Lider über den grünen Augen. »Füttere das Kind«, sagte er erschöpft. »Beeil dich. Die Sonne geht bald auf. Es ist unser letzter Tag, Frau. Füttere ihn, damit er wächst.«

Sim beruhigte sich, und neue Bilder durchströmten ihn.

Sie lebten auf einem Planeten nahe der Sonne. Die Nächte waren beißend kalt. Die Tage brannten wie Fackeln.

Es war eine brutale, unwirtliche Welt. Die Menschen lebten in den Klippen, um dem Eis und dem Feuer zu entgehen. Nur bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang konnte man die Lungen mit der süßen, nach Blumen duftenden Luft vollpumpen. Und dann brachten die Höhlenvölker ihre Kinder in das steinige Tal. Bei Sonnenaufgang taute das Eis zu Bächen und Flüssen, bei Sonnenuntergang kühlte sich der Brand des Tages ab. In den kurzen Zeiträumen der erträglichen Temperaturen lebten die Menschen außerhalb der Höhlen, sprangen, spielten, liebten. In den kurzen Zeiträumen meldete sich das Leben zu Wort. Pflanzen schossen aus dem Boden, Vögel durchschnitten den Himmel, Wild floh über die Klippen. Jeder versuchte während der kurzen Stunden das Leben einzufangen.

Es war ein unerträglicher Planet. Sim verstand das, Stunden nach seiner Geburt. Das Vermächtnis seiner Rasse wurde ihm bewußt. Hier in den Höhlen würde er sein Leben verbringen, außer den beiden Stunden am Morgen und Abend. Hier in den Steintunnels würde er sprechen, unaufhörlich mit seinem Volk sprechen, niemals schlafen, immer denken, auf dem Rücken liegen und träumen  aber niemals schlafen.

Denn er würde nur acht Tage lang leben.

Die Brutalität dieser Erkenntnis! Acht Tage. Acht kurze Tage. Es war falsch, unmöglich und doch eine Tatsache. Selbst im Schoß seiner Mutter hatte ihm eine fremde Stimme gesagt, daß er rasch geformt und in das Licht der Welt gestoßen wurde.

Die Geburt war schnell wie ein Messerstoß. Die Kindheit zuckte wie ein Blitz vorbei. Jünglingszeit, Mannesalter waren ein Traum, Reife ein Mythos, Alter eine unausweichliche Realität und der Tod die schnell erreichte Endstation.

In acht Tagen würde er halbblind wie sein Vater dastehen, verschrumpelt und sterbend, und hilflos auf Frau und Kinder starren.

Das Heute war der achte Teil seines Lebens. Er mußte jede Sekunde auskosten. Er mußte sich die Gedanken und das Wissen seiner Eltern aneignen.

Denn in wenigen Stunden waren sie tot.

Es war alles so ungerecht. War das das ganze Leben? Hatte er nicht vor seiner Geburt von einem langen Leben geträumt, von Tälern, in denen nicht die Sonne brannte, sondern deren grüner Teppich von lauen Winden umfächelt war? Ja! Und wenn er es geträumt hatte, mußte etwas Wahres an seinen Visionen sein. Wie konnte er das lange Leben suchen und finden? Wo? Und wie konnte er eine so gewaltige Mission in acht flüchtigen Tagen durchführen?

Welches Geschick hatte sein Volk in diese Lage gebracht?

Wie durch einen unsichtbaren Drücker ausgelöst, sah er ein Bild. Metallkapseln, von einer fernen grünen Welt durch den Raum geblasen, im Kampf mit züngelnden Flammen. Sie stürzten auf diesen nackten Planeten. Aus ihren verbeulten Hüllen taumelten Männer und Frauen.

Wann? Vor langer Zeit. Vor zehntausend Tagen. Die Oberlebenden verbargen sich in den Klippen vor der Sonne. Feuer, Eis und Wasser vernichteten die Überreste der riesigen Metallkapseln. Die Opfer wurden durch Eis und Hitze hart wie das Eisen, das man geglüht und abgeschreckt hat. Sonnenstrahlungen brannten sie aus. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, auf zweihundert, auf fünfhundert, auf tausend. Ihre Haut wurde zäh, ihr Blut änderte sich. Das Alter kam mit Riesenschritten. Kinder wurden in den Höhlen geboren. Schneller und schneller. Wie die anderen Lebewesen dieser Welt gewöhnten sich die Schiffbrüchigen an den neuen Rhythmus, und ihre Kinder und Kindeskinder kannten nichts anderes mehr.

Das ist also das Leben, dachte Sim. Er sprach es nicht, denn sein Verstand kannte noch keine Worte, nur Bilder. Er trug die Bilder der Vergangenheit in sich. Irgendwann im Laufe der Zeit hatte sein Volk die Telepathie entwickelt. Durch sie wurde das Wissen um die Vergangenheit von Generation zu Generation weitergegeben. Sie war das einzige Geschenk dieses unerträglichen Planeten. Ich bin also der fünftausendste einer langen Reihe nutzloser Söhne, dachte Sim. Was kann ich tun, um nicht nach acht Tagen sterben zu müssen? Gibt es hier einen Ausweg?

Seine Augen weiteten sich. Ein neues Bild tauchte vor ihnen auf.

Hinter den Klippen lag auf einem niedrigen Berg eine unversehrte Metallkapsel. Ein Schiff, das dem Wasserfall und der Lawine getrotzt hatte. Es war verlassen, aber völlig intakt. Das letzte aus der Vielzahl der herabstürzenden Kapseln. Aber es war so weit weg. Und niemand befand sich darin, der Hilfe hätte bringen können. Auf dieses Schiff also mußte er seine ganze Hoffnung setzen, wenn er erwachsen wurde.

Sein Geist suchte weiter.

Tief in der Einsamkeit der Klippen arbeitete eine Handvoll Wissenschaftler. Zu diesen Männern mußte er gehen, wenn er alt und weise genug war. Auch sie träumten von Flucht, von einem langen Leben, von grünen Tälern und ausgeglichenem Klima. Sie starrten wie er mit Sehnsucht nach dem fernen Schiff auf dem Berg, dessen Metall so edel war, daß es nicht rostete und alterte.

Die Klippen stöhnten.

Sims Vater hob sein zerfurchtes, lebloses Gesicht.

»Die Sonne zieht herauf«, sagte er.
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Der Morgen entspannte die mächtigen Granitmuskeln der Klippen. Es war die Zeit des großen Völkerstroms.

Die Tunnels hallten von dem Getrappel vieler nackter Füße wider. Erwachsene und Kinder schoben sich mit eifrigen, hungrigen Augen in die Morgendämmerung hinaus. Weit draußen hörte Sim Felsen dröhnen. Ein Schrei. Stille. Lawinen polterten ins Tal. Steine, seit Millionen Jahren fest verankert, wurden losgerissen und nahmen mit eisernem Griff alles mit, was sich ihnen in den Weg stellte.

Jeden Morgen blieben ein paar Menschen unter den Geröllmassen.

Die Klippenvölker trotzten den Lawinen. Es war eine Aufregung mehr in ihrem kurzen, armen, gefährlichen Leben.

Sim fühlte sich von seinem Vater aufgehoben. Er wurde schnell einen Tunnel entlanggetragen, Hunderte von Metern, bis ihnen das Licht des Tages entgegenschien. In den Augen seines Vaters spiegelte sich ein irres Leuchten. Sim konnte sich nicht rühren. Er spürte, was jetzt kam. Hinter dem Vater hastete die Mutter her. Sie zog Dark, seine kleine Schwester, mit sich. »Warte! Sei vorsichtig!« schrie sie seinem Vater zu.

Sim fühlte, wie sich sein Vater anspannte und horchte.

Hoch in den Klippen ertönte ein Rollen. Der Berg zitterte.

»Jetzt!« schrie sein Vater und rannte ins Freie.

Eine Lawine stürzte auf sie nieder.

Auf Sim drangen Bilder von einstürzenden Wänden ein, von Staub und Verwirrung. Seine Mutter schrie auf. Ein Poltern und Krachen.

Mit einem letzten Sprung jagte sein Vater in den Tag hinaus. Die Lawine donnerte hinter ihm zu Boden. Die Einmündung zum Tunnel, wo Dark mit der Mutter im Schutz der Klippen wartete, war von Geröll und zwei schweren Felsbrocken versperrt. Allmählich hörte der Sand zu rieseln auf. Sims Vater brach in schallendes Gelächter aus. »Geschafft! Bei den Göttern  lebendig geschafft!« Und er sah verächtlich auf die Klippe und spuckte aus. »Pah!«

Mutter und Schwester Dark kämpften sich einen Weg durch den Schutt. »Narr! Du hättest Sim töten können.«

»Vielleicht tue ich es noch«, erwiderte der Vater.

Sim hörte nicht zu. Er betrachtete fasziniert die Überreste der Steinlawine vor dem nächsten Tunnel. Unter einem Felsblock rieselte Blut hervor und versickerte in der Erde. Jemand anderer hatte das Wettrennen verloren.

Dark lief auf geschmeidigen nackten Füßen voraus.

Die Luft im Tal war wie Wein, der zwischen den Bergen gekeltert wurde. Der Himmel leuchtete tiefblau. Fort war der dunkle Purpur der Nacht, durch den nur kränkliche Sterne flimmerten. Doch bald würde die Fackel der Sonne das Blau versengen, bis es fahl und fiebrig weiß aussah.

Gelächter! Weit weg vernahm es Sim. Warum Gelächter? Wie konnten die Menschen Zeit zu Fröhlichkeit finden? Vielleicht fand er eine Erklärung dafür, wenn er älter wurde.

Das Tal blühte plötzlich in üppigen Farben auf. Pflanzen brachen aus dem Boden. Man konnte beobachten, wie sie reiften. Zartgrüne Sprößlinge bohrten sich durch harten Fels. Sekunden später hingen schwere Früchte von den Blattspitzen. Vater reichte Sim zu Mutter hinüber und sammelte die Ernte ein. Er stopfte rote, blaue und gelbe Früchte in den Fellsack, den er um die Hüften geschlungen hatte. Mutter zupfte die feuchten jungen Gräser ab und legte sie Sim auf die Zunge.

Seine Sinne schärften sich. Er speicherte Wissen. Er verstand Liebe, Ehe, Sitten, Zorn, Mitleid, Selbstsucht. Eines brachte das andere hervor. Der sanfte Druck der Nahrung gab ihm Aufschluß über seinen Körperbau, über Energie und Bewegung. Wie ein Vogel, der die Schale seines Eies durchbohrt, war er schon fast fertig, allwissend. Erbgut und Telepathie halfen ihm. Seine neuen Fähigkeiten und Talente erregten ihn.



Sie gingen zusammen, Vater, Mutter und die beiden Kinder. Sie sogen die Gerüche ein, beobachteten die Vögel, die wie surrende kleine Kieselsteine von Wand zu Wand flogen, und plötzlich sagte Vater etwas Seltsames.

»Erinnerst du dich?«

Woran? Sim lag auf dem Arm der Mutter. War es schwer für sie, sich zu erinnern, wenn sie doch nur sieben Tage lebte?

Mann und Frau sahen einander an.

»Ist es erst drei Tage her?« fragte die Frau. Ihr Körper zitterte, und sie schloß die Augen. »Ich kann es nicht glauben. Es ist so ungerecht.« Sie schluchzte, legte die Hand über die Augen und biß sich auf die eingefallenen Lippen. Der Wind spielte mit ihrem grauen Haar. »Jetzt bin ich verzweifelt. Vor einer Stunde warst du es.«

»Eine Stunde ist ein halbes Leben!«

»Komm!« Sie nahm ihren Mann am Arm. »Sehen wir uns alles an. Es ist unser letzter Tag.«

»Die Sonne geht in ein paar Minuten auf«, sagte der alte Mann. »Wir müssen zurückgehen.«

»Nur noch einen Augenblick«, bat die Frau.

»Die Sonne wird uns einholen.«

»Ach, soll sie doch.«

»Du meinst das nicht im Ernst.«

»Ich meine nichts, überhaupt nichts«, weinte die Frau.

Die Sonne zog schnell herauf. Die grünen Farben des Tals verbrannten. Ein heißer Wind strich von den Klippen herunter. Weit drüben nahmen die Sonnenstrahlen die Felsen unter Beschuß. Die riesigen Steingesichter beugten sich unter dem Feuer. Jetzt donnerten die restlichen Lawinen zu Tal.

»Dark!« rief der Vater. Das Mädchen kam leichtfüßig über den warmen Talboden gesprungen. Ihre Haare wirbelten wie eine schwarze Flagge hinter ihr drein. In beiden Händen trug sie grüne Früchte.

Die Sonne stieg an den Rand des Horizonts und brachte die Luft zum Flimmern.

Die Höhlenvölker ergriffen ihre Kinder bei der Hand, schleppten keuchend Säcke mit Gras und Früchten und rannten auf ihre Behausungen zu. In ein paar Sekunden war das Tal verlassen. Bis auf ein kleines Kind, das jemand vergessen hatte. Es rannte weit draußen, aber es war zu schwach, und ehe es die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, stieg die Sonne über die Klippen.

Die Blumen fielen in sich zusammen, und ihre Samen wirbelten mit dem heißen Wind in Nischen und Krater, um am Abend wieder zu blühen und Samen zu tragen.

Sims Vater beobachtete das Kind, das allein durch das Tal lief. Er und seine Frau und Dark und Sim befanden sich in der Sicherheit des Tunnels.

»Es schafft es nicht«, sagte Vater. »Sieh ihm nicht zu, Frau. Das Zusehen hat keinen Sinn.«

Sie wandte sich ab. Alle außer Sim, dessen Augen in der Ferne ein glitzerndes Stück Metall erspäht hatten. Sein Herz hämmerte, und das Tal verschwamm vor seinen Augen. Weit weg, auf einem niedrigen Berg, reflektierte eines dieser Metallschiffe das blendende Sonnenlicht. Es war, als habe sich einer seiner Träume erfüllt. Eine Raumkapsel, die unbeschädigt auf der Bergkuppe lag. Hier war seine Zukunft. Dorthin würde er gehen, wenn er in ein paar Tagen erwachsen wurde.

Die Sonne ergoß sich wie geschmolzene Lava in das Tal.

Das kleine Kind schrie, die Sonne brannte, und das Schreien verstummte.

Sims Mutter ging gebeugt und mit schmerzverzerrtem Gesicht den Tunnel entlang. Sie brach zwei der letzten Eiszapfen ab, die sich während der Nacht gebildet hatten. Einen gab sie ihrem Mann, den anderen behielt sie selbst. »Trinken wir noch einen letzten Toast. Auf dich und die Kinder.«

»Auf dich!« Er nickte ihr zu. »Auf die Kinder.«

Sie erhoben die Eiszapfen. Durch die Wärme der Berührung schmolz das Eis in ihren Mund.
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Den ganzen Tag schien die Sonne sich mit ihren heißen Fingern in das Tal einzugraben. Sim konnte sie nicht sehen, aber die lebhaften Bilder, die seine Eltern auf ihn übertrugen, waren eindringlich genug. Das Licht strömte wie Quecksilber, zischte und züngelte in die Höhlen, drang aber nie weit genug vor. Es erleuchtete die Höhlen. Es machte die Nischen in den Klippen angenehm warm.

Sim kämpfte darum, seine Eltern jung zu erhalten. Aber so sehr er auch mit Bildern und seinem Geist kämpfte, sie wurden vor seinen Augen zu Mumien. Sein Vater glitt von einem Altersstadium ins andere. Das gleiche muß ich in wenigen Tagen mitmachen, dachte Sim voll Angst.

Sim wuchs. Er fühlte, wie sein Körper sich streckte. Er aß, schluckte, aß. Er begann Worte mit Bildern und Vorgängen in Zusammenhang zu bringen. Eines dieser Worte war Liebe. Es war nichts Abstraktes, sondern ein Vorgang, ein Atemhauch, Morgenluft, ein Pochen des Herzens, der sanft geschwungene Arm, der ihn hielt, das über ihn gebeugte Gesicht der Mutter. Er sah die Vorgänge und suchte hinter den Zügen der Mutter nach dem Wort. Und da war es. Seine Kehle wollte es formen. Das Leben schob ihn voran und riß ihn mit, daß er es wieder vergaß.

Seine Schwester Dark lief mit anderen kleinen Kindern hin und her. Sie aßen den ganzen Tag. Seine Mutter aß nicht. Sie hatte keinen Appetit. Ihre Augen schlossen sich.

»Sonnenuntergang«, sagte der Vater schließlich.

Der Tag war vorüber. Das Licht verblaßte. Wind kam auf.

Seine Mutter erhob sich. »Ich will die Außenwelt noch einmal sehen … noch ein einziges Mal …« Sie zitterte und starrte mit blinden Augen zum Tunnel.

Die Augen des Vaters waren geschlossen. Er lehnte gegen die Wand. »Ich kann nicht aufstehen«, flüsterte er schwach. »Ich kann nicht.«

»Dark!« rief die Mutter heiser, und das kleine Mädchen kam herbeigesprungen. »Hier!« Sie legte ihr Sim in die Arme. »Sieh auf Sim, Dark. Füttere ihn und beschütze ihn.« Sie streichelte Sim zum letztenmal.

Dark sagte kein Wort. Sie hielt Sim, und ihre großen grünen Augen glitzerten feucht.

»Geht jetzt«, sagte die Mutter. »Nimm ihn mit ins Freie. Vergnügt euch. Eßt und spielt!«

Dark ging, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Sim sträubte sich unter ihrem Griff und sah mit ungläubigen, traurigen Augen auf seine Mutter. Dann schrie er auf, und das erste Wort seines Lebens kam über seine Lippen.

»Warum …?«

Seine Mutter versteifte sich. »Das Kind hat gesprochen.«

»Ja«, sagte der Vater. »Hast du gehört, was es sagte?«

Die Mutter nickte ruhig.

Das letzte Bild, das Sim von seinen Eltern aufnahm, war der schwankende Schritt seiner Mutter, die zu dem still daliegenden Vater hinüberging.
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Die Nacht kam und verging, und dann begann der zweite Tag.

Die Leichen derer, die während der Nacht gestorben waren, wurden in einer Prozession auf eine Bergkuppe getragen. Die Prozession war lang, die Leichen zahlreich.

Dark ging mit und hielt den Jungen an der Hand. Sim hatte laufen gelernt, eine Stunde vor Sonnenaufgang.

Auf der Bergkuppe sah Sim wieder die ferne Metallkapsel. Niemand warf einen Blick darauf, und niemand sprach davon. Weshalb? Gab es einen Grund? War es nur ein Traumbild? Warum rannten sie nicht alle zu ihr hin? Warum beteten sie sie nicht an? Warum versuchten sie nicht, sie zu erreichen und sich in den Raum zu erheben?

Die Predigtworte verklangen. Man legte die Toten so auf den Boden, daß sie die Sonne in wenigen Minuten zu Staub zerfallen ließ.

Dann rannten die Teilnehmer des Trauerzuges den Hügel hinab, um sich gierig den kurzen Daseinsfreuden hinzugeben. Sie wollten in der sanften Luft spielen und lachen.

Dark und Sim schwatzten munter. Sie pflückten die Beeren am Wegrand ab und tauschten ihre Lebenserfahrungen aus. Er war zwei, sie drei Tage alt.

Eine neue Perspektive des Lebens öffnete sich vor ihnen.

Fünfzig junge Männer rannten von den Klippen herab, in den ungelenken Händen scharfe Steine und Dolche. Johlend rasten sie hinüber zu den fernen, dunklen Felsen im Westen.

»Krieg1«

Der Gedanke stieg in Sims Gehirn auf. Er schüttelte sich. Diese Männer liefen hinaus auf die schwarzen Felsen, um zu töten, um andere Menschen zu töten.

Aber weshalb? War nicht das Leben auch ohne Kampf kurz genug?

Aus weiter Ferne hörte er die Schlachtrufe. Ein kaltes Gefühl machte sich in seinem Magen breit. »Warum, Dark, warum?«

Dark wußte es nicht. Vielleicht würden sie es morgen verstehen. Jetzt mußten sie essen, um zu wachsen und stark zu werden. Dark glich einer Eidechse, die ihr rosiges Zünglein nie still hielt. Sie aß und aß.

Blasse Kinder liefen neben ihnen. Ein dicker Junge rannte über die Felsblöcke. Er stieß Sim zur Seite und nahm ihm eine besonders prächtige rote Beere weg, die er unter einem Strauch gefunden hatte.

Bevor Sim wieder auf die Beine kam, hatte sie der Junge gegessen. Dann warf sich Sim mit zittrigen Beinen auf ihn, und sie balgten sich, bis Dark sie schimpfend trennte.

Sim blutete. Irgendein Teil seines Wesens stand wie ein Richter über den Dingen und sagte: »Das sollte nicht sein. So dürften Kinder nicht sein. Es ist nicht recht.«

Dark gab dem kleinen Eindringling einen Klaps. »Geh weg!« rief sie. »Wie heißt du?«

»Chion«, sagte der Junge.

Sim starrte ihn mit der ganzen Wildheit seiner kindlichen Züge an. Er schluckte. Das war sein Feind. Es war, als habe er die ganze Zeit auf ihn gewartet. Er verstand die Lawinen, die Hitze, die Kälte, die Kürze des Lebens  aber das waren Demonstrationen der nichtdenkenden Natur. Hier, in dem kampfhungrigen Chion, fand er einen denkenden Feind.

Chion lief weg und drehte sich in sicherer Entfernung noch einmal um. »Morgen bin ich groß genug, um dich zu töten«, höhnte er.

Und er verschwand hinter einem Felsen.

Andere Kinder liefen lachend an Sim vorbei. Welches waren seine zukünftigen Feinde, welches seine Freunde? War es möglich, daß sich in dieser kurzen Frist des Lebens Parteien bildeten?

Dark vernahm seine Gedanken und zog ihn weiter. Während sie nach Beeren und Gräsern suchten, flüsterte sie ihm heftig ins Ohr: »Wenn man jemandem Gräser schenkt, gewinnt man ihn zum Freund. Stiehlt man aber jemandem Essen, so macht man einen Feind. Auch verschiedenartige Meinungen und Gedanken führen zu Feindschaft. In fünf Sekunden wird dein Freund zu deinem bittersten Feind. Das Leben ist kurz, verstehst du?« Und sie lachte mit einer Ironie, die aus ihrem jungen Mund seltsam klang. »Du mußt kämpfen, wenn du dich schützen willst. Andere werden versuchen, dich zu töten. Es gibt einen lächerlichen Aberglauben. Der Mörder erhält angeblich die Lebensenergie des Ermordeten und kann dadurch einen Tag länger leben. Solange dieser Glaube nicht ausgerottet ist, besteht für dein Leben Gefahr.«

Aber Sim hörte nicht zu. Aus einer Schar hübscher kleiner Mädchen löste sich eine Kleine mit blauschwarzen Haaren.

Sie rannte an Sim vorbei und streifte ihn. Ihre Augen leuchteten ihm wie Silberteiche entgegen. Da wußte er, daß er eine Freundin gefunden hatte, eine Liebste, eine Frau, die den Platz auf dem Begräbnisberg mit ihm teilen würde. Nur ein kurzer Blick, aber sie hatten sich verstanden.

»Wie heißt du?« rief er ihr nach.

»Lyte!« sagte sie lachend.

»Ich bin Sim«, antwortete er verwirrt.

»Sim«, wiederholte sie und lief weiter. »Ich werde es nicht vergessen.«

Dark knuffte ihn. »Da, iß!« ermahnte sie den zerstreuten Jungen. »Iß, oder du wirst nie stark genug sein, sie einzuholen.«

Von irgendwo erschien Chion und lief vorbei. »Lyte«, höhnte er. »Lyte! Ich werde den Namen auch nicht vergessen.«

Dark richtete sich auf. Sie war schlank und schön. Sie schüttelte den Kopf, daß die langen schwarzen Haare flatterten. »Ich sehe dein Leben vor mir, kleiner Sim. Du wirst bald Waffen brauchen, um für diese Lyte zu kämpfen. Aber jetzt beeil dich  die Sonne kommt.«

Sie rannten in die Höhlen zurück.
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Ein Viertel seines Lebens war vorbei. Die Kindheit war vorüber. Er war jetzt ein Jüngling. Bei Nachteinbruch peitschten wilde Regengüsse durch das Tal. Er sah, wie sich neue Flüsse ihren Weg durch das Tal schnitten, zu dem Berg hin, wo die Metallkapsel funkelte. Er merkte sich alles. Jeden Tag ein neuer Fluß, ein neues Bett.

»Was ist jenseits des Tals?« fragte Sim.

»Keiner war je dort«, erklärte Dark. »Diejenigen, die versuchten, die Ebene zu erreichen, erfroren oder verbrannten. Wir kennen nur das Land, das man innerhalb einer halben Stunde erreichen kann. Eine halbe Stunde hin und eine halbe Stunde zurück.«

»Dann hat keiner noch das metallene Schiff erreicht?«

Dark zog die Mundwinkel herab. »Die Wissenschaftler versuchen es. Narren! Sie sind nicht lebenstüchtig. Es hat keinen Sinn, weil es so weit weg ist.«

Die Wissenschaftler. Das Wort erregte ihn. Fast hatte er die Vision vergessen, die ihn vor und nach der Geburt durchdrungen hatte. Seine Stimme wurde eifrig. »Wo sind die Wissenschaftler?«

Dark sah ihn nicht an. »Selbst wenn ich es wüßte, würde ich es dir nicht sagen. Sie werden dich mit ihren Experimenten töten. Ich will nicht, daß du dich ihnen anschließt. Lebe dein Leben und versuche nicht, es durch deine alberne Sehnsucht zu verkürzen.«

»Dann wird mir eben jemand anderer sagen, wo sie sind.«

»Keiner wird es tun. Sie hassen die Wissenschaftler. Du mußt sie selbst finden. Und was dann? Wirst du uns retten? Ja, rette uns, kleiner Junge!« Ihr Gesicht war verbissen. Sie hatte ihr halbes Leben bereits gelebt.

»Wir können nicht einfach dasitzen und reden und essen«, protestierte er. »Und sonst nichts!« Er sprang auf.

»Dann suche sie doch!« gab sie scharf zurück. »Sie helfen dir zu vergessen. Ja, ja«, schleuderte sie ihm entgegen. »Sie helfen dir vergessen, daß dein Leben in ein paar Tagen um ist.«



Sim lief suchend durch die Tunnels. Manchmal glaubte er sie fast gefunden zu haben. Aber dann schlugen die Wellen der Empörung wieder über ihm zusammen. Man verfluchte die Wissenschaftler. Schließlich war es die Schuld von Wissenschaftlern, daß man hier lebte. Sim wagte nicht mehr nach ihnen zu fragen.

Schweigend nahm er seinen Platz unter den anderen jungen Leuten ein, die den Erwachsenen beim Gespräch zuhörten. Es war die Stunde der Erziehung, die Stunde der Diskussion. Obwohl er jede Verzögerung haßte, obwohl sein Leben unmerklich verströmte, blieb er doch. Er wußte, daß sein Verstand noch mehr Dinge aufnehmen mußte. Aber er war unruhig. Nur noch fünf Tage.

Chion saß ihm gegenüber. Um seine schmalen Lippen spiegelte ein arrogantes Lächeln.

Dann erschien Lyte. Während der letzten paar Stunden war sie größer und reizvoller geworden. Ihr Haar schimmerte dunkel. Als sie sich neben Sim setzte, lächelte sie. Chion blieb unbeachtet. Und Chion versteifte seine Haltung und hörte zu essen auf.

Ein Dialog entbrannte, erfüllte den Raum. Schnell wie der Pulsschlag, eintausend, zweitausend Worte in der Minute. Sim lernte. Er schloß die Augen und verfiel in eine Art wohltuenden Schlummer. Um ihn webten die Worte ein Wissensschema, das von selbst in ihn eindrang.

Er träumte von grünen Wiesen, in denen es nur Gras, keine Steine gab. Sie wogten einer Dämmerung entgegen, die weder gnadenlose Kälte brachte noch nach glühenden Felsen roch. Er ging über die grüne Weite. Über ihm flogen Metallkapseln in einen Himmel, der gleichmäßige, erträgliche Temperaturen ausstrahlte. Alles war langsam, langsam.

Vögel ruhten auf Bäumen aus, die hundert, zweihundert, fünftausend Tage brauchten, bis sie erwachsen waren. Alles blieb an seinem Platz, die Vögel schossen nicht bei Tagesanbruch nervös in das Licht hinaus, und die Bäume zuckten nicht verdorrt zurück, wenn sie ein Sonnenstrahl streifte.

In seinem Traum kamen Menschen vorbei. Sie gingen langsam, ihr Pulsschlag war ruhig und gleichmäßig und flatterte nicht in dem gewohnten rasenden Tempo. Das Gras blieb. Es verbrannte nicht. Die Traummenschen sprachen immer vom Morgen und vom Leben, nie vom Sterben. Alles war Sim so vertraut, daß er gar nicht aufsah, als jemand seine Hand nahm. Er dachte, es sei ein Teil seines Traums.

Lytes Hand lag in seiner. »Träumst du?« fragte sie.

»Ja.«

»Es gibt doch eine Gerechtigkeit. Unser Verstand läßt uns die schönen Dinge sehen, damit wir die Plage des Alltags vergessen.«

Er schlug mit der Hand gegen den Steinboden. »Nein, es ist nicht gerecht. Ich hasse das alles! Es erinnert mich daran, daß es schönere Dinge gibt, daß ich etwas versäume. Warum können wir nicht dumm sein? Warum können wir nicht leben und sterben, ohne zu erfahren, daß dies hier ein abnormaler Zustand ist?« Und sein Atem kam pfeifend und stoßweise aus dem halbgeöffneten Mund.

»Es hat alles seinen Sinn«, sagte Lyte. »Es gibt uns einen Lebenszweck, läßt uns für ein Ziel arbeiten.«

Seine Augen waren heiße Smaragde. »Ich bin langsam einen Grashügel hinaufgestiegen«, sagte er.

»Den gleichen, den ich vor einer Stunde entlangging?«

»Vielleicht. Der Traum war schöner als die Wirklichkeit.« Er verengte die Augen zu einem Spalt. »Ich sah Menschen, die nicht aßen.«

»Und nicht redeten?«

»Und nicht redeten. Und wir essen immer und reden unaufhörlich. Manchmal lagen die Traummenschen ausgestreckt da und regten keinen Muskel.«

Als Lyte ihn ansah, geschah etwas Schreckliches. Er sah ihr Gesicht, dunkel und runzlig. Die Strähnen über den Ohren waren gebleicht wie Schnee, und die Augen hatten den Silberglanz verloren. Die Lippen waren schmal und verkniffen, und die feinen Finger krümmten sich wie abgestorbene Äste an einem Strauch. Selbst während er sie ansah, verging ihre Schönheit. Er stieß einen Schrei aus.

»Sim, was ist los?«

Sein Mund war wie ausgetrocknet. »Noch fünf Tage …«

»Die Wissenschaftler.«

Sim horchte auf. Wer hatte gesprochen? Ein großer Mann stand in dem trüben Licht und redete. »Die Wissenschaftler haben uns auf diese Welt geschleudert und verschwenden auch jetzt noch Tausende von Leben. Es hat keinen Sinn, es hat keinen Sinn. Ihr müßt sie tolerieren, doch gebt ihnen nichts von eurem kostbaren Leben. Denkt daran, ihr lebt nur acht Tage.«

Wo waren diese verhaßten Wissenschaftler? Jetzt nach der Stunde der Erziehung, war er bereit, sie zu finden. Jetzt wußte er genug, um den Kampf für die Freiheit zu beginnen, den Kampf für das Schiff.

»Sim, wohin gehst du?«

Aber Sim war fort.



Es schien, daß er die Hälfte der Nacht vergeudet hatte. Er stolperte in ein Dutzend Sackgassen. Viele Male wurde er von den wahnsinnigen jungen Männern angefallen, die nach seiner Lebensenergie trachteten. Ihr abergläubisches Gebrüll klang ihm nach. Die Spuren ihrer Fingernägel bedeckten seinen Körper.

Er fand, wonach er gesucht hatte. Ein halbes Dutzend Männer hatten sich in einer kleinen Basalthöhle tief im Innern der Klippe versammelt. Auf einem Tisch vor ihnen lagen Instrumente, die Sim zwar nicht kannte, die aber durch seine Träume gegeistert hatten.

Die Wissenschaftler arbeiteten in Gruppen. Die alten Männer taten die wichtige Arbeit, während die Jüngeren lernten und Fragen stellten. Zu ihren Füßen befanden sich drei kleine Kinder. Sie gehörten dazu. Alle acht Tage arbeitete ein völlig neuer Stab über den Problemen. Man kam kaum voran. Die Männer wurden alt und starben, noch bevor sie ihre Ideen auswerten konnten. Dreiviertel ihres Lebens verbrachten sie mit Lernen, dann kam eine Schaffensperiode von etwa zwölf Stunden, dann Senilität, Wahnsinn und Tod.

Die Männer wandten sich um, als Sim eintrat.

»Es wird doch kein Freiwilliger sein?« meinte der Älteste von ihnen.

»Das glaube ich nicht«, meinte ein anderer. »Jagt ihn weg. Er ist vielleicht einer der Jünglinge, die uns immer wieder nach dem Leben trachten.«

»Nein, nein«, widersprach ihm der Alte und schlurfte auf Sim zu.

»Komm nur herein, Junge.« Er hatte freundliche ruhige Augen, die nicht so unstet umherwanderten wie die der oberen Höhlenbewohner. Grau und ruhig waren sie. »Was willst du?«

Sim zögerte und senkte den Kopf vor dem ruhigen, sanften Blick, den er nicht ertragen konnte. »Ich möchte leben«, flüsterte er.

Der alte Mann lachte ruhig. Er legte seine Hand auf Sims Schulter. »Bist du eine neue Mischung? Oder bist du krank?« Sim wußte nicht, ob er im Ernst oder im Spaß redete. »Warum spielst du nicht? Warum bereitest du dich nicht auf die Zeit der Liebe und Ehe vor? Weißt du nicht, daß du morgen nacht erwachsen bist? Merkst du nicht, daß dein wertvolles Leben verrinnen wird, ehe du es gewahr wirst?« Er schwieg.

Sim ließ seine Augen umherwandern. Er sah auf die Instrumente. »Bin ich nicht willkommen?«

»Gewiß«, dröhnte der Baß des Alten. »Aber es ist ein Wunder, daß du gekommen bist. Wir hatten seit mehr als tausend Tagen keinen Freiwilligen mehr. Wir mußten unsere eigenen Wissenschaftler heranziehen. Eine geschlossene Kaste! Sieh uns an. Zähl uns. Sechs! Sechs Männer und drei Kinder! Ist das nicht überwältigend?« Der alte Mann spuckte auf den Steinboden. »Wenn wir um Freiwillige bitten, rufen uns die Menschen nach:

›Schert euch weg!‹ oder: ›Wir haben keine Zeit!‹ Und weißt du auch, warum sie das sagen?«

»Nein.« Sim wagte den Alten nicht anzusehen.

»Weil sie selbstsüchtig sind. Ja, sie würden gern länger leben, aber sie wissen, daß höchstwahrscheinlich ihr eigenes Leben nicht verlängert wird, wenn sie sich uns anschließen. Vielleicht das ihrer fernen Nachkommen. Aber sie wollen nichts -aufgeben, nicht ihre Liebe, ihre kurze Jugend, keinen einzigen Sonnenaufgang und -Untergang.«

Sim lehnte sich ernst gegen den Tisch. »Ich verstehe.«

»Wirklich?« Der Alte starrte ihn aus ungläubigen Augen an. »Man kann es nicht glauben, daß uns einer versteht.«

Die anderen sammelten sich um Sim und den alten Mann.

»Ich heiße Diene. Morgen nacht wird Cort an meinem Platz stehen, und die Nacht danach jemand anderer, und dann vielleicht du  wenn du an unsere Arbeit glaubst. Doch ich will dir noch eine Chance geben. Kehre zu deinen Spielkameraden zurück, wenn du willst. Liebst du ein Mädchen? Dann bleib bei ihr. Das Leben ist kurz. Weshalb solltest du dich um die Ungeborenen kümmern? Du hast ein Recht auf Jugend. Geh jetzt, wenn du willst. Denn wenn du bei uns bleibst, wirst du nur Arbeit und Mühe haben. Du wirst bei der Arbeit sterben. Aber es ist gute Arbeit. Nun?«

Sim sah in den langen Tunnel. In der Ferne johlte der Wind. Er roch die Düfte der Beeren, er hörte die nackten Füße auf dem Steinboden und das heitere Gelächter der Jungen. Seine Augen waren feucht, aber er schüttelte ungeduldig den Kopf.

»Ich bleibe«, sagte er.



6



Die dritte Nacht und der dritte Tag vergingen. Es war die vierte Nacht. Sim wurde in ihren Lebenskreis einbezogen. Er erfuhr mehr über die Metallkapsel auf der fernen Bergspitze. Schiffe wurden sie genannt. Er hörte, wie die Schiffe herabgestürzt waren und wie sich die Überlebenden hier verkrochen hatten. Bei ihrem Kampf gegen das Altern vergaßen sie jegliche Wissenschaft. Nur das Jetzt galt.

Das Gestern war ihnen gleichgültig, und das Morgen starrte ihnen gierig entgegen. Aber irgendwie hatten die Strahlungen, die die Menschen so schnell verfallen ließen, auch die Telepathie in ihnen geschaffen. Die Philosophie und das Wissen um die Heimat der Vorfahren wurde von Generation zu Generation weitergegeben.

»Warum gehen wir nicht zu jenem Schiff auf dem Berg?« fragte Sim.

»Es ist zu weit weg. Wir wissen nicht, wie wir uns vor der Sonne schützen sollen«, erklärte Diene.

»Habt ihr versucht, Schutzvorrichtungen zu bauen?«

»Salben und öle, Steinverkleidungen und Flügel, und in letzter Zeit sogar Metalle. Aber es nützt alles nichts. In zehntausend Generationen sind wir vielleicht so weit, daß wir einen wassergekühlten Metallanzug bauen können, der uns auf dem Marsch schützt. Wir arbeiten zu langsam. Heute morgen übernahm ich die Instrumente. Heute nacht muß ich sie abgeben. Was kann ein Mann in einem Tag erreichen? Wenn wir zehntausend Leute hätten, wäre das Problem gelöst …«

»Ich werde zum Schiff gehen«, sagte Sim.

»Dann wirst du sterben«, erwiderte der Alte. Schweigen fiel nach diesen Worten über die Höhle. Die anderen Männer starrten Sim an. »Du bist selbstsüchtig, Junge.«

»Selbstsüchtig!« rief Sim voller Groll. Der alte Mann schnitt mit der Hand durch die Luft. »Aber ich mag diese Art von Selbstsucht gern. Du willst länger leben und bist dafür bereit, alles zu opfern. Du wirst versuchen, das Schiff zu erreichen. Aber ich sage dir, daß es zwecklos ist. Doch ich kann dich nicht halten. Wenigstens bist du keiner von denen, die Krieg führen, um ein paar Tage länger am Leben bleiben zu können.«

»Krieg?« fragte Sim. »Wie kann es hier Krieg geben?«

Und ein Schauer durchfloß ihn. Er verstand nicht.

»Morgen können wir darüber sprechen«, sagte Diene. »Hör mir jetzt zu.«

Die Nacht verging.
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Es war Morgen. Lyte kam rufend und schluchzend den Gang entlanggehetzt. Sie warf sich Sim in die Arme. Sie hatte sich wieder verändert. Älter und schöner war sie. Sie zitterte und klammerte sich an ihn.

»Sim, sie kommen dich holen.«

Nackte Füße patschten über den Korridor, kamen näher. Breit grinsend stand Chion vor ihm. Auch er war größer und hielt in jeder Hand einen scharf geschliffenen Stein. »Oh, da bist du ja, Sim.«

»Geh weg!« Lyte stellte sich ihm in den Weg.

»Erst wenn Sim mit uns kommt«, erklärte Chion. Dann lächelte er Sim zu. »Wenn er mit uns kämpft.«

Diene bahnte sich einen Weg zum Eingang. Seine müden alten Hände hoben sich. Sie glichen Vogelkrallen. »Geht fort!« rief er schrill. »Dieser Junge ist jetzt Wissenschaftler. Er arbeitet mit uns.«

Chion lächelte nicht mehr. »Es gibt bessere Arbeit zu tun. Wir ziehen zum Kampf gegen die Leute in den äußeren Klippen.« Seine Augen glitzerten begierig. »Du kommst doch mit uns, Sim, nicht wahr?«

»Nein, nein!« Lyte klammerte sich an ihn.

Sim streichelte ihre Schulter und wandte sich an Chion. »Weshalb greift ihr diese Menschen an?«

»Wenn wir gewinnen, können wir drei Tage länger leben. Die Klippen, in denen sie wohnen, enthalten ein Mineral, das vor der Strahlung schützt. Denk daran, Sim. Drei lange, schöne Tage. Kommst du mit uns?« Diene unterbrach ihn. »Geht ohne ihn. Sim ist mein Schüler.«

Chion schnaubte. »Ach, stirb doch, alter Mann. Heute abend verdorren deine Knochen auf dem Begräbnisberg. Wer bist du, daß du uns Befehle geben darfst? Wir sind jung und wollen länger leben.«

Elf Tage. Die Worte schienen Sim unglaubhaft. Elf Tage. Jetzt verstand er, weshalb es Krieg gab. Wer würde nicht kämpfen, wenn er dadurch sein Leben um fast die Hälfte verlängerte? Drei ganze Tage!

»Drei ganze Tage!« rief Diene kriegerisch. »Wenn du am Leben bleibst. Wenn du nicht im Kampf getötet wirst. Wenn, wenn! Bis jetzt sind die Klippenbewohner noch nie besiegt worden. Ihr werdet auch diesmal verlieren.«

Chion schüttelte den Kopf. »Wir werden siegen.«

Sim war verwirrt. »Aber sind wir nicht alle gleichen Blutes? Warum teilen wir nicht die besten Stellen der Klippen?«

Chion lachte und schwang seine scharfe Waffe. »Diejenigen, die da oben leben, halten sich für etwas Besseres als wir. Das ist immer die Ansicht des Mächtigen. Außerdem ist dort oben nur Platz für dreihundert Menschen.«

Drei ganze Tage!

»Ich komme mit euch!« sagte Sim.

»Schön!« Chion freute sich, freute sich allzu sehr über Sims Entscheidung.

Diene keuchte.

Sim wandte sich an Diene und Lyte. »Wenn ich kämpfe und gewinne, bin ich dem Schiff eine halbe Meile nähergerückt. Und ich habe drei ganze Tage mehr zur Verfügung. Es scheint die einzige Möglichkeit zu sein.«

Diene nickte traurig. »Es ist die einzige Möglichkeit. Ich glaube dir.«

»Auf Wiedersehen!« sagte Sim.

Der alte Mann sah ihn überrascht an, dann lachte er auf. »Du vergißt, daß ich heute nacht sterbe. Leb wohl.« Sie drückten einander die Hand.

Sie gingen hinaus. Chion, Sim und Lyte, gefolgt von den anderen Kindern, die sich schnell zu erwachsenen Kämpfern entwickelten. Und der Glanz in Chions Augen erschreckte Sim.



Lyte ging neben ihm. Sie wählte seine Steine aus und trug sie. So sehr er sie auch darum bat, sie ging nicht zurück. Die Sonne stand am Horizont, als sie über das Tal marschierten.

»Bitte, Lyte, geh zurück.«

»Soll ich auf Chions Rückkehr warten?« entgegnete sie. »Er will mich zur Frau nehmen, wenn du im Kampf fällst.« Sie schüttelte trotzig ihren Kopf. »Ich bleibe bei dir. Wenn du fällst, will ich auch fallen.«

Sims Gesicht wurde hart. Er war groß. Die Welt war während der Nacht zusammengeschrumpft. Kinderhorden zogen auf der Suche nach Gräsern und Beeren fröhlich schnatternd an ihnen vorbei. Sim sah sie mit Befremden. War es erst vier Tage her, seit er wie sie getollt hatte? Seltsam. In ihm war das Gefühl, als hätte er wirklich tausend Tage und mehr gelebt. Die Gedanken in seinem Kopf zauberten ein vielfarbiges Mosaik von Erlebnissen und Träumen. So viel konnte doch nicht in vier kurzen Tagen geschehen.

Die Kämpfenden liefen in Zweier- und Dreiergruppen. Sim sah, wie die Linie der schwarzen Klippen allmählich vor ihm aufstieg. Das ist also mein vierter Tag, sagte er sich. Und ich bin dem Schiff immer noch nicht nähergekommen. Ich bin nicht einmal ihr nähergekommen, die meine Waffen trägt und mir die reifsten Beeren pflückt. Er hörte neben sich Lytes leichten Schritt.

Die Hälfte seines Lebens war vorbei. Oder ein Drittel  wenn er den Kampf gewann. Wenn!

Er lief kraftvoll. Das ist der Tag, an dem ich meine Körperkräfte fühle, an dem ich während des Laufes esse, während des Essens wachse und während des Wachsens Lyte mit einem seltsamen Gefühl betrachte. Das ist der Tag unserer Jugend. Verschwenden wir ihn? Verlieren wir ihn an einen Traum, eine Narrheit?

In der Ferne hörte er Gelächter. Als Kind hatte es ihn verwirrt. Jetzt verstand er es. Dieses besondere Lachen war das Pflücken der zartesten Gräser, das Trinken des süßesten Eiswassers, das Erklimmen der höchsten Felsen. Es war das Erbeben von jungen Lippen, die sich zum erstenmal trafen.

Sie näherten sich den feindlichen Klippen.

Lyte stand schlank und aufrecht neben ihm. Ihre Finger legten sich weich und geschmeidig in seine. Die Linie ihres Nackens erregte ihn …

Lyte drehte den Kopf zur Seite. »Sieh nach vom«, rief sie. »Sieh nur nach vom.«

Er fühlte, daß sie an einem Teil ihres Lebens vorbeirannten, daß sie die Jugend auf dem Pfad hinter sich ließen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.

»Ich kann die Steine nicht mehr sehen«, schrie er während des Laufs.

»Dann denke an eine andere Landschaft.«

»Ich sehe sie …« Seine Stimme wurde weich wie die Innenfläche ihrer Hand. Seine Umgebung verfloß. Alles war wie ein feiner Wind, der träumerisch dahinstrich. »Ich sehe Steine, die eine kühle Schlucht bilden, und in deren Schatten die Beeren dick wie Tränen sind. Sobald ich die Hand ausstrecke, rieseln sie mir entgegen und erfüllen alles mit ihrem roten Glanz. Und das Gras ist so weich …«

»Ich sehe sie nicht.« Sie wandte den Kopf ab und lief schneller.

Er beobachtete die feinen Härchen in ihrem Nacken, federig wie das Moos, das auf der Unterseite der Kiesel wuchs. Er beobachtete sich selbst, wie er sich mit geballten Fäusten vorwärtsschob, dem Tod entgegen. Muskeln und bläuliche Adern traten auf den Armen hervor.

Lyte gab ihm Beeren.

»Ich habe keinen Hunger«, sagte er. »Iß und schweig«, befahl sie scharf.

»Du mußt stark für den Kampf sein.«

»Ach, Götter«, rief er gequält. »Wie soll ich an den Kampf denken, wenn du neben mir läufst.«

Vor ihnen schlugen dumpf Felsbrocken auf. Ein Mann fiel getroffen zusammen. Der Krieg hatte begonnen. Lyte reichte ihm die Waffen. Sie rannten schweigend auf das Schlachtfeld zu.

Die Felsen rollten wie Lawinen von den Festungen der Feinde.

Nur ein Gedanke beherrschte ihn jetzt. Töten, jemandem das Leben nehmen, um sein eigenes Leben zu verlängern, hier Fuß zu fassen, um zum Schiff zu gelangen. Er duckte sich, wich aus, schleuderte Steine in die Klippen hinauf. In der Linken hielt er einen flachen Steinschild, mit dem er die heransausenden Felsblöcke abwehrte. Überall die klatschenden Geräusche. Lyte lief mit ihm und feuerte ihn an. Vor ihnen sanken zwei Männer zu Boden. Blut schoß auf.

Es war ein sinnloser Kampf. Sim erkannte sofort, wie wahnsinnig das Unternehmen war. Sie konnten die Klippe niemals erobern. Ein Hagel von Felsen regnete auf sie nieder. Ein Dutzend Männer lag am Boden, die Köpfe von dem dunklen Basalt zertrümmert. Andere humpelten mit gebrochenen Armen und Beinen vom Schlachtfeld. Krieger stolperten über ihre Freunde.

Sims Wangenmuskeln spannten sich an. Er fragte sich, weshalb er hergekommen war. Aber während er den Geschossen auswich, suchten seine Augen die dunklen Klippen. Er wollte dort leben. Er wollte alles versuchen, um dort leben zu können. Aber der Mut hatte ihn verlassen.

Lyte schrie durchdringend auf. Sim drehte sich erschreckt um und sah, daß von ihrem Handknöchel Blut tropfte. Haß stieg in Sim hoch, Haß, der nach außen drängte. Hassend stürmte er vorwärts und warf seine Geschosse mit tödlicher Sicherheit. Ein Mann stürzte von einem Felsabsatz zum nächsten. Sim mußte geschrien haben, denn seine Lungen schmerzten, und seine Kehle war wund.

Der Stein, der ihn am Kopf streifte, ließ ihn zu Boden stürzen. In seinem Mund knirschte Sand. Die Welt löste sich in purpurrote Wellen auf. Er konnte nicht aufstehen. Er lag da und wußte, daß dies sein letzter Tag, seine letzte Stunde war. Um ihn wogte der Kampf. Er fühlte, daß Lyte bei ihm war. Ihre Hände kühlten seine Stirn, sie versuchte ihn aus der Wurfzone zu schleppen, aber er lag keuchend da und bat sie, ihn zu verlassen.

»Halt!« rief eine Stimme. Der Kampf schien unterbrochen. »Rückzug!« befahl die Stimme. Und als Sim sich auf den Ellbogen stützte und aufrichtete, sah er, wie seine Kameraden sich umdrehten und zurück zu den Höhlen flohen.

»Die Sonne kommt, unsere Zeit ist um.« Er sah ihre muskulösen Rücken, ihre sehnigen, schnellen Beine. Die Toten blieben auf dem Feld zurück. Die Verwundeten schrien um Hilfe. Aber man hatte keine Zeit für die Verwundeten. Man hatte nur Zeit für gesunde, schnelle Männer, die mit schmerzenden Lungen durch die erhitzte Ebene liefen, um den Wettlauf gegen die Sonne zu gewinnen.

Die Sonne!

Eine Gestalt raste auf Sim zu. Chion. Lyte richtete Sim auf, flüsterte ihm Mut zu. »Kannst du gehen?« fragte sie. Und er stöhnte und nickte. »Ich glaube, ja.«

»Dann geh«, sagte sie. »Zuerst langsam und dann immer schneller. Wir schaffen es, ich weiß, wir schaffen es.«

Sim stand schwankend auf seinen Beinen. Chion rannte herbei. Ein seltsamer Ausdruck verzerrte sein dunkles Gesicht. In seinen Augen leuchtete Kampflust. Lyte beiseite schiebend, warf er einen Stein gegen Sims Knöchel.

Chion stellte sich schweigend vor Sim auf und fletschte die Zähne zu einem verzerrten Grinsen. Er glich einem der Raubtiere, die die Klippen bei Nacht heimsuchten. Seine Brust hob und senkte sich, und er sah von seinem Opfer zu Lyte und von Lyte wieder zu seinem Opfer. »Er wird es nie mehr schaffen«, sagte er und nickte vor sich hin. »Wir müssen ihn hier lassen. Komm mit, Lyte.«

Lyte sprang ihn wie eine Katze an und suchte mit den Fingernägeln seine Augen. Sie stieß einen schrillen, unmenschlichen Schrei aus. Ihre Nägel gruben tiefe Furchen in Chions Arme und Hals. Chion wich ihr fluchend aus. Sie schleuderte einen Stein nach ihm. Chion ließ ihn an sich vorbeisausen und lief ein paar Meter zurück. »Närrin!« schrie er verächtlich. »Komm mit mir. Sim ist in ein paar Minuten tot. Komm mit.«

Lyte wandte ihm den Rücken zu. »Ich komme mit, wenn du mich trägst.«

Chions Ausdruck änderte sich. Das Leuchten in seinen Augen war geschwunden. »Wir haben keine Zeit mehr. Wenn ich dich trage, sterben wir beide.«

Lyte sah an ihm vorbei. »Trag mich, anders komme ich nicht mit dir.«

Chion sagte kein Wort. Er warf einen furchtsamen Blick auf die Sonne und floh. Seine Schritte verklangen. »Ich wünsche ihm, daß er sich den Hals bricht«, flüsterte Lyte und sah der langsam entschwindenden Gestalt nach. Sie drehte sich wieder zu Sim um.

»Kannst du gehen?«

Ein stechender Schmerz durchbohrte sein Bein. Er nickte ironisch. »Wenn wir zwei Stunden Zeit hätten, würden wir es schaffen.«

Sie stützte ihn. »Wir werden dennoch gehen. Komm!«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Wir bleiben hier.«

»Aber weshalb?«

»Wir kamen her, um eine neue Heimat zu suchen. Wenn wir jetzt gehen, kommen wir um. Wieviel Zeit haben wir noch?«

Gemeinsam maßen sie die Bahn der Sonne. »Ein paar Minuten«, sagte sie matt. Sie hielt sich dicht an ihn. Die schwarzen Felsen der Klippen färbten sich rot und braun, als die Sonne die Welt zu überfluten begann.

Welch ein Narr war er noch gewesen! Er hätte bei Diene bleiben sollen, hätte arbeiten, träumen und nachdenken sollen.

Mit trotzig geducktem Nacken schrie er nach den Felsen hinauf.

»Schickt mir einen Mann, der gegen mich kämpft.«

Schweigen. Seine Stimme hallte von den Felsen wider. Die Luft war warm.

»Es hat keinen Sinn«, sagte Lyte. »Sie werden nicht hören.«

Er rief wieder. »Hört mich an.« Er verlagerte das Gewicht auf den gesunden Fuß, da das Blut des kranken Knöchels pochte und pulste. »Schickt mir einen Krieger, der kein Feigling ist. Ich werde nicht weglaufen. Ich bin hierhergekommen, um einen fairen Kampf zu kämpfen. Schickt mir einen Mann, der mit mir um seine Höhle kämpft. Ich werde ihn töten.«

Immer noch Schweigen. Eine Hitzewelle rollte durch das Tal.

Sim stützte die Arme in die nackten Hüften und warf den Kopf zurück. »Ist denn keiner unter euch, der den Mut hat, es mit einem Krüppel aufzunehmen?« Schweigen. »Nein?« Schweigen.

»Dann habe ich euch überschätzt. Meine Meinung war falsch. Dann werde ich hier stehenbleiben, bis die Sonne die Haut von meinen Knochen schält und euch die schmutzigen Namen zurufen, die ihr verdient.«

Er bekam Antwort.

»Ich lasse mich nicht gerne feige nennen«, ertönte die Stimme eines Mannes.

Sim beugte sich vor. Er hatte seinen verletzten Fuß vergessen.

Ein Riese erschien vor dem Höhleneingang des dritten Absatzes.

»Komm herunter«, drängte Sim. »Komm herunter, Dicker, und töte mich.«

Der Mann faßte seinen Gegner ruhig ins Auge und kam mit leeren Händen den Pfad heruntergeschlendert. Plötzlich sah man in jedem Höhleneingang Köpfe auftauchen. Das Publikum des Dramas.

Der Mann näherte sich Sim. »Wir kämpfen nach den Regeln, wenn du sie kennst.«

»Erkläre sie mir«, erwiderte Sim.

Das schien dem Mann zu gefallen. Er sah Sim nicht unfreundlich an. »Eines verspreche ich dir«, bot ihm der Fremde großmütig an. »Wenn du stirbst, erhält deine Gefährtin Schutz in meiner Höhle und kann leben, wie es ihr gefällt. Denn sie war die Frau eines tapferen Mannes.«

Sim nickte schnell. »Ich bin bereit«, sagte er.

»Die Regeln sind einfach. Keiner berührt den anderen. Entweder die Steine oder die Sonne werden einen von uns töten. Es ist Zeit …«
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Ein Sonnenstreifen erschien am Horizont. »Ich heiße Nhoj«, sagte Sims Feind, las eine Handvoll Steine auf und wog sie in der Hand. Sim tat das gleiche. Er war hungrig. Er hatte seit vielen Minuten nichts mehr gegessen. Hunger war der Fluch seines Volkes  das dauernde Verlangen des Magens nach mehr, mehr, mehr. Sein Blut floß schwach und unregelmäßig. Es schoß in kleinen heißen Wellen durch den Körper. Sein Brustkasten hob sich, senkte sich, hob sich.

»Jetzt!« dröhnten die Stimmen der dreihundert Zuschauer. »Jetzt!« riefen sie, und Männer, Frauen und Kinder beugten sich über die schmalen Grate. »Beginnt.«

Als hätte sie auf diesen Befehl gewartet, zog die Sonne herauf. Sie traf die Männer wie mit spitzen, geschliffenen Steinen. Sie schwankten unter der siedenden Hitze. Ihre Körper glitzerten vor Schweiß.

Nhoj verlagerte das Gewicht und sah die Sonne an, als habe er keine Eile. Dann schnellte ohne Warnung ein Stein zwischen Daumen und Zeigefinger hervor. Er traf Sim flach an der Wange, ließ ihn zurückstolpern. Unerträglicher Schmerz wallte in dem verletzten Bein hoch und schnürte ihm die Kehle zu. Er schmeckte das salzige Blut auf seiner Wange.

Nhoj tänzelte. Noch drei blitzartige Bewegungen seiner Hände und drei winzige, scheinbar harmlose Steinchen schossen wie von einer Sehne geschnellt durch die Luft. Jeder von ihnen fand sein Ziel. Sims Nervenzentrum! Einer prallte gegen den Magen, der zweite an die Stirn und der dritte an den Nacken. Er sank auf den kochenden Sand. Aus dem Gesicht war die Farbe gewichen, und unter den halb geschlossenen Lidern bahnten sich Tränen ihren Weg durch den Schweiß. Aber noch während des Falls hatte er seine Handvoll Steine geworfen.

Sie surrten durch die Luft. Einer von ihnen, nur einer, traf Nhoj. Am linken Auge. Nhoj stöhnte und schlug die Hände vor die getroffene Stelle.

Sim würgte ein kurzes Lachen hervor. Den Triumph hatte er. Das Auge des Gegners. Es würde ihm … Zeit geben. Ach Götter, dachte er, während sein Magen brannte und die Lungen nach Luft pumpten, das ist eine Welt der Zeit. Gebt mir noch ein kleines bißchen Zeit.

Nhoj, einäugig, krümmte sich vor Schmerzen. Aber er warf seine Steine unaufhörlich auf Sim. Doch sein Ziel war nicht mehr sicher.

Sim zwang sich auf die Beine. Aus dem Augenwinkel sah er Lyte, die ihm Worte der Ermutigung zuflüsterte, Worte der Hoffnung. Der Schweiß floß von seinem Körper.

Jetzt stand die Sonne voll am Horizont. Man konnte sie riechen. Steine glitzerten wie Spiegel, der Sand schien Blasen zu werfen. Halluzinationen stiegen vor ihm auf. Statt Nhoj sah er ein ganzes Dutzend Krieger, jeder aufrecht, jeder ein wurfbereites Geschoß in der Hand. Ein Dutzend Krieger, die von dem drohenden Gold umflossen waren, die flimmerten und zu nichts verrannen. Sim atmete verzweifelt. Seine Nase und sein aufgerissener Mund sogen Flammen in den Körper. Die Lungen brannten und verzehrten allmählich den Körper. Der Schweiß verdampfte, bevor er die Poren verließ. Er fühlte, wie er zusammenschrumpfte, stellte sich seinen Vater vor, alt, eingesunken, verschrumpelt. Wo war der Sand? Konnte er sich bewegen? Ja! Die Welt unter ihm wand sich, aber er stand auf beiden Beinen.

Es gab keinen Kampf mehr.

Das Murmeln von den Klippen sagte es. Die sonnenverbrannten Gesichter der Zuschauer verzerrten sich. Man hörte ermutigende Rufe. Sie galten nicht ihm. »Halte dich aufrecht, Nhoj! Bleib ruhig stehen und atme tief!« Die Rufe wurden drängender. Und Nhoj stand. Er schwankte leicht. Er schwankte langsam. Ein Pendel in dem glühenden Atem, der vom Horizont herüberhauchte. »Beweg dich nicht, Nhoj. Schone dein Herz. Spare deine Kraft.«

»Die Probe, die Probe!« riefen die Menschen von der Höhe. »Die Probe der Sonne.«

Und das war der schlimmste Teil des Kampfes. Sim blinzelte mit schmerzenden Augen nach den zerfließenden Klippen. Er glaubte seine Eltern zu sehen. Vater mit dem besiegten Gesicht und den brennenden grünen Augen. Mutter mit ihrem langen Haar, das wie eine graue Rauchwolke vom Wind weggeblasen wurde. Er mußte aufstehen und zu ihnen gehen. Er mußte am Leben bleiben.

Hinter sich hörte er Lyte leise schluchzen. Es war wie das Flüstern von Fleisch und Sand. Sie war gefallen. Er wagte es nicht, sich umzudrehen. Die Anstrengung würde ihn unweigerlich zu Boden werfen.

Seine Knie gaben nach. Wenn ich falle, dachte er, will ich hier liegen und zu Asche werden. Wo war Nhoj? Er stand ein paar Meter von ihm entfernt, gebeugt, schweißnaß. Er sah aus, als schlügen ihm große Hämmer mit schmetternden Schlägen in den Rücken. Er hatte die Lippen geöffnet, und die Zähne blitzten weiß. Aber er fiel nicht. Sein Lebenswille war stark. Nhoj stand da, wie von einem unsichtbaren Draht gehalten.

»Falle, Nhoj, falle«, dachte Sim. »Falle, damit ich deinen Platz einnehmen kann.«

Aber nur die Kiesel aus seiner Hand rollten langsam in den Sand.

Sim ging in die Knie.

Die Menge schrie auf. Sim hob den Kopf. »Nein, nein«, murmelte er halb bewußtlos und richtete sich wieder auf. Der Schmerz in ihm läutete wie eine große dunkle Bronzeglocke. Hoch oben löste sich lautlos eine Lawine. Wie der Vorhang, der sich nach dem letzten Akt eines Dramas senkt. Nur ein gleichmäßiges Rauschen war in seinen Ohren. Er sah jetzt fünfzig Nhojs, alle in Schweiß gebadet, alle mit vorquellenden Augen und eingesunkenen Wangen. Aber der Draht hielt sie aufrecht.

»Jetzt«, murmelte Sim mit aufgeschwollener, langsamer Zunge. »Jetzt werde ich fallen und liegenbleiben und träumen.« Er sagte es mit Genuß. Er plante es. Er wußte genau, wie er es tun mußte. Er hob den Kopf, um zu sehen, ob ihn das Publikum auch beobachtete.

Sie waren fort.

Die Sonne hatte sie ins Höhleninnere getrieben. Alle, bis auf ein paar Tapfere. Sim lachte trunken und beobachtete den Schweiß, der von seinen Händen tropfte und verdampfte, bevor er den Boden erreichte.

Nhoj fiel. Der Draht war durchgeschnitten. Er fiel flach auf das Gesicht.

Nhoj fiel. Mit ihm fielen seine fünfzig Ebenbilder.

Durch das Tal ächzte und stöhnte der Wind, und Sim sah einen blauen Fluß, der einen blauen See speiste und weiße Häuser, die den blauen See säumten, und Menschen, die aus den Häusern kamen und unter den grünen Bäumen spazierengingen. Bäume, die höher als sieben Menschen waren, und die sich im blauen See spiegelten.

»Jetzt«, seufzte er zufrieden. »Jetzt kann ich fallen. In  den  See fallen.«

Er fiel nach vorn.

Mitten im Fall hielten ihn Hände auf, hoben ihn hoch in die Luft, die wie eine gierige Fackel brannte.

»Seltsam ist der Tod«, dachte er, bevor es dunkel um ihn wurde.

Er wachte auf, als er das Wasser auf seinen Wangen spürte.

Er öffnete angstvoll die Augen. Lyte hielt seinen Kopf auf ihrem Schoß und fütterte ihn. Er war unendlich müde und hungrig, aber die Angst schob solche Gefühle beiseite. Mühsam richtete er sich auf und betrachtete die fremden Höhlenumrisse.

»Wie spät ist es?« fragte er.

»Es ist noch der Tag des Kampfes. Sei still«, sagte sie.

»Der Tag des Kampfes!«

Sie nickte lächelnd. »Du hast nichts von deinem Leben verloren. Das hier ist Nhojs Höhle. Wir leben in den schwarzen Klippen und haben drei Tage dazu gewonnen. Zufrieden?« Sie bettete ihn wieder auf ihren Schoß.

»Ist Nhoj tot?« Sein Herz schlug heftig gegen die Rippen. Nur langsam beruhigte es sich. »Ich habe gesiegt. Gesiegt.«

»Nhoj ist tot. Und wir waren es fast. Man hat uns gerade noch rechtzeitig hereingetragen.«

Er aß heißhungrig. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen wieder stark werden. Mein Bein …« Er befühlte es. Ein Verband aus langen gelben Gräsern schützte es. Der Schmerz war vergangen. Es muß bis Sonnenuntergang gesund sein, dachte er. Es muß.

Er stand auf und humpelte wie ein gefangenes Tier durch die Höhle. Lytes Augen folgten ihm. Er konnte ihren Blick nicht ertragen. Schließlich drehte er sich hilflos um.

Sie ließ ihn nicht sprechen. »Du willst immer noch zum Schiff?« fragte sie leise. »Heute abend? Wenn die Sonne untergeht?«

Er atmete tief. »Ja.«

»Du kannst nicht bis morgen warten?«

»Nein.«

»Dann komme ich mit dir.«

»Nein.«

»Wenn ich nicht mehr weiter kann, mußt du mich allein lassen. Aber hier hält mich nichts.«

Sie sahen einander lange an. Dann zuckte er müde die Achseln.

»Gut«, sagte er schließlich. »Ich weiß, daß ich dich nicht zurückhalten könnte. Gehen wir zusammen.«
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Sie warteten in der Öffnung ihrer neuen Höhle. Die Sonne senkte sich. Die Steine kühlten sich ab. Es wurde Zeit, hinauszujagen zu der glitzernden Metallkapsel, die auf dem fernen Berg lag.

Bald würde der Regen kommen. Und Sim dachte zurück an die Zeit, in der er den Regen beobachtet hatte, wie er sich Nacht für Nacht ein neues Bett durch das Tal schnitt. Einmal nach Norden, dann nach Nordosten, dann wieder in den Süden. Die Ströme durchschnitten das Tal in allen Richtungen. Lawinen stürzten am Morgen herab und schütteten die alten Gräben wieder zu. Er hatte viele Stunden über die Flüsse nachgedacht. Vielleicht  Nun, er mußte abwarten.

Er bemerkte, wie sich sein Puls in der neuen Höhle verlangsamt hatte. Ein Ergebnis des strahlenschützenden Minerals. Das Leben verrann immer noch zu schnell, aber nicht mehr so rasend wie in der alten Heimat.

»Jetzt, Sim!« rief Lyte.

Sie rannten los. Zwischen dem heißen und dem kalten Tod. Gemeinsam, fort von den Klippen, auf das Schiff zu.

Noch nie in ihrem kurzen Leben waren sie so gelaufen. Ihre Füße stampften gleichmäßig über weite Felsschrägen, in Schluchten hinunter und Steilwände hinauf. Sie sogen die Luft in ihre Lungen und stießen sie pfeifend wieder aus. Hinter ihnen verblaßten die Klippen. Sie wußten, daß sie nicht mehr dorthin zurückkehren würden.

Jetzt aßen sie nicht. Sie hatten sich in der Höhle sattgegessen, um Zeit zu sparen. Jetzt rannten sie nur. Ein Spiel der Muskeln, angewinkelte Ellbogen, kraftvolle Beine.

»Beobachten sie uns?«

Lytes atemlose Worte drangen durch das Pochen seines Herzens an sein Ohr.

Wer? Aber er wußte die Antwort. Die Höhlenbewohner natürlich. Wann hatte zum letztenmal so ein Wettrennen stattgefunden? Vor tausend, vor zehntausend Tagen? Wann hatte jemand zum letztenmal die Chance ergriffen und war vor den Augen seines Volkes über die kühle Ebene gerannt? Würden hinter ihnen die Liebenden einen Augenblick innehalten und auf die zwei Punkte starren, den Mann und die Frau, die ihrem Geschick entgegenliefen? Würden die Kinder zu essen und spielen aufhören, um den beiden nachzusehen, die gegen die Zeit liefen? Lebte Diene noch, um ihnen mit schwacher Stimme Mut zuzurufen und ihnen mit der verkrümmten alten Hand Lebewohl zu winken? Gab es Spötter? Nannte man sie Narren? Beteten die Leute mit ihnen und hofften sie mit ihnen, daß sie das Schiff erreichten?

Sim warf einen schnellen Blick zum Himmel, der sich nächtlich färbte. Von nirgendwo stiegen Wolken auf, und ein leichter Schauer benetzte den Boden vor ihnen. Von den fernen Bergen zuckten Blitze auf. Die Luft roch kräftig.

»Die Hälfte«, keuchte Sim, und er sah, wie Lyte sich sehnsüchtig umsah nach dem Leben, das sie verließ. »Noch ist es Zeit, wenn wir umkehren wollen. Noch ist es Zeit. In einer Minute …«



Der Donner rollte über die Hänge ins Tal. Eine Lawine startete klein und unscheinbar und landete donnernd in der Tiefe. Regentropfen sprenkelten Lytes glatte weiße Haut. In der nächsten Minute klebte ihr Haar in feuchten Strähnen am Kopf. »Zu spät jetzt«, rief sie über das rhythmische Patschen ihrer nackten Füße hinweg. »Wir müssen vorwärts.«

Und es war zu spät. Sim schätzte die Entfernungen ab und erkannte, daß es kein Zurück mehr gab.

Sein Bein bereitete ihm Schmerzen. Er schonte es. Wind fuhr auf. Ein kalter Wind, der in die Haut biß. Aber er kam von den Klippen hinter ihnen und half ihnen vorwärts. Ein Omen? fragte er sich. Nein.

Denn als die Minuten verstrichen, erkannte er, wie sehr er sich in den Entfernungen verschätzt hatte. Ihre Zeit lief ab, aber der Weg zum Schiff war noch weit. Er sagte nichts, aber der hilflose Zorn über die langsamen Muskeln seiner Beine trieb ihm heiße Tränen in die Augen.

Er wußte, daß Lyte wie er dachte. Aber sie flog wie ein weißer Vogel voran und berührte kaum den Boden. Er hörte ihre scharfen Atemzüge.

Die Hälfte des Himmels war jetzt dunkel. Die ersten Sterne blinzelten durch die aufreißenden Wolken. Blitze bahnten sich ihren Weg durch das Dunkel. Über ihnen entlud sich der Himmel.

Sie rutschten auf den nassen Steinen aus. Lyte fiel und stolperte wieder hoch. Ihr Körper war verschrammt und schmutzig. Der Regen wusch sie wieder ab.

Der Regen brannte auf Sims Schultern. Er füllte seine Augen, rann in Bächen seinen Rücken hinab, vermischte sich mit seinen Tränen.

Lyte fiel und stand nicht mehr auf. Ihre Brust hob und senkte sich qualvoll.

Er hob sie auf und stützte sie. »Bitte, lauf, Lyte.«

»Laß mich, Sim. Lauf weiter.« Regen lief ihr in den Mund. Überall das Wasser. »Es hat keinen Zweck. Lauf ohne mich weiter.«

Er stand neben ihr, frierend und machtlos. Die winzige Hoffnungsflamme war am Verlöschen. Und die Welt war Schwärze, Nässe und Verzweiflung.

»Gehen wir wenigstens«, sagte er. »Gehen wir und ruhen wir uns zwischendurch aus.«

Sie gingen fünfzig Meter, leicht, langsam, wie Kinder, die auf Entdeckungsreise sind. Die Spalte vor ihnen füllte sich mit Wasser, das gurgelnd voranschoß.

Sim schrie auf. Er faßte Lyte am Arm und riß sie mit sich. »Ein neuer Kanal«, rief er und deutete nach vorn. »Jeden Tag schneidet sich das Wasser einen neuen Kanal. Hier, Lyte!« Er beugte sich über die Fluten.

Er tauchte hinein und nahm sie mit.

Das Wasser schwemmte sie wie Hölzer mit. Sie kämpften, um sich an der Oberfläche zu halten. Wasser drang ihnen in Mund und Nase.

Zu beiden Seiten fegte das Land an ihnen vorbei. Sim ließ Lytes Hand nicht los. Sie konnten nicht mehr laufen  gut. Das Wasser mußte ihre Arbeit übernehmen.

Sie wurden gegen Felsen geworfen, schürften sich die Knie und Schultern auf. Der Fluß trug sie. »Hierher!« schrie Sim über den Donner hinweg und steuerte auf die andere Seite des Flußbetts zu. Der Berg mit dem Schiff lag vor ihnen. Sie durften nicht daran vorbei. Sie kämpften gegen die Fluten, bis sie das Ufer erreichten. Sim klammerte sich an einen überhängenden Felsen, hielt Lyte mit den Beinen fest und zog sich nach oben.

So schnell er gekommen war, verebbte der Sturm. Die Blitze wurden blaß und kraftlos. Der Regen versiegte. Die Wolken rissen auf und verteilten sich.

»Das Schiff!« Lyte lag am Boden. »Das Schiff, Sim. Wir sind auf dem Berg.«

Jetzt kam die Kälte. Die tötende Kälte.

Sie zwangen sich den Berg hinauf. Die Kälte drang in ihre Adern und verlangsamte ihren Schritt.

Vor ihnen, im frischen Glanz, lag das Schiff. Es war ein Traum. Sim konnte nicht glauben, daß sie ihm so nahe waren. Zweihundert Meter, hundertsiebzig Meter.

Der Boden überzog sich mit Eis. Sie glitten aus und fielen wieder und wieder hin. Hinter ihnen war der Fluß zu einer bläulich-weißen Schlange gefroren.

Sim fiel gegen den Rumpf des Schiffes. Er berührte es. Er berührte es wirklich. Er hörte, wie Lyte neben ihm schluchzte. Da war das Metall, das Schiff. Wer außer ihnen hatte es berührt? Lyte und er hatten das Rennen gewonnen.

Die Kälte ließ ihn allmählich erstarren.

Wo war der Eingang?

Man läuft, man schwimmt, man ertrinkt fast, man flucht, man schwitzt, man erreicht den Berg, man erklimmt ihn, man hämmert auf das Metall ein, man jubelt vor Freude  und dann findet man den Eingang nicht.

Er zwang sich zur Selbstbeherrschung. Langsam, sagte er sich vor, aber nicht zu langsam um das Schiff herumgehen. Das Metall glitt unter seinen tastenden Händen vorbei. Es war so kalt, daß seine schweißnassen Hände fast daran kleben blieben. Jetzt auf die andere Seite. Lyte folgte ihm.

Der Eingang.

Metall. Kaltes, unbewegliches Metall. Ein dünner Strich, wo sich die beiden Schichten trafen. Er vergaß alle Vorsicht und hämmerte darauf ein. Seine Finger waren steif, und aus den Augen kamen keine Tränen mehr. Er hämmerte und schlug gegen das kalte Metall, »öffne dich«, schrie er, »öffne dich!« Er stolperte. Er hatte etwas berührt … Ein Klicken!

Die Luftschleuse seufzte. Metall rieb gegen Gummi. Die Tür schwang leise nach innen.

Er sah Lyte voranrennen, beide Hände vor den Augen. Sie ließ sich in die kleine, metallisch glänzende Kammer fallen. Er stolperte ihr nach.

Lautlos schloß sich die Tür hinter ihnen.

Er konnte nicht atmen. Sein Herz wurde langsamer, schien stehenzubleiben.

Sie waren im Schiff gefangen, und etwas geschah. Er sank in die Knie und würgte nach Luft.

Das Schiff, in dem er seine Rettung gesucht hatte, verlangsamte seinen Puls, verdunkelte seinen Verstand. Mit plötzlichem Entsetzen glaubte er, daß er sterben müßte.

Schwärze.



Er hatte das vage Gefühl, daß die Zeit verstrich, während er dalag und nachdachte, während er sein Herz zu einem schnelleren Rhythmus zwingen wollte. Er wollte sehen. Aber die Flüssigkeit in seinem Körper glitt ruhig durch die Adern, bum, Pause, bum, Pause, immer wieder in langen Zwischenräumen.

Er konnte keinen Finger regen. Es war so anstrengend, die Lider zu heben. Er konnte nicht einmal das Gesicht drehen, um Lyte anzusehen.

Aus der Ferne hörte er ihren unregelmäßigen Atem. Es klang wie das Schlagen großer Vogelschwingen. Sie war so nahe, daß er ihre Wärme spüren konnte. Und doch schien sie weit entfernt.

Ich werde alt, dachte er. Ist das der Tod? Das langsame Pochen des Blutes in meinen Adern, die Kälte in meinem Innern, die trägen Gedanken?

Als er an die Decke des Schiffes starrte, sah er ein kompliziertes Netz von Rohren und Apparaten. Er begann ihren Sinn zu verstehen. In seine Müdigkeit drang das Wissen, wie die Apparate bedient und kontrolliert wurden. Langsam, langsam.

Da war ein Instrument mit einem leuchtend weißen Zifferblatt.

Sein Zweck?

Er fühlte sich wie ein Mensch unter Wasser. Er dachte, aber die Gedanken waren einlullend und strömten an ihm vorbei.

Menschen hatten das Gerät benutzt.

Hatten es berührt. Menschen hatten es repariert. Es eingebaut. Menschen hatten davon geträumt, noch bevor es gebaut und benutzt wurde. Das Gerät hatte in sich gespeichert, wann und für welchen Zweck es hergestellt wurde, und dieses Wissen floß auf Sim über. Mit Muße sah er alles an, ließ sich belehren.

Das Gerät zählte die Zeit.

Millionen von Stunden.

Aber weshalb? Sims Augen schweiften ab, heiß und brennend. Wo waren die Menschen, die solche Instrumente brauchten?

In seinen Schläfen pochte das Blut. Er schloß die Augen.

Panische Angst ergriff ihn. Der Tag verrann. Ich liege hier, dachte er, und mein Leben läuft aus. Ich kann mich nicht bewegen. Meine Jugend vergeht. Wie lange liege ich hier schon?

Durch eine Luke sah er, daß die Nacht hereinbrach, daß der Tag heraufzog, verging und wieder zu Nacht wurde. Sterne flimmerten frostig.

Ich werde vier oder fünf Tage so daliegen, dachte er. Ich werde verfallen und einschrumpfen. Das Schiff läßt es nicht zu, daß ich mich bewege. Wäre ich doch auf den Klippen geblieben, und hätte ich das kurze Leben genossen. Was hatte es für einen Sinn hierherzukommen? Ich versäume die Morgen- und Abenddämmerungen. Ich werde nie mehr Lyte lieben dürfen, obwohl sie dicht neben mir liegt.

Delirium. Seine Gedanken wirbelten durch das Schiff. Er spürte, wie der Rumpf mit der Nacht verschmolz, sich in der Kälte zusammenzog und am Tage wieder ausdehnte.

Morgendämmerung.

Schon wieder ein Morgen.

Heute wäre ich erwachsen gewesen. Er biß die Zähne zusammen. Ich muß aufstehen. Ich muß mich bewegen. Ich muß den Rest meines Lebens genießen.

Aber er bewegte sich nicht. Sein Blut wurde schläfrig von einer Herzkammer in die andere gepumpt, durch seinen Körper, durch die Lungen.

Das Schiff wurde warm. Irgendwo klickte eine Maschine. Automatisch kühlte sich der Raum ab. Ein Luftstrom floß durch das Schiff.

Wieder Nacht. Und ein neuer Tag.

Er lag da und beobachtete, wie vier Tage seines Lebens verstrichen.

Er versuchte nicht zu kämpfen. Es hatte keinen Sinn. Sein Leben war vorbei. Er wollte nicht Lyte ansehen, um nicht an das alte, gequälte Gesicht seiner Mutter erinnert zu werden. An die aschgrauen Augenlider, an die stumpfen Blicke und die gegerbten Wangen. Er wollte nicht den vergilbten, faltigen Hals sehen und nicht das Haar, das wie feuchter grauer Tang über die Schultern hing. Und er selbst? Wie sah er aus? Waren seine Wangen und Augen eingesunken und das Gesicht von Falten zerfurcht?

Seine Kraft kehrte zurück. Sein Herz schlug erstaunlich langsam. Hundert Schläge in der Minute. Unmöglich. Er fühlte sich so leicht und unbeschwert.

Sein Kopf drehte sich zur Seite. Er sah Lyte an. Er schrie überrascht auf. Sie war jung und schön.

Sie sah ihn an, zu schwach, um zu reden. Ihre Augen waren wie winzige Silberstriche, ihr Hals krümmte sich zart wie der Arm eines Kindes. Das Haar legte sich wie eine dunkle Wolke um den feingeschnittenen Kopf.

Vier Tage waren vergangen, und sie war so jung wie vorher … nein, eher noch jünger.

Er konnte es nicht glauben.

»Wie lange wird das dauern?« war ihre erste Frage.

»Ich weiß nicht.«

»Wir sind immer noch jung.«

»Das Schiff. Sein Metall. Es schützt uns vor den Strahlen, die uns altern lassen.«

Ihre Augen sahen ihn nachdenklich an. »Wenn wir also hierbleiben …«

»… bleiben wir jung.«

»Sechs Tage? Vierzehn  zwanzig?«

»Vielleicht noch länger.«

Sie lag schweigend da. Nach langer Zeit sagte sie leise: »Sim?«

»Ja.«

»Bleiben wir hier. Gehen wir nicht zurück. Du weißt, was geschehen wird, wenn wir zurückkehren …«

»Ich bin nicht sicher.«

»Wir werden alt.«

Er sah sie nicht an. Er starrte zur Decke, wo sich der Finger über das Zifferblatt der Uhr bewegte. »Ja. Wir werden alt.«

»Und wenn wir  sofort alt werden? Wenn der Schock beim Verlassen des Schiffs zu groß ist?«

Er zuckte die Achseln.

Sie schwiegen. Er begann sich zu bewegen. Er war sehr hungrig. »Die anderen warten«, sagte er.

Ihre nächsten Worte trieben ihm einen Schauer den Rücken hinunter. »Die anderen sind tot. Oder werden es in ein paar Stunden sein. Alle, die wir kannten, sind tot.«

Er versuchte, sie sich im Alter vorzustellen. Dark, seine Schwester, von der Zeit gekrümmt. Er schüttelte das Bild gewaltsam ab. »Vielleicht sind sie tot«, sagte er. »Aber andere sind geboren worden.«

»Menschen, die wir nicht kennen.«

»Sie gehören zu unserem Volk«, erwiderte er. »Menschen, die nur acht oder zehn Tage leben, wenn wir ihnen nicht helfen.«

»Aber wir sind jung, Sim. Wir können jung bleiben!«

Er wollte nicht auf sie hören. Ihre Worte klangen verlockend. Hierbleiben. Leben. »Wir hatten schon eine längere Zeit als die anderen«, sagte er. »Ich brauche Arbeiter. Männer, die dieses Schiff reparieren. Wir beide müssen jetzt aufstehen und uns Nahrung suchen. Wir müssen feststellen, wie sehr das Schiff beschädigt ist. Ich habe Angst, es allein zu bewegen. Es ist zu groß.«

»Aber das heißt, daß du die ganze Strecke zurücklaufen mußt.«

»Ich weiß.« Er erhob sich schwach. »Aber ich werde es tun.«

»Wie willst du die Männer hierherführen?«

»Wir werden den Fluß benutzen.«

»Wenn er in diese Richtung fließt.«

»Dann müssen wir eben warten, bis einer hierher fließt. Ich muß zurück, Lyte. Nhojs Tod soll nicht umsonst gewesen sein. Sein Sohn und Diencs Sohn warten auf mich. Meine Schwester und dein Bruder sind jetzt alte Leute, und sie bangen auf Nachricht …«

Nach einer langen Weile hörte er, wie sie sich mühsam zu ihm herüber schleppte. Sie legte den Kopf an seine Brust, schloß die Augen und streichelte seinen Arm. »Vergib mir. Du mußt zurückkehren. Ich bin eine selbstsüchtige Närrin.«

Er berührte unbeholfen ihre Wange. »Du denkst menschlich. Ich verstehe dich. Wofür sollte ich dir vergeben?« Sie fanden Nahrung. Sie gingen durch das Schiff. Im Steuerraum sahen sie die Überreste eines Mannes, der wohl der Chefpilot gewesen war. Die anderen hatten sich vermutlich in Rettungsbooten abgesetzt. Nur der Pilot war geblieben und hatte das Schiff auf einem Berg gelandet, neben anderen abstürzenden Schiffen. Sein Standort hatte es vor den Fluten geschützt. Der Pilot war kurz nach der Landung gestorben, offensichtlich an Herzschwäche. Und so war das Schiff hiergeblieben, fast in Reichweite der Überlebenden, stumm seit  wie vielen tausend Tagen? Wäre der Pilot am Leben geblieben, welch ein Unterschied hätte sich für die Vorfahren von Sim und Lyte ergeben! Sim dachte daran und an den vergangenen Krieg. Wie war er ausgegangen? Wer hätte gesiegt? Oder hatten beide Planeten verloren und nie wieder den Versuch gemacht, nach Überlebenden zu fahnden. Wer war im Recht gewesen? Wer war der Feind? War Sims Volk schuldig oder nicht? Vielleicht erfuhren sie es nie.

Er untersuchte das Schiff. Er wußte nichts von seinem Aufbau, doch als er durch die Korridore streifte und die fremden Maschinen berührte, lernte er. Er würde eine Mannschaft brauchen. Ein einziger Mann konnte die Maschinerie nicht zum Laufen bringen. Er legte die Hand auf ein röhrenförmiges Ding, das nach vorne hin schmal zulief. Seine Hand zuckte zurück, als hätte sie Flammen berührt.

»Lyte!«

»Was ist?«

Er berührte das Gerät wieder, strich mit zitternder Hand darüber. Tränen stiegen in seine Augen.

»Mit dieser Maschine …«, stammelte er, selbst noch ungläubig, »mit  mit dieser Maschine kann ich …«

»Was, Sim?«

Er legte die Hand in einen topfförmigen Apparat, aus dem ein Hebel herausragte. Durch die Luke vor sich konnte er die ferne Linie der Klippen erkennen. »Wir hatten Angst, daß nie wieder ein Fluß zu unserem Berg fließen würde, nicht wahr?« fragte er mit Triumph in der Stimme. »Ja, Sim, aber …«

»Es wird einen Fluß geben. Und ich werde heute abend zurückkehren. Und ich werde Männer mitbringen. Fünfhundert Männer! Denn mit dieser Maschine kann ich ein Flußbett bis zu den Klippen brennen. Und die Wasser werden sich hineinstürzen, und mich und die anderen schnell hierher zurückbringen.« Er rieb über das Metall. »Als ich es berührte, wußte ich, wie ich es bedienen mußte. Da  sieh her.« Er drückte den Hebel herunter.

Ein Feuerstrahl schoß röhrend aus dem Schiff. Ruhig begann Sim ein Bett für die abendlichen Fluten zu schneiden. Die hungrige Flamme fraß sich durch das Dunkel und verwandelte es in Tageshelle.

Sim sollte allein zu den Klippen zurückkehren. Lyte blieb im Schiff, für den Fall, daß etwas nicht nach ihrem Plan verlief. Auf den ersten Blick schien der Rückweg unmöglich zu sein. Denn es gab am Morgen keinen Fluß, der ihn zu seinem Bestimmungsort bringen würde. Er mußte die ganze Strecke in der Morgendämmerung zurücklegen, und die Sonne würde ihn erreichen, bevor er sich in Sicherheit bringen konnte.

»Die einzige Möglichkeit ist, vor Sonnenaufgang zu starten.«

»Aber du wirst erfrieren, Sim.«

»Hier.« Er regulierte die Einstellung der Energiekanone, die soeben ein Flußbett durch den Felsenboden gegraben hatte, und drückte den Hebel herunter. Ein Feuerregen schoß auf die Klippen zu. Sim stellte die Entfernung ein, berechnete den genauen Weg des Feuers auf drei Meilen. Fertig. Er wandte sich an Lyte.

»Aber ich verstehe nicht«, meinte sie zaghaft.

Er öffnete die Tür zur Luftschleuse. »Es ist bitterkalt draußen, und die Sonne geht erst in einer halben Stunde auf. Wenn ich parallel zur Flamme laufe, wird sie mir soviel Wärme geben, daß ich nicht umkomme.«

»Das kommt mir nicht sehr sicher vor«, widersprach Lyte.

»Was ist auf diesem Planeten schon sicher?« seufzte Sim. Er ging entschlossen ins Freie. »Ich habe eine halbe Stunde Vorsprung. Das sollte genügen, um die Klippen zu erreichen.«

»Und wenn die Maschine versagt, während du neben ihrem Strahl herläufst?«

»Daran dürfen wir nicht denken.«

Einen Augenblick später war er draußen. Er stolperte, als habe ihn eine Riesenfaust getroffen. Sein Herz zerriß fast. Wieder zwang ihn seine Umgebung zu schnellerem Leben. Er fühlte, wie sein Puls anstieg und das Blut vorantrieb.



Die Nacht war kalt wie der Tod. Der heiße Strahl aus dem Schiff schnitt summend durch das Tal. Er bewegte sich neben ihm, ganz nahe. Ein falscher Schritt, und …

»Ich komme wieder«, rief er Lyte zu. Er und der Lichtstrahl liefen weiter.

Am frühen Morgen sahen die Menschen in den Höhlen den langen orangefarbenen Finger, der sich neben der laufenden Gestalt durch die Dämmerung fraß.

Und als Sim endlich die Klippen seiner Kindheit erreicht hatte, kamen ihm fremde Menschen entgegen. Er sah keine vertrauten Gesichter. Dann erst erinnerte er sich, wie töricht es war, vertraute Gesichter zu erwarten. Ein alter Mann starrte ihn an. »Wer bist du?« rief er. »Kommst du von den feindlichen Klippen? Wie heißt du?«

»Ich bin Sim, der Sohn des alten Sim.«

»Sim!«

Eine alte Frau kam aus der Höhle über ihm. Sie humpelte den steinigen Pfad herab. »Sim, Sim, er ist es.«

Er sah sie bestürzt an. »Ich kenne dich nicht«, murmelte er.

»Sim, erkennst du mich nicht? Ich bin Dark, deine Schwester.«

Sein Magen krampfte sich zusammen. Sie fiel in seine Arme. Diese alte, zitternde Frau mit den halbblinden Augen  seine Schwester!

Ein anderes Gesicht erschien oben. Das eines alten Mannes. Ein grausames, bitteres Gesicht. Es sah auf Sim herunter und krächzte: »Er kommt von den feindlichen Klippen. Er hat dort gelebt. Er ist jung geblieben. Wer bei den Feinden gelebt hat, darf nie wieder zurückkommen. Treuloser Verräter!« Und ein Felsen stürzte herab.

Sim sprang beiseite und zog die alte Frau mit sich.

Die Leute schrien auf. Sie rannten mit erhobenen Fäusten auf Sim zu. »Tötet ihn, tötet ihn«, wütete der Alte, den Sim nicht kannte.

»Halt!« Sim streckte die Arme aus. »Ich komme vom Schiff.«

»Vom Schiff?« Die Menschen blieben stehen. Dark klammerte sich an ihn und löste ihren Blick nicht von seiner glatten, jungen Haut.

»Tötet ihn, tötet ihn!« krächzte der alte Mann und warf einen Stein.

»Ich biete euch zehn, zwanzig, dreißig Tage Leben an!«

Die Menschen erstarrten. Sie sahen ihn mit offenen Mündern und ungläubigen Augen an.

»Dreißig Tage?« Sie wiederholten es staunend. »Wie geht das zu?«

»Kommt mit mir zum Schiff. In seinem Innern kann man ewig leben.«

Der alte Mann hob einen Felsen, ließ ihn aber zuckend fallen. Er hustete und taumelte vor Sims Füße.

Sim beugte sich über den Toten, sah die gebrochenen Augen, die spöttischen Lippen, den verschrumpften Körper.

»Chion!«

»Ja«, sagte Dark mit fremder Stimme hinter ihm. »Es war Chion, dein Feind.«

Diese Nacht brachen zweihundert Menschen zum Schiff auf. Das Wasser ergoß sich in den neuen Kanal. Die Hälfte der Wagemutigen ertrank oder hielt die Kälte nicht aus. Aber die anderen erreichten mit Sim das Schiff.

Lyte hatte sie erwartet. Sie schwang die Tür auf.

Die Wochen vergingen. In den Klippen lebten und starben die Generationen, während Wissenschaftler und Arbeiter das Schiff untersuchten und sich mit seinen Funktionen vertraut machten.

Am letzten Tag begaben sich zwölf Männer an ihre Stationen. Die Reise lag vor ihnen.

Sim berührte die Steuerelektroden.

Lyte rieb sich schläfrig die Augen und setzte sich neben ihn auf den Boden. »Ich hatte einen Traum«, sagte sie und blickte in die Ferne. »Ich träumte, daß ich in einer Felsenhöhle auf einem Planeten lebte, der zugleich Frost und Feuer war, und auf dem die Leute in acht Tagen starben.«

»Ein unmöglicher Traum«, lächelte Sim. »Ein Alptraum. Vergiß ihn. Du bist jetzt wach.«

Er berührte sanft die Hebel. Das Schiff erhob sich in den Raum.

Sim hatte recht.

Der Alptraum war vorbei.



[image: img4.png]




James E. Gunn 
Abigail, die kleine Hexe



Ungläubig starrte Matt dem davonrollenden Reifen nach, der fröhlich auf- und niederhüpfte. Dann erwachte Matt aus seiner Erstarrung und sprintete hinterher.

»Halt!« brüllte er. »Halt, zum Kuckuck!«

Der Reifen federte hoch in die Luft und prallte wieder am Boden auf, um dann mit erhöhter Geschwindigkeit weiterzurasen. Matt jagte etwa hundert Meter über den heißen, staubigen Weg, bis er den Reifen eingeholt hatte. Er gab ihm einen Stoß, daß er in den Sand fiel. Da lag er nun, drehte sich noch einmal um seine eigene Achse und hielt still. Wie eine Schildkröte, die man auf den Rücken geworfen hatte. Matt starrte ihn mißtrauisch an.

Ein Klingeln von kleinen Silberglocken. Gelächter? Matt sah sich wütend um. Der einzige Mensch weit und breit war ein junges Mädchen, das ein paar hundert Meter hinter dem bockenden Wagen durch den Staub stapfte. Es hielt aber den Kopf gesenkt und schien sich nur für den Weg zu interessieren.

Matt zuckte die Achseln und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein Junispätnachmittag in den Ozarks von Südmissouri war einfach zu heiß für diese Art von Arbeit  für jede Art von Arbeit, wenn man es recht bedachte. Matt fragte sich, ob er schuld an dem Mißgeschick war.

Flimmernde Hitzewellen und ein leichter roter Staubfilm hingen über dem Boden. Matt richtete den Reifen auf und rollte ihn zurück zu dem grünen Ford, aus dem eine nackte Metallfelge schräg herausragte. Der Reifen rollte leicht dahin, als bereue er seinen kurzen Ausflug in die Freiheit, aber es war dennoch eine schmutzige Sache, und Matts Hände und Hosenbeine wurden im Nu rot von dem trockenen Staub.

Matt hielt den Reifen mit einer Hand fest und studierte einen Augenblick lang argwöhnisch die Straße. Er hätte schwören mögen, daß er den Wagen auf einer der wenigen flachen Strecken angehalten hatte. Und dennoch hatte sich der an die Tür gelehnte Reifen selbständig gemacht.

Matt dachte mit Bitterkeit an das Geschick, das ihm durch ein winziges Loch im Reifen eine Panne bescherte  fünfundzwanzig Meilen von der Blockhütte entfernt. Es hatte nicht zehn Meilen weiter hinten auf der Autostraße geschehen können, wo ihm ein Tankwart den Reifen gewechselt hätte. Nein, es hatte gewartet, bis er hier auf diesem holprigen Traktorweg stand und weder vor noch zurück konnte. Dieser »Seitensprung« des Reifens war nur eines der vielen Mißgeschicke, die ihm immer wieder das Leben vergällten. Er kannte sich gar nicht anders als mit blauen Flecken an den Schienbeinen, abgeschürften Knöcheln und allen möglichen Kratzern.

Er seufzte. Schließlich hatte er die Einsamkeit gewollt. Als Guy ihm die Jagdhütte angeboten hatte, damit er in Ruhe seine Doktorarbeit schreiben könne, war es ihm wie ein Wink des Himmels vorgekommen. Jetzt zweifelte er. Die Probleme des Daseins meldeten sich gleich zu Anfang recht aufdringlich.

Vorsichtig rollte Matt den Reifen hinter das Auto und legte ihn sanft auf den Boden. Dann holte er das Ersatzrad aus dem Kofferraum. Behutsam brachte er es zur linken Hinterachse, kniete nieder, setzte es auf die Bolzen auf und trat einen Schritt zurück.

Kling! Klang! Klirr!

Matt warf einen hastigen Blick nach unten. Sein Fuß war noch mindestens fünf Zentimeter von der Radkappe entfernt, aber sie schaukelte wie wild und war  leer. Die letzte Mutter rollte gerade unter das Auto.

Matt fluchte kräftig. Seine Worte galten in der Hauptsache allen unbeseelten Gegenständen und ihrer Tücke.

Maschinen und ihre Produkte hatten irgend etwas an sich, das dem menschlichen Geist fremd und zuwider war. Eine Zeitlang konnten sie sich wohl als demütige Sklaven verkleiden, aber schließlich wandten sie sich unweigerlich gegen ihre Herren. Sie rebellierten im psychologisch richtigen Moment.

Vielleicht gab es da auch Unterschiede. Denn bei manchen Menschen ging alles schief  ihr Brot fiel mit der Butterseite in den Dreck, ihre Golfbälle schlitterten irgendwohin und waren nicht mehr auffindbar. Andere dagegen unterhielten eine mysteriöse Freundschaft mit ihren Werkzeugen. Glück? Geschicklichkeit? Zusammenarbeit? Erfahrung?

Er hatte das Gefühl, daß es sich um etwas Bewußteres, Boshafteres handelte.

Matt erinnerte sich an seine fatalen Kämpfe mit Chemie. Fast hätte er nicht einmal die qualitative Analyse bestanden. Für ihn waren die Versuche noch mehr als nutzlos gewesen. Vertrauensvoll hatte er sich durch das endlose Ritual gekämpft: Niederschlag, Filtern, Auflösen, Niederschlag … Und dann brachte er seine mühsam gesicherten, säuberlich zusammengeschriebenen Ergebnisse zu diesem  wie hieß er nur gleich?  Wadsworth, und der kleine Chemieprofessor sah sie an und runzelte die Stirn.

»Haben Sie kein xyz-Oxyd gefunden?« pflegte er zu fragen.

»xyz-Oxyd?« Verblüffung. »Nein, es war kein xyz-Oxyd vorhanden.«

Und Wadsworth würde seine Schnüffelnase nur in das Reagenzglas stecken und das xyz-Oxyd haben.

Da war das unglaublich mißgestaltete Zahnrad, das Matt auf der Fräsmaschine hergestellt hatte, oder die Tuschefeder, die grundsätzlich kleckste, sowie er sie nur ansetzte …

Das hatte in Matt die Überzeugung reifen lassen, daß er für einen Techniker zu klobige Hände hatte. Er verlagerte seinen Ehrgeiz auf Gebiete, die weniger direkt mit Werkzeugen zu tun hatten. Und jetzt?

Kobolde? Oder einfach Tolpatschigkeit?

Vielleicht sollte er seine Erlebnisse einmal aufschreiben. Ein ausgezeichneter Stoff für das Wochenblatt von …

Gelächter! Diesmal gab es keinen Zweifel. Rechts hinter ihm hatte jemand gelacht.

Matt wirbelte herum. Da stand das Mädchen und preßte sich die Hand vor den Mund, um das Kichern zu unterdrücken. Ein grünes Ding, höchstens einsfünfzig groß, in einem verwaschenen, formlosen blauen Kittel. Die Füße waren klein, nackt und schmutzig. Ihr Haar hing in langen Flechten herunter. Wenn die großen blauen Augen nicht gewesen wären, hätte man ihr Gesicht als nichtssagend bezeichnet.

Matt wurde rot. »Was soll denn hier so komisch sein?« fauchte er.

»Sie!« prustete sie. »Warum nehmen Sie sich kein Pferd?«

»Schlaue Frage!«

Er schluckte seinen Ärger hinunter, drehte sich um und bückte sich unter das Auto. Endlich hatte er die Muttern eingesammelt  bis auf eine, die spurlos verschwunden blieb. Schwitzend tauchte er wieder auf.

Als er sich aufrichtete, stand das Mädchen immer noch da. »Worauf wartest du noch?« fragte er bissig.

»Auf nichts.« Aber sie blieb stehen und bohrte die Zehen in den roten Sand.

Matt hatte eine Abneigung gegen Kiebitze, aber was sollte er tun? Er drehte die Muttern auf die Bolzen und zog sie fest. Sein Hals juckte. Vermutlich der Schweiß und der Staub. Doch um sich nicht vor dem Mädchen zu blamieren, wagte er es nicht, die juckende Stelle zu kratzen. Was ihn nur um so wütender machte. Er montierte die Radkappe und stand auf.

»Warum gehst du nicht heim?« fragte er säuerlich.

»Kann nicht!« sagte sie.

Er ging um den Wagen herum und kurbelte den Wagenheber herunter. »Warum nicht?«

»Bin weggerannt.«

Matt drehte sich um und sah sie an. Ihre blauen Augen waren groß und feucht. Eine einzelne Träne löste sich und grub eine schmutzige Furche in die Wange.

Matt verhärtete sein Herz. »Schlecht.« Er stopfte den Reifen mit dem Loch in den Kofferraum und schlug den Deckel zu. Die Sonne stand schon tief, und auf diesem gottverlassenen Pfad dauerte es zumindest eine Stunde, bis er die fünfundzwanzig Meilen hinter sich hatte.

Er glitt hinter das Steuerrad und drückte auf den Anlasser. Nach einem letzten Blick auf die armselige kleine Gestalt in der Mitte der Straße schüttelte er den Kopf und trat zornig auf die Kupplung.

»Mister! He, Mister!«

Er stieg auf die Bremse und steckte seinen Kopf aus dem Fenster. »Na, was willst du noch?«

»Nichts«, sagte sie mit Trauer in der Stimme, »Sie haben bloß Ihren Wagenheber vergessen.«

Matt legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück. Schweigend stieg er aus, öffnete den Kofferraum, stieß den Wagenheber hinein, knallte den Deckel zu. Aber als er wieder an ihr vorbeikam, zögerte er.

»Wo willst du hin?«

»Nirgends«, sagte sie.

»Was heißt das  nirgends? Hast du keine Verwandten?« Sie schüttelte den Kopf. »Freunde?« fragte er hoffnungsvoll. Wieder schüttelte sie den Kopf. »Na gut, dann mußt du eben wieder heim.«

Er glitt hinter das Steuerrad und knallte die Tür zu. Sie ging ihn nichts an. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Sie würde schon heimgehen, wenn sie Hunger bekam. Er legte den zweiten Gang ein. Das Getriebe krachte. Und wenn sie nicht heimging, würde sie schon jemand mitnehmen. Schließlich war er kein Wohlfahrtsamt.

Mit zusammengebissenen Zähnen bremste er, fuhr zurück und blieb neben dem Mädchen stehen.

»Steig ein«, sagte er.

Es war schon schwer genug, die Löcher auf der Straße zu umfahren, aber das Mädchen neben ihm hüpfte auf dem Sitz auf und ab und quietschte vergnügt.

»Paß auf die Blätter auf«, sagte er und deutete auf die Papierstapel, die zwischen ihm und ihr lagen. »Steckt ein ganzes Jahr Arbeit drin.«

Ihre Augen wurden groß, als er die Mappen auf den Rücksitz verstaute, wo sie zwischen der Reiseschreibmaschine, der Zehn-Kilo-Mehltüte und der Eierschachtel kaum Platz fanden.

»Ein ganzes Jahr Arbeit?« wiederholte sie staunend.

»Notizen. Für meine Doktorarbeit.«

»Sie schreiben Geschichten?«

»Eine Forschungsarbeit, damit ich meinen Titel bekomme.« Er sah ihren verwunderten Blick und starrte wieder auf die Straße. Dann lächelte er überlegen. »Sie heißt ›Die Psychodynamik des Hexenunwesens, unter besonderer Berücksichtigung des Salem-Prozesses von 1692‹.«

»Ah«, sagte sie altklug, »Hexen.« Als ob sie genau über Hexen Bescheid wüßte.

Aus einem unerklärlichen Grund fühlte sich Matt verärgert. »Also, wo wohnst du jetzt?«

Sie hörte mit ihrem Herumgehopse auf und wurde ganz still. »Ich kann nicht heim.«

»Warum nicht?« fragte er. »Und sag mir nicht ›Bin weggerannt‹!«

»Dad würde mich wieder verhauen. Hat sicher eine Mordswut auf mich.«

»Du meinst, er schlägt dich?«

»Nicht mit den Fäusten  wenigstens nicht oft. Meistens mit einem Riemen. Da!« Sie hob den Saum ihres Kittels hoch. Ein paar unförmige Pumphosen kamen zum Vorschein.

Matt sah schnell wieder weg. Über den einen Oberschenkel lief ein häßlicher dunkler Streifen. Aber das Bein schien für ein so kleines Mädchen ungewöhnlich gut geformt. Matt runzelte nachdenklich die Stirn. Waren die Mädchen auf dem Land so schnell reif?

Er räusperte sich. »Warum tut er das?«

»Weil er gemein ist.«

»Er muß doch einen Grund haben.«

»Hm«, meinte sie nachdenklich, »wenn er blau ist, haut er mich, weil er blau ist, und wenn er nüchtern ist, haut er mich, weil er nicht blau ist. So ist das eben.«

»Aber was sagt er denn?«

Sie warf ihm einen scheuen Blick zu. »Ach, das kann ich nicht wiederholen.«

»Ich meine, was will er denn von dir? Warum ist er nicht zufrieden?«

»Ach so.« Sie wurde nachdenklich. »Er glaubt, daß es für mich Zeit zum Heiraten wird. Ich soll mir einen starken Kerl suchen, der für ihn arbeitet, wenn er zu uns zieht. Ein Weib bringt kein Geld, sagt er, ist nur eine Last. Die fressen und wollen nichts tun.«

»Heiraten?« sagte Matt. »Aber dazu bist du doch noch viel zu jung.«

Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an. »Ich bin sechzehn«, sagte sie. »Die meisten Mädchen in meinem Alter haben ein paar Kerle. Oder zumindest einen.« Matt sah sie scharf an. Sechzehn? Das schien unmöglich. Zwar verbarg der Kittel ihre Figur vollkommen  aber sechzehn! Dann erinnerte er sich an die Beine.

Sie runzelte die Stirn. »Heiraten, heiraten! Als ob ich das nicht selber wollte. Ist nicht meine Schuld, daß mich die Kerle nicht mögen.«

»Das kann ich nicht verstehen«, meinte Matt sarkastisch.

Sie lächelte ihn an. »Sie sind nett, Mister.«

Wenn sie lächelte, wirkte sie fast hübsch. Für ein Bauernmädchen natürlich.

»Und was ist schuld daran?«

»Zum Teil Dad«, meinte sie. »Keiner will mit ihm zusammen sein. Aber hauptsächlich wohl, weil ich Pech habe.« Sie seufzte. »Mit einem Kerl ging ich fast ein Jahr. Dann hat er sich das Bein gebrochen. Der andere ist fast ersoffen, als er in den See fiel. Aber sie sind gemein, wenn sie mir die Schuld geben, auch wenn wir Krach hatten.«

»Dir die Schuld geben?«

Sie nickte heftig. »Die, die nichts gegen mich haben, sagen, daß ich allen Unglück bringe. Die anderen sind nicht so nett. Jetzt will mich keiner mehr. Einer hat sogar gesagt, er heiratet lieber eine alte Hexe als mich. Sind Sie verheiratet, Mister  Mister …?«

»Matthew Wright. Nein, ich bin nicht verheiratet.«

Sie nickte gedankenvoll. »Wright. Abigail Wright. Das ist schön.«

»Abigail Wright?«

»Habe ich das gesagt? Komisch, was? Ich heiße Jenkins.«

Matt schluckte. »Du gehst jetzt heim«, sagte er unerbittlich. »Du kannst mir sagen, welchen Weg ich fahren muß, oder du steigst gleich aus.«

»Aber Dad …«

»Wohin, hast du wohl geglaubt, fahre ich dich?«

»Wo Sie auch hinfahren«, sagte sie mit großen Augen.

»Um Himmels willen, das geht doch nicht. Das gehört sich nicht.«

»Warum nicht?« fragte sie unschuldig.

Schweigend trat Matt auf die Bremse. »Na schön«, seufzte sie. Sie trug den Ausdruck, den die frühen Christen getragen haben mußten, bevor sie in die Arena geleitet wurden. »Fahren Sie an der nächsten Kreuzung nach rechts.«

Hühner stoben vor den Rädern in allen Richtungen auseinander. Sie gackerten aufgeregt. Schweine grunzten in einem Verschlag neben der Hütte. Matt hielt davor an. Er war entsetzt. Wenn die zwei Räume mit der wackligen Veranda je Farbe und Tünche gekannt hatten, so war es eine flüchtige Bekanntschaft gewesen. Eine mächtige, finstere Gestalt saß auf der Veranda und schaukelte gemächlich in einem überholungsbedürftigen Stuhl. Sie trug einen dunklen Vollbart.

»Das ist Dad«, flüsterte Abigail verängstigt.

Matt wartete unbehaglich, aber dieser breite Klotz von Vater schaukelte weiter, als würde seine Tochter jeden Tag von Fremden heimgebracht werden. Vielleicht war das sogar der Fall, dachte Matt verärgert.

»Hm«, sagte er nervös, »da wären wir also.«

»Ich kann nicht raus«, sagte Abigail. »Nicht, bis ich weiß, ob Dad mich versohlen wird. Gehen Sie zu ihm hin und reden Sie mit ihm. Und sagen Sie mir hinterher, ob er eine Wut auf mich hat.«

»Ich doch nicht«, sagte Matt bestimmt und warf wieder einen Blick auf die mächtige schwarze Gestalt, die schweigend hin und her schaukelte. »Ich habe meine Pflicht getan und dich heimgebracht. Auf Wiedersehen. War mir keine Ehre, dich kennengelernt zu haben.«

»Sie sind nett und mächtig hübsch. Ich sage Dad nicht gern, daß Sies ausgenützt haben, mit mir allein zu sein. Er ist ein Schreckgespenst, wenn er wild wird.«

Einen Augenblick starrte Matt Abigail entsetzt an. Dann, als sie den Mund aufmachte, öffnete er die Wagentür und ging hinaus. Langsam trat er auf die Veranda zu und setzte einen Fuß auf den bröckligen Rand.

»Hm«, sagte er, »ich habe Ihre Tochter unterwegs getroffen.«

Jenkins schaukelte.

»Sie war von zu Hause weggelaufen«, fuhr Matt fort.

Jenkins schwieg. Matt studierte den Teil seines Gesichts, der nicht mit Haaren bedeckt war. Er sah nicht viel, aber was er sah, machte ihn nicht gerade glücklich.

»Ich habe sie zurückgebracht«, beendete Matt verzweifelt seinen Bericht.

Jenkins schaukelte und schwieg. Matt drehte sich schnell um und ging auf sein Auto zu. Er angelte sich durch das offene Fenster eine Halbe-Liter-Flasche aus dem Handschuhfach. »Hoffentlich läufst du mir nie wieder über den Weg«, raunte er Abigail zu.

Er ging zur Veranda zurück.

»Haben Sie Lust auf einen kleinen Drink?«

Eine riesige Hand schloß sich um die Flasche und brachte sie näher an den verblichenen blauen Overall heran. Mit der anderen Hand wurde der Deckel abgeschraubt. Dann deutete das untere Ende der Flasche zur ungetünchten Decke, und ihr Hals verschwand unter dem Bartgeflecht. Die Flasche gluckste. Als sie abgesetzt wurde, war sie nur noch halbvoll.

»Schwach«, sagte Jenkins. Aber die Hand, die die Flasche hielt, ließ nicht locker.

»Ich habe Ihre Tochter zurückgebracht«, begann Matt seine Litanei von neuem.

»Warum?« fragte Jenkins.

»Sie wußte nicht, wo sie hin sollte. Ich meine  schließlich ist sie hier doch zu Hause.«

»Sie ist ja weggerannt«, sagte Jenkins. Matt ging die Sache allmählich auf die Nerven.

»Sehen Sie, Mr. Jenkins, ich weiß ja, daß Teenager-Töchter eine schreckliche Plage sein können, und nachdem ich Ihre Tochter kennengelernt habe, kann ich Sie gut verstehen. Aber sie ist und bleibt doch Ihre Tochter.«

»Na, ich habe da so meine Zweifel.« Matt schluckte und versuchte es noch einmal.

»Eine glückliche Familie verlangt viele Opfer, Geben und Nehmen auf beiden Seiten. Ihre Tochter mag Ihnen ja Grund genug gegeben haben, die Geduld zu verlieren, aber es ist psychologisch nicht vertretbar, ein Kind zu schlagen. Nicht wenn …«

»Sie schlagen?« Jenkins erhob sich aus seinem Stuhl. Es war ein respekteinflößendes Schauspiel  wie Neptun, der in seiner ganzen Majestät aus den Wogen taucht, mächtig, riesenhaft, mit wallendem Bart.

Mein Gott, dachte Matt, der Mann zittert ja.

»Kommen Sie rein«, sagte Jenkins. Er deutete mit der Flasche auf das dunkle Viereck der offenen Tür.

Unbehaglich trat Matt näher. Unter seinen Füßen knirschten und zerbrachen Gegenstände.

Jenkins zündete eine Petroleumlampe an und hob sie hoch. Das Zimmer sah aus wie nach einer Schlacht. Geschirrscherben übersäten den Boden. Holzstühle waren in ihre Einzelteile zerlegt. Mitten im Raum lag ein umgekippter Tisch, der drei Beine hilflos in die Luft streckte. Das vierte Bein hing geknickt in seiner Halterung.

»War sie das?« fragte Matt schwach. »Das ist noch gar nichts.« Die Stimme des Alten zitterte  ein schrecklicher Laut deshalb, weil er aus diesem Schrank von Mann kam. »Sie sollten erst das andere Zimmer sehen.«

»Aber wie  ich meine warum?«

»Ich will nicht sagen, daß Ab das getan hat«, sagte Jenkins kopfschüttelnd. Sein Bart schaukelte um Matts Nase. »Aber wenn sie unglücklich ist, passiert allerhand. Und sie war mächtig unglücklich, als ihr dieser blöde Duncan sagte, daß er nicht wiederkommen wollte. Die Stühle flogen in die Luft und bumsten wieder auf den Boden. Der Tisch da ist durchs ganze Zimmer geschlittert, bis er entzwei ging. Die Schüsseln sausten einfach durch die Gegend. Da!«

Seine Stimme triefte geradezu von Selbstmitleid, als er seinen Haarurwald teilte. Auf dem Hinterkopf wurde eine große rote Beule sichtbar. »Ich möchte nicht wissen, was dem Lausebengel von Duncan passiert ist.«

Er schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Nun, Mister, jetzt werden Sie doch auch sagen, daß ich ein Recht hätte, das Mädel zu verwalken. Oder?« Er sah Matt wild an, aber seine Stimme zitterte.

»Aber tu ichs? Nee  lieber greif ich in ein Schlangennest.«

»Wollen Sie sagen, daß diese Dinge alle von selbst geschehen?«

»Genau. Kann mir schon denken, daß Sies nicht schlucken wollen. Ich hätte es selber nicht geglaubt, wenn ichs nicht schon so oft erlebt hätte.« Er kratzte sich wieder an der Beule. »Seit Ab vor fünf oder sechs Jahren anfing, mit Kerlen rumzulaufen, sind komische Sachen passiert.«

»Aber sie ist doch erst sechzehn«, wandte Matt ein.

»Sechzehn?« Jenkins sah böse zum Auto hinüber. Er senkte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Sagen Sies nicht weiter, aber geschwindelt hat das Gör immer schon. Sie ist über achtzehn.«

Von einem Regal purzelte eine einsame Schüssel und krachte vor Jenkins auf den Boden. Er sprang zur Seite und begann zu zittern.

»Sehen Sie?« flüsterte er jammervoll.

»Sie ist runtergefallen«, meinte Matt.

»Das Mädel ist verhext.« Jenkins nahm einen ausgiebigen Zug aus der Flasche. »Möglich, daß ich kein guter Vater war. Seit ihre Mutter starb, ist sie wild aufgewachsen. Es war auch nicht immer so schlimm. Ich muß seit Jahren nicht zum Brunnen gehen. Das Faß da an der Veranda ist immer voll. Aber seit sie den Kerlen nachläuft und immer wieder enttäuscht wird, ist sie eine Plage für mich. Niemand will uns mehr besuchen. Man ist nicht mal sicher, ob der Stuhl unterm Hosenboden nicht plötzlich durch die Gegend segelt. Ich kann Ihnen sagen, Sohn  das, was ich mitmachen muß, macht kein anderer Vater mit.«

Zu Matts Verwirrung schwammen dicke Tränen in den Augen des Alten. »Hab keinen Freund mehr, der mir ab und zu mal n Gläschen spendiert oder mir bei der Arbeit hilft, wenn ichs wieder mit dem Kreuz hab. Mir gehts nicht gut, Sohn. Manchmal hab ich Müh, am Morgen aus dem Bett zu kriechen.«

Jenkins sah ihn flehentlich an. »Sehen Sie, Sie sind ein Stadtmensch. Sie haben Manieren und Bildung. Ab mag Sie sicher. Warum nehmen Sie sie nicht mit?« Matt startete zur Tür. »Sie ist ganz hübsch, wenn sie sich herrichtet, und kochen kann sie prima. Sie sollten mal sehn, wie elegant sie mit einer Bratpfanne umgehen kann. Und Sie müßten sie nicht mal heiraten.«

Matt trat noch einen Schritt zurück. Er war blaß geworden und starrte den Alten ungläubig an. »Sie müssen verrückt sein. Sie können doch Ihre Tochter nicht einfach so abschieben.« Er tat unauffällig ein paar Schritte zur Tür.

Eine schwere Hand fiel auf seine Schulter und drehte ihn herum. »Sohn«, sagte Jenkins jetzt drohend, »jeder Mann, der länger als zwanzig Minuten mit einem Mädel allein ist, sollte sie eigentlich heiraten. Gehört sich so. Von Ihnen verlange ich das gar nicht, weil Sie ein Fremder sind. Aber als Ab mir weglief, hat sie aufgehört, meine Tochter zu sein. Niemand hat Ihnen angeschafft, sie zurückzubringen. Das Gör«, sagte er wehmütig, »frißt mehr als ich.«

Matt holte seine Brieftasche aus der Hose und holte einen Fünfdollarschein heraus.

»Hier«, sagte er und hielt ihn Jenkins hin, »das macht Ihnen vielleicht das Leben ein bißchen leichter.«

Jenkins starrte verlangend auf das Geld. Man sah, wie seine Hand zuckte. Aber dann beherrschte er sich. »Das kann ich nicht«, stöhnte er, »das ist sie nicht wert. Sie haben sie hergebracht, Sie können sie auch wieder mitnehmen.«

Matt warf einen Blick zum Eingang und zuckte zurück. Er legte eine zweite Fünfdollarnote auf seine Hand. Jenkins schwitzte. Seine Hand kroch langsam näher. Dann packte er verzweifelt die beiden Scheine und zerknüllte sie in seiner Hand. »Also gut«, sagte er heiser.

»Das sind zehn starke Gründe.«

Matt rannte auf sein Auto zu und stürzte sich ins Wageninnere. »Steig aus«, sagte er scharf. »Du kannst wieder daheim bleiben.«

»Aber Dad …«

»… wird von heute an ein liebevoller Vater sein.« Matt öffnete ihr die Tür. »Auf Wiedersehen.«

Langsam stieg Abigail aus. Sie ging um das Auto herum und trottete schleppend auf die Veranda zu. Dort angekommen, richtete sie sich auf. Der alte Jenkins schrak vor seiner einsfünfzig großen Tochter zurück.

»Dreckiger Alter«, zischte Abigail.

Jenkins wandte scheu die Blicke von ihr ab. Als sie an ihm vorbei war, hob er schnell die Flasche an den Bart. Seine Hand mußte gezittert haben. Durch irgendeine Ungeschicklichkeit flog die Flasche in die Luft und ergoß sich über seinen Kopf.

Jenkins warf einen jämmerlichen Blick auf das Auto und schüttelte den Kopf.

Mit fieberhafter Eile ließ Matt den Wagen an und lenkte ihn aus dem Hof. Es mußte eine optische Täuschung gewesen sein. Eine Flasche kann nicht einfach in der Luft hängen, ohne herunterzufallen.

Der Weg zu Guys Jagdhütte sollte nach der Beschreibung nicht allzu schwierig zu finden sein. Obwohl es draußen dunkel wurde, konnte man die Markierungen gut lesen. Aber nun hoppelte der Wagen schon mehr als zwei Stunden über die staubigen Wald- und Wiesenwege. Matt war hungrig und müde.

Zum viertenmal fuhr er nun schon an der Hütte vorbei, die der Beschreibung genau entsprach  bis auf eines. Sie war besetzt. Licht strömte aus den Fenstern in die Nacht. Matt kurvte in die enge Einfahrt. Er konnte zumindest nach dem Weg fragen.

Als er näherkam, erweckte der Geruch von brutzelndem Schinken Tantalusqualen in ihm. Matt klopfte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Vielleicht konnte er sich eine Einladung zum Abendessen verschaffen.

Die Tür ging auf. »Na, wo waren Sie denn so lange?«

Matt blinzelte. »Nein!« rief er. Einen Augenblick kam ihm der alte Witz mit dem Betrunkenen in den Sinn, der immer wieder an dieselbe Tür gerät und jedesmal hinausgeworfen wird, bis er schließlich verzweifelt ruft: »Mein Gott, sind Sie denn in allen Zimmern?«

»Was tust du denn hier?« fragte Matt schwach. »Wie bist du  wie konntest du …?«

Abigail zog ihn in die Hütte. Alles wirkte blitzblank und frisch gescheuert. Ein Besen lehnte noch in der Ecke. Die beiden unteren Betten, von denen sich je eines an der gegenüberliegenden Wand befand, waren schon gemacht. Auf dem Tisch lagen zwei Gedecke. Auf dem Ofen stand das Essen.

»Dad hat seine Meinung geändert.«

»Aber das konnte er doch nicht. Ich habe ihm …«

Sie reichte ihm zwei zerknitterte Fünfdollarscheine und eine Handvoll Silber- und Kupfermünzen, die zusammen, wie Matt verwirrt bemerkte, einen Dollar und siebenunddreißig Cent ausmachten.

»Dad sagte, er hätte gern mehr geschickt, aber das war alles, was er hatte. Dafür hat er mir Fressalien mitgegeben.«

Er ließ sich schwer in den nächsten Stuhl fallen.

»Aber du konntest doch nicht  ich wußte ja selbst nicht genau, wo die Hütte liegt. Und ich habe dir nicht gesagt …«

»Ich finde alles«, sagte sie. »Wie eine Katze. Wenn wo was verloren geht, muß ich es suchen.«

»Aber  aber«, stotterte Matt, »wie bist du denn hergekommen.«

»Geritten«, sagte sie. Instinktiv glitten Matts Blicke zu dem Besen. »Dad hat mir einen Maulesel geliehen. Ich hab ihn allein zurücklaufen lassen. Er findet sich schon zurecht.«

»Aber du kannst nicht hierbleiben. Das ist unmöglich.«

»Na hören Sie, Mr. Wright«, sagte Abigail besänftigend. »Ma hat immer gesagt, mit leerem Magen soll man keine Entscheidung treffen. Sie setzen sich jetzt mal hin und erholen sich. Das Abendessen ist fertig. Sie müssen ja einen Mordshunger haben.«

»Da gibt es gar keine Entscheidung zu treffen«, sagte Matt, aber dann schwieg er und sah ihr zu, wie sie die Herrlichkeiten auf den Tisch brachte.

Gebackenen Schinken mit Sahnesoße, zarte Maiskolben, lockere Brötchen, Butter, Eingemachtes und Kaffee, der einen herrlichen Duft verbreitete. Abigails Wangen hatten sich von der Hitze des Ofens gerötet, und sie sah richtiggehend hübsch aus.

»Ich bringe keinen Bissen herunter«, erklärte Matt.

»Quatsch.« Abigail füllte seinen Teller.

Verdrießlich nahm er ein Stückchen Schinken von der Schnitte und kostete es. Es war so zart, daß es fast auf der Zunge schmolz. Es dauerte nicht lange, und er schaufelte das Essen in sich hinein, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Es schmeckte ihm köstlich. Alles war genauso, wie er es sich immer wünschte. Aber bis jetzt hatte es ihm noch niemand recht machen können. Er schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und zündete sich eine Zigarette an. Abigail schenkte ihm gerade die dritte Tasse Kaffee ein.

Er wurde auf einer Welle satter Zufriedenheit fortgeschwemmt.

»Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich Pfirsichtorte gemacht«, sagte Abigail.

Matt nickte faul. Es hatte auch etwas für sich, wenn jemand für einen sorgte.

»Nein!« sagte er heftig und stellte sein Schaukeln ein. »Es geht nicht. Du kannst nicht hierbleiben. Was würden die Leute sagen?«

»Es weiß ja keiner  und Dad ist es egal. Außerdem kann ich sagen, daß wir verheiratet sind.«

»Nein«, sagte Matt heiser. »Bitte, bitte, tu das nicht.«

»Bitte, Mr. Wright«, bat sie. »Ich will ja nur für Sie kochen und saubermachen. Ich mache Ihnen bestimmt keine Scherereien!«

»Schau, Abbie!« Er nahm ihre Hand. Sie war weich und warm. Abigail stand gehorsam neben seinem Stuhl und senkte den Blick. »Du bist ein nettes Mädchen, und ich kann dich gut leiden. Du kannst besser kochen als alle anderen Frauen und machst bestimmt einmal einen Mann glücklich. Aber ich halte so viel von dir, daß ich deinen Namen nicht beschmutzen möchte. Deshalb kannst du nicht hierbleiben. Ich bringe dich zu deinem Vater zurück.«

Aus ihren Wangen schien das Leben zu schwinden. »Gut«, sagte sie so leise, daß er es kaum hören konnte.

Verwirrt über seinen plötzlichen Erfolg stand Matt auf und ging zur Tür. Sie folgte ihm, und er spürte fast die Tränen, die in ihr hochkamen.

Matt öffnete die Wagentür und half ihr hinein. Dann ging er auf die andere Seite hinüber und glitt auf den Fahrersitz. Abbie drückte sich eng an die Tür, eine kleine, verlorene Gestalt.

Seit Matts Worten hatte sie keinen Ton mehr gesagt. Plötzlich tat sie ihm leid, und er schämte sich, als habe er einem kleinen Kind eine Freude verdorben. Arme Kleine, dachte er. Dann fing er sich. Er schüttelte den Kopf. Die arme Kleine hatte sicher einen nicht eben sanften Druck auf ihren Vater ausgeübt, bis er ihr ihren Willen gelassen hatte.

Er drückte auf den Anlasser. Der Motor sprang nicht an. Matt versuchte es noch einmal. Der Motor stöhnte schwach. Die Zündung war in Ordnung. Immer wieder drückte er auf den Starter. Das Leiern des Motors wurde kraftloser. Er wollte das Auto anschieben. Aber die Bremsen blockierten.

Matt warf einen argwöhnischen Blick auf Abbie. Unsinn, sagte er sich. Seit er Abigail begegnet war, gingen seine Gedanken eine seltsame Bahn. Es war doch dumm, immer dem Mädchen die Schuld zu geben, wenn etwas schiefging.

Aber das Auto bewegte sich um keinen Ruck vorwärts. Er gab auf.

»Also schön«, seufzte er. »Heute wirst du wohl hierbleiben müssen. Du kannst in der Hütte schlafen.«

Schweigend folgte sie ihm nach innen. Sie half ihm, Decken an den oberen Betten zu befestigen, so daß sie einen wirksamen Vorhang um die unteren Betten bildeten. Während sie gemeinsam arbeiteten, wurde sich Matt bewußt, daß ihn ihre Nähe irritierte. Sie roch süß und weiblich, und wenn sie zufällig an ihn stieß, überlief ihn ein warmes Gefühl.

Als sie fertig waren, hob Abbie den Saum ihres Kleides hoch und wollte es über den Kopf ziehen.

»Aber nein«, sagte Matt schnell. »Hast du denn gar kein Schamgefühl? Weshalb haben wir wohl die Decken da oben festgenagelt?« Er deutete auf das linke Bett. »Du kannst dich da drinnen an- und ausziehen.«

Sie ließ das Kleid fallen, nickte schwach und kletterte in den Verschlag.

Matt sah ihr einen Augenblick lang nach, atmete tief ein und kletterte in sein eigenes Bett. Müde schlüpfte er unter die Decken. Dann fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, die Lampen auszulöschen.

Er stützte sich auf einen Ellbogen. Ein leichtes Tapsen von nackten Füßen auf dem Boden. Eine Lampe nach der anderen ging aus. Dann tappten die Füße zurück. Rascheln. Dunkelheit und Schweigen.

»Gute Nacht, Mr. Wright.« Es war die Stimme eines kleinen Kindes in der Nacht.

»Gute Nacht, Abbie«, sagte er weich. Doch dann räusperte er sich. »Aber vergiß nicht  morgen in aller Frühe bringe ich dich zurück.«

Bevor ihn der Schlaf ganz umfing, hörte Matt ein kleines Geräusch von der anderen Koje. Er wußte nicht genau, was es war.

Ein Schluchzen, ein Schnarchen? Oder ein unterdrücktes Kichern?

Der Duft von brutzelndem Speck und heißem Kaffee mischte sich in Matts Alptraum, in dem er von einem gnadenlosen und unsichtbaren Feind verfolgt wurde. Matt öffnete die Augen. Durch die vorgespannten Decken drang Sonnenlicht. Der Traum war vergessen. Matt schnupperte hungrig und schob die Decke zur Seite, um nach draußen zu sehen.

Die Vorräte aus dem Wagen waren ordentlich in der Küche aufgestapelt. Auf einem kleinen Ecktisch neben dem Fenster befand sich seine Schreibmaschine mit den kostbaren Notizen und einem Stapel blütenweißen Papiers.

Matt zog sich eilig in seinem engen Quartier an. Als er aus dem Deckengewirr auftauchte, richtete Abbie gerade das Frühstück auf dem Tisch an. Sie summte fröhlich vor sich hin. Heute trug sie ein anderes Kleid  ein braunes Kattunkleid, das entsetzliche Reflexe auf ihr Haar und Gesicht warf, aber besser als der blaue Kittel paßte. Es enthüllte eine schlanke, aber durchaus weibliche Figur.

Einen Augenblick fragte er sich, wie sie wohl in ordentlichen Kleidern, mit dünnen Strümpfen und Schuhen und einem Make-up aussehen mochte.

Er schob den Gedanken beiseite, als der Duft und der Anblick des Frühstücks seine Magennerven von neuem attackierten. Das Eiweiß war fest, aber nicht hart. Seltsam, wie Abbie seinen Geschmack erriet. Zuerst hatte er geglaubt, sie hätte seinen Appetit überschätzt, doch er schaffte drei Eier spielend, und Abbie verzehrte die restlichen zwei.

Mit einem Seufzer schob er seinen Teller zurück. »Also«, begann er. Sie wurde ganz ruhig und starrte auf den Boden. Sein Herz schmolz wie Butter. Er war zu satt. Schließlich spielte es keine Rolle, wenn sie ein paar Stunden länger bei ihm blieb. »Also«, fing er wieder an, »dann beginne ich wohl am besten zu arbeiten.«

Abbie sprang auf und räumte den Tisch ab. Matt ging in die Ecke, wo seine Schreibmaschine wartete. Er setzte sich und spannte ein Blatt Papier ein. Hier war gutes Licht, und der Tisch hatte gerade die richtige Höhe. Alles in allem  ein perfekter Arbeitsplatz.

Er starrte auf das Papier. Er blätterte seine Notizen durch. Er legte die Finger leicht auf die Tasten und nahm sie einen Augenblick später wieder weg, überkreuzte die Beine, stützte den rechten Ellbogen auf das linke Knie und das Kinn auf den rechten Arm.

Alles war perfekt. Nur hatte er keine Lust zum Arbeiten.

Schließlich tippte er säuberlich genau in die Mitte der Seite:



DIE PSYCHODYNAMIK DES HEXENUNWESENS

unter besonderer Berücksichtigung 

des Salem-Prozesses von 1692



Zeile frei, Absatz. Er dachte nach.

Nicht daß Abbie Lärm gemacht hätte.

Im Gegenteil, sie war so ruhig und rücksichtsvoll, daß es ihm auf die Nerven ging. Mit einem Ohr hörte Matt zu, wie sie abspülte und die Teller und Tassen wegräumte. Und dann Stille.

Matt hielt es lange genug aus. Dann drehte er sich um. Abbie saß am Tisch. Sie flickte ein Loch in der Tasche seiner Sonntagshose. Man fühlte fast die Seligkeit, mit der sie sich ihrer Arbeit hingab.

Wie ein Kind, dachte Matt, das Hausfrau spielt. Aber sie hatte etwas Reifes an sich. Wenn wir nur alle mit so wenig glücklich sein könnten.

Als Abbie bemerkte, daß er sie ansah, strahlte sie. Matt wandte sich wieder an seine Schreibmaschine. Die Erleuchtung wollte nicht kommen.

Hexerei, begann er zögernd, ist der Versuch des primitiven Geistes, Ordnung in das Chaos zu bringen. Daher nimmt das Hexenunwesen und der Glaube daran ab, sobald das Verständnis der natürlichen physikalischen Vorgänge in der Natur wächst. Er ließ die Hände sinken. Das stimmte alles nicht. Es war wie ein Bild aus einem Spiegel, der die Dinge verzerrt. Er drehte sich um. »Wer hat das Haus deines Vaters so zugerichtet?«

»Libby«, sagte sie.

»Libby?« kam sein erstauntes Echo. »Wer ist Libby?«

»Das andere Ich«, sagte Abbie ganz ruhig. »Meistens lasse ich sie nicht raus aus mir, aber wenn ich traurig und unglücklich bin, läßt sie sich nicht halten. Dann wird sie wild und macht alles kaputt.«

Du liebe Güte, dachte Matt, Schizophrenie! »Wie kommst du denn auf diese Idee?« fragte er vorsichtig.

»Als ich auf die Welt kam«, sagte Abbie, »hatte ich eine Zwillingsschwester, aber sie ist bald gestorben. Ma sagte, ich habe ihr die ganze Kraft weggenommen. Und wenn ich böse war, hat Ma nur den Kopf geschüttelt und gesagt, Libby hätte so was nie gemacht. Na, und wenn sie mich gefragt hat, wer das oder jenes angestellt hatte, sagte ich immer, Libby wars. Ich hab zwar trotzdem meine Prügel gekriegt, aber ich bin mir nicht mehr so gemein vorgekommen.«

Wie kann man nur so etwas einem Kind sagen, empörte sich Matt.

»Na, und schließlich hab ich selbst geglaubt, daß Libby die Sachen angestellt hatte, für die ich verprügelt wurde, und daß Libby ein Teil von mir war, auf den ich gut aufpassen mußte, damit er mir keine Scherereien machte. Später …«, sie wurde rot, »als ich älter wurde und die Jungs so komisch waren, wurde Libby richtig gemein.«

»Kannst du sie sehen?« fragte Matt. »Quatsch«, erwiderte Abbie vorwurfsvoll, »die ist doch nicht wirklich. Die Dinge passieren einfach, wenn ich unglücklich bin. Ich kann nichts dagegen tun. Aber irgendwie muß ich es doch erklären … und da nehme ich eben Libby her.«

Matt seufzte. So verrückt war Abbie gar nicht. »Du kannst nichts dagegen tun  überhaupt nichts?«

»Hm, vielleicht ein bißchen. So wie gestern, als Dad so gemein war und ich mir überlegte, daß ein bißchen Schnaps von außen auch nicht schaden könnte.«

»Und wie war das mit dem Reifen und den Muttern in einer Radkappe?«

Sie lachte. Wieder das Klingeln von kleinen Silberglocken. »Sie haben zu komisch ausgesehen.«

Matt runzelte die Stirn. Aber langsam klärte sich seine Miene auf. Er grinste. »Vermutlich.«

Er drehte sich wieder um und starrte die Schreibmaschine an. Glaubte er wirklich, daß die Ereignisse der letzten achtzehn Stunden Tatsachen und Abbies Erklärungen Wahrheit waren? Glaubte er, daß Abbie  wie sollte er sich ausdrücken  durch irgendeine geheimnisvolle unsichtbare Kraft Gegenstände bewegen konnte? Durch ihren Willen? Nein, das war doch unmöglich. Er sah die Schreibmaschine an. Oder doch möglich?

Er erinnerte sich an das Bild der Flasche, die frei über dem Kopf des alten Jenkins geschwebt war. Er dachte an die Schüssel, die von selbst von ihrem Regal gefallen war. Ihm fiel die Radkappe ein, die ihren Inhalt in den Sand gekippt hatte, als sich sein Fuß noch mindestens fünf Zentimeter von ihr entfernt befand. Und er sah, wie sich der Reifen aufrichtete und den ebenen Weg entlangrollte.

Man darf diese Dinge nicht einfach hinnehmen, dachte er. In das Schema des Universums muß sich alles einordnen. Und wenn es für gewisse Phänomene keinen Platz gibt, muß man eben das Schema ändern.

Matt zuckte zusammen. Das war ein unerfreulicher Gedanke.

Der primitive Geist glaubte, daß in leblosen Dingen Geister wohnten, die man austreiben mußte. Wenn man ein bißchen weiter dachte  die Mythologie und ihre Personifikationen war schließlich auch nichts anderes. Nymphen und Feen, Poseidon und Äolus … Oder die Volkssagen mit ihren Kobolden und Poltergeistern … Sir James Frazer hatte irgend etwas über den Zusammenhang zwischen Wissenschaft und Zauberei gesagt. Der Mensch, hatte er gemeint, verbindet Ideen durch ihre Ähnlichkeit und Aneinandergrenzung in Raum und Zeit. Ist diese Verbindung legitim, so wird daraus die Wissenschaft. Ist sie hingegen nicht legitim, so entsteht daraus die Bastardschwester der Wissenschaft  die Zauberei.

Aber wenn sich die Gedankenverbindungen auf dem Gebiet der Zauberei als legitim herausstellten, dann war die Wissenschaft illegitim, und man mußte die Rollen vertauschen, und die moderne Welt würde kopfstehen. Matt fühlte sich ein wenig schwindlig.

Angenommen, der primitive Geist ist weiser als wir. Angenommen, man kann sich durch ein bestimmtes Ritual Glück sichern oder seinen Gegner umbringen, indem man mit einer Nadel in eine Wachspuppe sticht. Angenommen, wir könnten das beweisen.

Man würde die unnatürlichen Ereignisse irgendwie erklären müssen. Selbst Abbie wußte das.

Matt kannte die wissenschaftliche Erklärung schon jetzt: Augentäuschung, Betrug, Hypnose  alle Arten von Erklärungen, die die geringste Umstellung von der gültigen Theorie erforderten, die, wenn man es recht bedachte, sogar die Phänomene leugneten.

Aber wie konnte man es erklären? Wie konnte man Abbie erklären? Glaubte man daran, daß Abbie leblose Gegenstände bewegen konnte, wenn sie in der richtigen Stimmung war? Glaubte man an die Poltergeister, die Abbie herumhetzten? Glaubte man an Libby, diese in die Außenwelt projizierte Seele Abbies?

Man mußte Abbie erklären können, sonst fiel das gesamte Weltbild zusammen.

Dieser komische Parapsychologe  hieß er nicht Rhine?  nannte den Vorgang Telekinese. Wenigstens ein Versuch, psychische Phänomene in die Wissenschaft einzugliedern, oder das theoretische Universum so zu verändern, daß sie hineinpaßten.

Dann dachte Matt an die Elektrizität. Du mußt nicht erklären können, wie sie funktioniert, wenn du sie benützen willst. Du mußt sie nicht verstehen. Verstehen war eine psychologische, keine physische Notwendigkeit.

Matt starrte auf die Worte, die er geschrieben hatte. Siebzehntes Jahrhundert. Weshalb verschwendete er seine Zeit? Hier gab es etwas viel Wichtigeres. Er war auf etwas gestoßen, was die Welt aufhorchen lassen würde. Diese Entdeckung würde nicht wie seine Doktorarbeit in der Universitätsbibliothek vergilben.

Matt drehte sich um. Abbie saß am Tisch. Sie hatte ihre Näharbeit beendet und sah friedlich durch die geöffnete Tür ins Freie. Matt stand auf und ging zu ihr hinüber. Sie wandte sich ihm zu und lächelte. Matt suchte im Zimmer herum.

»Kann ich Ihnen was bringen?« fragte sie eifrig.

Matt sah auf sie herunter. »Hier!« Er holte die Nadel aus der Garnrolle und stach sie mit der Spitze in den Holztisch. »Nun«, sagte er herausfordernd, »mach, daß sie sich bewegt.«

Abbie starrte ihn an. »Warum?«

»Ich möchte dir dabei zusehen«, sagte Matt. »Ist das nicht Grund genug?«

»Aber ich will nicht«, widersprach Abbie. »Ich habe es nie gewollt. Es passiert einfach.«

»Versuch es.«

»Nein, Mr. Wright«, sagte Abbie fest. »Es hat mir nur Unglück gebracht. Es hat mir alle Kerle und Dads Freunde vergrault. Die anderen mögen Leute nicht, die so was können. Ich will nicht, daß es geschieht.«

»Wenn du hierbleiben willst«, sagte Matt ruhig, »mußt du das tun, was ich will.«

»Bitte, Mr. Wright«, bettelte sie, »lassen Sies mich nicht tun. Es wird alles verderben. Es ist schlimm genug, wenn man nichts dagegen machen kann, aber absichtlich  nein, da kommt nichts Gutes raus.«

Matt sah sie düster an. Sie schlug die Augen nieder. Sie biß sich auf die Lippen. Sie starrte auf die Nadel. Ihre glatte junge Stirn runzelte sich.

Nichts geschah. Die Nadel steckte senkrecht im Holz.

Abbie holte tief Atem. »Ich kann nicht, Mr. Wright«, jammerte sie, »ich kann nicht.«

»Warum nicht?« fragte Matt wild.

»Ich weiß nicht.« Nervös fuhren ihre Finger über die geflickte Hose. Sie wurde rot. »Vielleicht, weil ich glücklich bin.«

Nachdem er den ganzen Vormittag versucht hatte, sie umzustimmen, war Matts Neugier noch immer ungestillt. Er hatte Abbie ein ganzes Sortiment von Gegenständen angeboten  eine Zwirnspule, den Füllfederverschluß, eine Karteikarte, ein Stück zusammengefaltetes Papier, eine Flasche … Das letztere hatte Matt für einen genialen Einfall gehalten. Aber die Flasche blieb, wie alle anderen Gegenstände, ruhig stehen.

Er holte sogar das Reserverad aus dem Kofferraum und lehnte es gegen die Autotür. Nach einer Viertelstunde stand es immer noch da.

Schließlich holte er mit düsterer Miene eine Tasse aus dem Regal und stellte sie hart auf den Tisch. »Hier«, sagte er, »wirf sie auf den Boden. Das kannst du doch so gut.«

Abbie starrte die Tasse hoffnungslos an. Nach einem Augenblick schien ihr Körper in sich zusammenzusinken. »Ich kann nicht«, stöhnte sie. »Ich kann nicht.«

»So!« brüllte Matt. »Du kannst nicht! Du bist blöde!«

Ihre großen blauen Augen richteten sich in stummer Bitte auf Matt. Sie begannen sich mit Tränen zu füllen. »Ich kann nicht«, sagte sie. Ein Schluchzen klang erstickt auf. Sie legte den Kopf in die Arme. Ihre mageren Schultern zuckten.

Nachdenklich starrte Matt auf den gebeugten Rücken. War alles, was er gesehen hatte, nichts als Illusion gewesen? Oder zeigte sich das Phänomen nur unter besonders harten Bedingungen? Mußte sie wirklich unglücklich sein?

Es schien sogar logisch. Neurotische Kinder hatten während der Zeit, in der man an Hexen glaubte, eine bedeutende Rolle gespielt. In einem der englischen Prozesse hatten Kinder Anfälle erlitten und gebogene Nadeln erbrochen. So stand es schriftlich überliefert. Namen wie »Herr«, »Jesus« oder »Christus« brachten sie nicht über die Lippen, dafür aber um so leichter »Satan« oder »Teufel«. Zwischen dem fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert waren mehr als zehntausend Menschen wegen Hexerei umgebracht worden. Wie viele mußten wegen der Aussagen von Kindern die unglaublichsten Foltern über sich ergehen lassen? Ein Kind sah eine alte Frau an der Tür. Im nächsten Augenblick sah es einen Hasen vorbeilaufen, und die Frau war verschwunden. Allein wegen dieses Berichts wurde die Frau hingerichtet, angeblich weil sie sich mittels Zaubermittel von einem Menschen in einen Hasen verwandeln konnte.

Warum hatten die Kinder das getan? Suggestion? Oder Geltungsbedürfnis? Auf alle Fälle schien es abnormal.

Auch heute wußte die Gesellschaft zur Untersuchung physischer Leiden von unzähligen Fällen zu berichten, in denen neurotische Kinder oder junge Frauen eine unerklärliche Rolle spielten.

Mußte Abbie unglücklich sein? Matt preßte die Lippen zusammen. Wenn das stimmte, war es schlimm für Abbie.

»Pack deine Sachen zusammen«, sagte Matt hart, »ich fahre dich zu deinem Vater.«

Abbie versteifte sich und sah ihn an. Ihr Gesicht war tränenverschmiert, aber die Augen funkelten. »Ich geh nicht!«

»Du gehst!« erwiderte Matt scharf.

Plötzlich segelte die Tasse auf Matts Kopf zu. Instinktiv streckte er die Hand aus. Er fing die Tasse auf. Verwirrt sah er auf seine Hand und dann wieder auf Abbie. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt.

»Du hast es getan«, rief Matt. »Es ist tatsächlich wahr.«

Abbie strahlte ihn an. »Muß ich jetzt zurück zu Dad?«

Matt dachte einen Augenblick nach. »Nein«, sagte er. »Nicht wenn du mir hilfst.«

Abbies Lippen preßten sich zusammen. »Ist nicht einmal genug, Mr. Wright? Sie wissen, daß ich es kann. Wollen wir jetzt nicht aufhören? Es bringt Unglück. Irgend etwas Schreckliches wird passieren. Ich habe so das Gefühl …« Sie sah sein unbewegtes Gesicht. »Aber wenn Sie es wollen, tu ich es natürlich.«

»Es ist wichtig«, sagte Matt sanft. »Was hast du gefühlt, bevor sich die Tasse auf mich zubewegte?«

»Ich war wild.«

»Nein, nein. Ich meine, hast du körperlich oder geistig etwas  eine Änderung gefühlt?«

Abbies buschige Augenbrauen zogen sich zusammen. Über der Nase bildeten sie eine gerade Linie. »Ach, Mr. Wright, ich kann nicht die richtigen Worte finden. Es ist, als ob ich den nächstbesten Gegenstand aufheben und auf Sie werfen würde, und dann kommt es mir so vor, als hätte ich tatsächlich geworfen. Irgendwie wirft nicht meine Hand, sondern mein ganzes Ich.«

Matt runzelte die Stirn und stellte die Tasse wieder auf den Tisch. »Versuche das gleiche wie vorhin zu fühlen.«

Gehorsam konzentrierte sich Abbie. In ihrem Gesicht arbeitete es. »Ich kann nicht. Ich fühle einfach nicht mehr das gleiche.«

»Du gehst zu deinem Vater zurück!« fauchte Matt.

Die Tasse schaukelte.

»Da!« sagte Matt schnell. »Versuch es noch einmal, bevor du es vergißt.«

Die Tasse wirbelte herum.

»Noch einmal!«

Die Tasse hob sich ein paar Zentimeter über den Tisch und senkte sich wieder.

Abbie seufzte. »Es war nur ein Trick, nicht wahr, Mr. Wright? Sie schicken mich doch nicht weg?«

»Nein, aber vielleicht sagst du in einer Weile selbst, daß du lieber heim möchtest. Du wirst hart mit mir arbeiten müssen, bis du dir genau darüber im klaren bist, was du fühlst.«

»Gut«, sagte Abbie unterwürfig, »aber es ist eine verdammt ermüdende Geschichte, wenn man in Wirklichkeit gar nicht unglücklich ist.«

»Verdammt sagt man nicht.«

»Schön.« Sie nickte gehorsam.

»Jetzt.« Matt nickte ihr zu. »Versuch es noch einmal.«

Abbie übte bis Mittag. Ihr Glanzstück war es, die Tasse bis zu dreißig Zentimeter über dem Tisch schweben zu lassen.

»Woher du wohl die Energie nimmst?« wunderte sich Matt.

»Ich weiß nicht. Aber ich bin mächtig hungrig.«

»Sehr hungrig!«

»Sehr hungrig«, wiederholte Abbie.

Sie stand auf und ging zum Schrank. »Wie viele Schinkenbrote mögen Sie? Zwei?«

Er nickte geistesabwesend. Als die Brote hergerichtet waren, kaute er schweigend.

Es stimmte also. Abbie brachte es fertig, aber dazu mußte sie unglücklich sein.

»Versuch es mit Senf«, riet er ihr.

»Danke, ich bin soo satt«, erklärte sie zufrieden. Sie hatte drei Brote verschlungen.

Matt spielte mit dem Senfglas. Probleme über Probleme. Ohne Ausrüstung konnte er nie erforschen, woher Abbie ihre Kräfte nahm. Und doch mußte er herausfinden, was sie tat, und welche Wirkungen es auf ihren Körper hatte, bevor er daran denken konnte, irgendwelche Daten auszuwerten.

Aber das war nicht das Schlimmste. Irgendwo in Springfield würde er die Geräte schon auftreiben. Der Gedanke, was er mit Abbie anstellen wollte, beunruhigte ihn.

Die einzige bisher feststehende Tatsache war, daß sich das Phänomen nur einstellte, wenn das Mädchen unglücklich war.

Matt sah durch das Fenster ins Freie. Allmählich reifte in ihm ein Plan, der Abbie unglücklicher als je zuvor machen sollte.

Den ganzen Nachmittag war Matt sehr freundlich zu ihr. Er half ihr beim Geschirrabtrocknen, obwohl sie heftig protestierte. Er sprach mit ihr über sein Leben und seine Studien an der Universität von Kansas. Er erzählte ihr von seiner Doktorarbeit und von den Schwierigkeiten, diesen Titel zu bekommen. Er malte ihr aus, was er als Dr. phil. machen würde.

»Die Psychologie«, sagte er, »steckt erst in den Kinderschuhen. Sie ist eigentlich keine Wissenschaft, eher Metaphysik. Eine Menge Theorie, die auf ungenügenden Unterlagen aufbaut. Man kann diese Unterlagen nur durch Experimente verbessern, aber experimentieren darf man wiederum nicht, weil Psychologie nur für Menschen anwendbar ist  und wer gibt sich schon gern zu einem Experiment her? Naturwissenschaften haben es leicht. Man beobachtet etwas, stellt eine Theorie auf und prüft sie im Labor nach. Physiker können von einem Atom bis zu einer ganzen Insel alles zerstören. Biologen dürfen Versuchstiere töten. Anatomen sezieren Leichen. Nur Psychologen haben keine eigentlichen Labors. Sie können nicht einfach herumprobieren. Jede Hausfrauenliga würde den Kampf gegen sie aufnehmen. Psychologie wird nie eine richtige Wissenschaft sein, bis sie nicht ebenso rücksichtslos wie alle anderen Wissenschaften vorgehen kann.«

Matt schwieg. Abbie war eine gute Zuhörerin. Er hatte ganz vergessen, daß er mit einem Bauernmädchen sprach.

»Erzählen Sie mir noch mehr von der Uni«, sagte sie.

Sie wollte wissen, wie sich die Studentinnen kleideten, wenn sie zum Unterricht kommen, und wann sie Verabredungen hatten, und wann sie zum Tanzen gingen. Matt bemühte sich redlich, ihre Fragen zu beantworten. Ihre Augen wurden groß.

»Oh, das stell ich mir romantisch vor«, seufzte Abbie. »Wie weit lassen sie sich mit einem Mann ein, wenn sies nicht ernst meinen?«

Matt fand Abbies Versuche, ohne Dialekt zu sprechen, rührend. Er rätselte einen Augenblick an ihrer letzten Frage herum. »Hm, das hängt wohl von dem Mädchen ab.«

Abbie nickte verstehend. »Warum gehen sie eigentlich zur Uni?«

»Damit sie einen Mann bekommen«, sagte Matt. »Die meisten jedenfalls.«

Abbie schüttelte den Kopf. »All die hübschen Kleider. Und die vielen Männer. Sie müssen sehr langweilig sein, wenn sie nicht schnell unter die Haube kommen. Warum warten sie eigentlich nicht zu Hause, bis ein Mann kommt?«

Matt sah sie perplex an. Abbie hatte die Gabe, Fragen zu stellen, die die Grundprobleme der menschlichen Gesellschaft anschnitten. »Die Männer, die sie an der Uni treffen, verdienen später einmal mehr Geld für sie als andere.«

»Ach«, sagte Abbie. Sie zuckte die Achseln. »Na ja, warum nicht? Wenn ihnen das wichtig ist.«

So ging es hin und her. Matt machte Abbie Komplimente über ihr Aussehen, und sie wurde rot und strahlte. Er erklärte, daß er nicht verstehen konnte, weshalb sie nicht von Männern belagert werde und nicht schon lange verheiratet sei. Sie wurde noch röter. Er verweilte des langen und breiten bei dem Abendessen, das sie gekocht hatte und schwor, noch nie etwas Besseres gegessen zu haben.

Abbie hätte nicht glücklicher sein können. Sie sang den ganzen Tag vor sich hin. Die Arbeit ging ihr flott von der Hand. Sie hatte kaum mit dem Abspülen angefangen, als sie schon wieder fertig war.

Matt ging auf die Veranda hinaus. Er setzte sich an den Rand. Abbie ließ sich still neben ihm nieder und legte die Hände in den Schoß.

Die Hütte stand am Kamm eines Hügels. Es war dunkel, aber der Mond war breit und gelb heraufgezogen, und sie konnten weit über das Tal hinwegschauen. Silbrig blinzelte der See aus seiner schwärzlich-grünen Einfassung herauf.

»Ist das nicht schön?« seufzte Abbie und faltete die Hände.

Sie saßen schweigend nebeneinander. Matt fühlte ihre Nähe fast körperlich. Sie erregte ihn. Abbie hatte etwas intensiv Weibliches an sich, das ihn manchmal trotz ihres unscheinbaren Gesichts, ihrer nackten Füße und ihrer mangelhaften Erziehung zu ihr hinzog. Und ihr einziger, ganzer Ehrgeiz ging dahin, ihre Aufgabe als Frau zu erfüllen. Irgendwie war sie klarer und aufrichtiger als all die komplizierten Mädchen, die er bisher gekannt hatte.

Abbie wußte, was sie wollte, und sie würde alles daran setzen, es zu bekommen. Sie würde später eine gute Ehefrau sein, denn ihr einziges Ziel war es, den Mann glücklich zu machen. Sie würde für ihn kochen und waschen und ihm freudig gesunde, kraftstrotzende Kinder gebären. Sie würde schweigen, wenn er schwieg, ihn nicht stören, wenn er arbeitete, mit ihm fröhlich sein und sich unendlich zart hingeben, wenn er leidenschaftlich war. Und das Wunder dabei war, daß sie das alles als ihre Aufgabe ansah. Sie würde immer heiter und zufrieden sein.

Matt zündete sich eine Zigarette an, um die rührselige Stimmung loszuwerden. Das Streichholz beleuchtete ihr Gesicht. »Wie machen euch denn hier in den Bergen die Jungen den Hof?«

»Manchmal gehen wir spazieren«, sagte Abbie verträumt, »und sehen uns zusammen die Landschaft an. Dann unterhalten wir uns. Manchmal ist auch Tanz im Schulhaus. Wenn ein Junge ein Boot hat, kann man ein Stück in den See hinausfahren. Es gibt Erntedankfeste und Gesellschaftsabende im Pfarrhaus und Picknicks. Aber meistens, wenn der Mond scheint, sitzen wir auf einer Veranda und halten uns an der Hand und … na ja, das Weitere hängt von dem Mädel ab.«

Matt streckte seine Hand aus und nahm ihre kühle, trockene, starke Hand in seine.

Sie wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Augen suchten ihn in der Dunkelheit. »Mögen Sie mich ein bißchen, Mr. Wright?« fragte sie leise. »Nicht zum Heiraten, nur so?«

»Du bist das weiblichste Geschöpf, das ich je gekannt habe«, sagte er.

Fast gegen ihren und seinen Willen schienen sie sich aneinanderzulehnen. Matts Lippen suchten ihre Lippen. Und sie waren gar nicht blaß oder jungmädchenhaft, sondern warm und weich und leidenschaftlich.

Abbie kuschelte sich an seine Schulter. Er legte den Arm fest um sie. Sie seufzte zufrieden. »Ich glaube, ich könnte Ihnen keinen Wunsch versagen, Mr. Wright.«

»Ich verstehe nicht, warum du nicht schon lange verheiratet bist«, meinte Matt.

»Vielleicht meine Schuld«, sagte Abbie nachdenklich. »Ich war nie so ganz zufrieden, wenn ich einen Freund hatte. Oft wurde ich grundlos wütend, und dann stritten wir, und dann passierte ihnen was. Schließlich ist keiner mehr mit mir gegangen. Vielleicht habe ich mehr von ihnen erwartet, als sie geben konnten. Und so richtig hab ich sie vermutlich auch nicht lieb gehabt. Auf alle Fälle  jetzt bin ich froh, daß ich noch nicht verheiratet bin.« Sie seufzte.

Irgend etwas regte sich immer wieder in Matt und machte sich auf unbequeme Weise bemerkbar. Du bist eine schäbige Laus, Matthew Wright, eine ganz schäbige Laus.

»Was ist ihnen denn passiert  deinen Freunden?« fragte er. »Hast du ihnen etwas getan?«

»Die Leute sagens.« In Abbies Stimme war eine Spur von Bitterkeit. »Sie sagen, ich hätte den bösen Blick. Das verstehe ich nicht. Was stimmt denn nicht an meinen Augen?« Sie sah zu ihm auf. Ihre Augen waren groß und dunkelblau, und der Mond spiegelte sich in kleinen Silberpünktchen in ihnen.

»Du hast die schönsten Augen der Welt«, sagte Matt.

»Ich kann mir auch nicht erklären, weshalb ich die Schuld haben soll«, fuhr sie fort. »Natürlich, als Hank damals so spät kam, sagte ich, er krieche, als habe er ein gebrochenes Bein. Und einen Tag später, als er Schindeln auf das Dach nagelte, rutschte er wirklich ab, fiel hinunter und brach sich das Bein. Aber kann ich da etwas dafür? Er war schon immer so leichtsinnig.

Und dann Gene, er war so kühl zu mir, daß ich ihm den Rat gab, er solle ein Bad im See nehmen, um sich aufzuwärmen. Aber für einen Angler ist es doch nichts Ungewöhnliches, wenn er einmal ins Wasser fällt.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Matt. Ihm lief eine Gänsehaut über den Rücken.

»Sie frieren, Mr. Wright«, sagte Abbie besorgt. »Ich hole Ihnen Ihre Jacke.«

»Laß nur«, winkte Matt ab. »Es ist ohnehin Zeit, ins Bett zu gehen. Geh hinein und mach dich fertig. Morgen  morgen fahren wir nach Springfield und erledigen ein paar Einkäufe.«

»Wirklich, Mr. Wright?« fragte Abbie ungläubig. »Ich war noch nie in Springfield.« Sie stand mit glänzenden Augen auf. »Wirklich?«

»Wirklich«, nickte Matt. »Geh jetzt hinein.«

Sie ging. Sie tanzte fast.

Matt blieb noch ein paar Minuten nachdenklich auf der Veranda sitzen. Komisch, was mit den Burschen geschehen war, wenn sie Abbie enttäuschten. Als er sich die nächste Zigarette anzündete, zitterte seine Hand.

Abbie hatte so viele Gesichter. Vier kannte er nun schon  das launenhafte kleine Mädchen mit den langen Flechten, das durch den Staub stapfte oder fröhlich auf dem Autositz herumhopste, die glückliche, stille Hausfrau mit den vom Ofen geröteten Wangen, das zögernde, tränenreiche fremde Wesen, in dem unglaubliche Hexenkräfte steckten, und das Mädchen mit den weichen Lippen, das sich im Dunkel an ihn schmiegte. Welches war nun Abbie, die wahre Abbie?

Am nächsten Morgen erlebte Matt eine fünfte Abbie. Ihr Gesicht glänzte und war blankgeschrubbt. Die Flechten wanden sich in einer Krone um den Kopf. Sie trug ein Kleid aus einem komisch schimmernden blauen Material, das an den Rändern rot gesäumt war. Taft? Die Farbe war gräßlich. Aber es saß wenigstens ordentlich, und der V-Ausschnitt am Hals wirkte reizvoll. An der Hüfte prangte eine große künstliche Rose. Ihre nackten Füße steckten in schwarzen Kunstledersandalen.

Mein Gott! dachte Matt. Ihr Sonntagsstaat! Und mit dieser Pracht muß ich mich durch die Straßen von Springfield bewegen. Er schauderte, widerstand aber tapfer dem Impuls, die schreckliche Rose vom Kleid zu reißen.

»Nun«, fragte er. »Bist du soweit?«

Abbie wurde rot vor Aufregung. »Fahren wir wirklich nach Springfield, Mr. Wright?«

»Natürlich, wenn das Auto anspringt.«

»Oh, es wird anspringen«, sagte sie zuversichtlich.

Matt warf ihr einen nachdenklichen Seitenblick zu. Das war wieder so eine Sache.

Nach einem herzhaften Frühstück kletterten sie ins Auto. Die Bremsen lösten sich ganz selbstverständlich.

Die Fahrt ging über fünfzig Meilen, von denen die Hälfte über Dorfwege mit wahren Mondkraterlandschaften führte. Abbie schwieg. Von Zeit zu Zeit warf ihr Matt einen Blick zu und zuckte zusammen. Obwohl sie aufgeregt wie ein Kind war, saß Abbie ruhig da und freute sich über die Fahrt, besonders als sie von den Rumpelwegen auf die Staatsstraße 665 einbogen.

Als sie Springfield erreichten, glühte Abbies Gesicht. Sie starrte die Häuser an, dann begann sie die Passanten zu studieren. Besonders die Frauen zogen ihre Aufmerksamkeit an.

Plötzlich bemerkte Matt, daß Abbie ganz still wurde. Er sah sie an. Sie hielt die Hände auf den Schoß gefaltet und erwiderte seinen Blick nicht.

»Was ist los?« fragte Matt.

»Ich glaube«, sagte sie ein wenig unsicher, »ich glaube, ich sehe ziemlich komisch aus. Vermutlich müssen Sie sich für mich schämen. Wenn es Ihnen recht ist, Mr. Wright, bleibe ich einfach im Auto sitzen.«

»Unsinn«, sagte Matt freundlich. »Du siehst hübsch aus.« Sie hat ein unglaubliches Talent, die Dinge zu durchschauen. Entweder ist sie außergewöhnlich aufnahmefähig oder  was? »Außerdem brauche ich dich. Du mußt ein paar Kleider anprobieren.«

»Kleider!« schrie sie entzückt. Ihr blieb fast die Luft weg. »Sie wollen Kleider kaufen, Mr. Wright?«

Matt nickte. Er parkte das Auto vor Springfields größtem Warenhaus. Dann ging er zu Abbie hinüber und half ihr aus dem Wagen. Einen Augenblick war ihr Gesicht in gleicher Höhe mit seinem. Ihre tiefblauen Augen sogen sich an ihm fest. Er wollte nicht erkennen, was der Blick besagte. Sie gingen in das Kaufhaus. Abbie hängte sich an seinen Arm. Er spürte, daß ihr Herz schneller klopfte. Matt hielt einen Augenblick vor dem Wegweiser an.

»Zweiter Stock«, sagte er.

Abbie hielt ihn zurück. »Können wir vielleicht hier einen Blick hineinwerfen, nur einen Augenblick?« fragte Abbie zögernd.

Matt sah sie an und zuckte die Achseln. »Warum nicht?«

Abbie startete entschlossen auf ein geheimnisvolles, unsichtbares Ziel los. Sie führte Matt an unzähligen Ständen vorbei. Ganz bis zum hinteren Teil des Warenhauses waren sie schon vorgedrungen, als sie plötzlich wie durch ein Wunder in der Haushaltsabteilung auftauchten. Abbie blieb an der Schwelle stehen und sah begehrlich auf die glänzenden Töpfe und Pfannen, auf die Quirle, Messer und Kochlöffel. Sie mußten ihr wertvoller als Juwelen erscheinen. Die Öfen und Elektroartikel hatte sie nach einem kurzen Blick wieder aus den Augen gelassen, aber die Kochgeräte entlockten ihr einen Seufzer nach dem anderen. Einen Augenblick später stand sie mitten in der Herrlichkeit und berührte die glänzenden Wunder mit ängstlichen Fingern. Dabei stöhnte sie wollüstig.

Schließlich mußte sie Matt mit Gewalt wegzerren.

Sie waren fast an der Treppe angelangt, als Matt sah, daß sie etwas an die Brust preßte. Er blieb stehen. Er war entsetzt. Sie umklammerte eine kleine Bratpfanne aus spiegelndem Aluminium und stumpf glänzendem Kupfer.

»Wo hast du das her?« fragte er.

»Von da hinten«, erwiderte sie unschuldig. »Sie haben so viele. So ein kleines Ding wird ihnen nicht fehlen.«

»Aber das geht doch nicht!« rief Matt. »Das ist doch gestohlen.«

»Es ist nicht gestohlen, wenn sie so viele haben und ich keine«, erklärte sie.

»Bring sie sofort zurück.« Matt versuchte vergeblich, ihr die Bratpfanne zu entwinden. Abbie preßte sie mit beiden Händen an die Brust.

»Nehmen Sie sie mir nicht weg«, jammerte sie. »Bitte, ich will sie behalten.«

Matt sah sich nervös um. Bis jetzt schien sie noch niemand beobachtet zu haben. Er wandte sich wieder an Abbie. »Pst!« sagte er. »Sei jetzt still. Bitte sei still.« Er sah sie beschwörend an. Sie packte die Bratpfanne fester. »Also gut«, seufzte er. »Bleib hier stehen. Geh keinen Schritt weiter. Und sag kein Wort.«

Schnell ging er zur Haushaltsabteilung zurück. Er ging auf den Verkäufer zu. »Was kosten die da?« fragte er und deutete auf die Bratpfannen.

»Vier fünfzig, Sir. Soll ich Ihnen eine einpacken?«

»Vier fünfzig?«

»Ja, Sir. Wir haben auch ein paar billigere …«

»Lassen Sie nur«, sagte Matt hastig. Er nahm seine Brieftasche zur Hand. »Hier. Geben Sie mir eine Quittung und eine Tüte.«

»Aber Sir«, stammelte der Mann verwirrt. »Sie sagten doch …«

»Kein langes Geschwätz«, fiel ihm Matt ins Wort. »Bekomme ich die Quittung oder …?«

Der Verkäufer tippte die Rechnung, riß den Kassenzettel ab und legte ihn in eine leere Tüte. Sein Gesicht wirkte nicht besonders geistreich.

»Noch einen Wunsch, Sir?« fragte er automatisch.

»Hoffentlich nicht«, erwiderte Matt und hastete zurück. Als er sich umsah, starrte ihm der Verkäufer immer noch nach.

Abbie stand noch an der Treppe, wo er sie allein gelassen hatte. »Steck die Pfanne hier in die Tüte«, flüsterte er.

Sie sah ihn bewundernd an. »Oh, das haben Sie klug gemacht.«

Matt wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ja, nicht wahr?« Er nahm sie am Arm und rannte fast die Treppen hinauf. Oben angekommen, blieb er stehen und sah sich um. Abbie starrte mit großen Augen auf die zahllosen Kleiderregale.

»Ich wußte gar nicht, daß es auf der ganzen Welt so viele Kleider gibt«, flüsterte sie.

Er nickte geistesabwesend. Er mußte sie lange genug loswerden, bis er ein Labor fand, in dem er seine Testapparate mieten konnte.

Er sah eine Verkäuferin und winkte sie herbei. Er zog sie zur Seite.

»Sehen Sie das Mädchen dort drüben?« fragte er. »Könnten Sie sie in den Schönheitssalon bringen und sie herrichten lassen? Haare schneiden und legen, Gesichtsmassage, Augenbrauen ausrasieren und den üblichen Make-up-Kram. Dann statten Sie sie von Kopf bis Fuß neu aus. Können Sie das?«

Die Verkäuferin sah ihn erfreut an. »Natürlich. Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann.«

Matt zog seine Brieftasche heraus und warf einen trüben Blick hinein. Langsam zog er zwei Travellerschecks im Wert von je hundert Dollar heraus. Das hieß, daß ihm noch dreihundert Dollar blieben, die für die Miete der Geräte und seinen Lebensunterhalt reichen mußten. Matt seufzte und unterschrieb die Schecks. »Versuchen Sie es darunter zu halten«, sagte er müde. »Wenn es geht.«

»Ja, Sir«, lächelte die Verkäuferin und fügte zögernd hinzu: »Ihre Verlobte?«

»Du liebe Güte, nein«, stotterte Matt. »Ich will sagen  sie ist  meine Nichte. Sie hat heute Geburtstag.«

Er ging zu Abbie hinüber, die ihn erwartungsvoll ansah. »Geh mit dieser Dame mit, Abbie, und tu, was sie dir sagt.«

»Ja, Mr. Wright«, sagte Abbie verwirrt. Und sie ging weg, als werde sie jetzt gleich ein Märchenland betreten.

Matt drehte sich um und biß sich auf die Lippen. Er fühlte sich ein bißchen elend.

Eines mußte er noch erledigen, bevor er den Laden verließ. Als er sicher war, daß Abbie nicht mehr hersah, ging er in die Wäscheabteilung. Im nächsten Augenblick bereute er es auch schon. Er hatte einmal gesehen, wie eine Frau ein Billardzimmer betrat. Vermutlich sah er ebenso dämlich und unbeholfen wie sie drein.

Er schluckte seine Befangenheit herunter und ging zum Ladentisch.

»Was kann ich für Sie tun, Sir«, fragte die junge Frau freundlich.

Matt vermied es, sie anzusehen. »Ich würde gern ein Negligé kaufen«, sagte er leise.

»Welche Größe?«

Matt begann mit den Händen zu gestikulieren, fing sich aber schnell wieder. »Etwa einsfünfzig. Schlank.«

Die Verkäuferin führte ihn zu einem Stapel. »Irgendeine bestimmte Farbe?«

»Hm  schwarz«, sagte Matt heiser. Die Verkäuferin brachte ein sehr langes, sehr dünnes, mit einer Menge Spitzen besetztes Stück. »Das macht neununddreißig achtundneunzig.«

Matt starrte auf das teure Gebilde. »Es ist schon sehr schwarz«, bemerkte er.

»Wir haben auch andere«, begann die Verkäuferin und wollte es wieder zusammenlegen.

»Lassen Sie nur«, meinte Matt hastig. »Packen Sie es mit ein.« Er zahlte und flüchtete.

Als er mit dem Paket unter dem Arm das Warenhaus verlassen hatte, standen Schweißperlen auf seiner Stirn.

Er legte die Schachtel in das Auto und sah auf die Uhr. Zweieinhalb Stunden hatte er zumindest gewonnen. Das würde reichen.

Er steckte eine Liste seiner Besorgungen ein und sah im Telefonbuch unter »Laborausrüstungen« nach.

Springfield hatte so ein Geschäft. Er rief an und erfuhr, daß er die erforderlichen Geräte mieten konnte. So fuhr er hinüber. Die Tagesmiete schien nicht hoch, aber wenn man sie über einen Monat summierte, kam allerhand dabei heraus. Das hieß, daß er sich bei seinen Versuchen beeilen mußte.

Als er zurückfuhr, kam er sich wie der böse Kinderschreck aus dem Märchen vor. Endlich fand er einen Parkplatz vor dem Warenhaus.

Eine Stunde war vergangen. Er ging in den Laden und schlenderte durch die einzelnen Abteilungen.

Zwei Stunden. Er ging hinaus und warf eine Münze in die Parkuhr. Allmählich bekam er Hunger. Er setzte sich in einen roten Ledersessel und tat, als ob er ihn auf Größe und Bequemlichkeit untersuchte. Von hier aus konnte er einen Blick auf die Treppe werfen.

Frauen kamen und gingen. Keine von ihnen war Abbie. Plötzlich durchzuckte ihn der Gedanke, daß man sie vielleicht erwischt hatte, als sie irgendein hübsches Kleid mitnehmen wollte.

Nie wieder, schwor er sich, würde er mit einer Frau einkaufen gehen. Wo, zum Teufel, blieb Abbie?

»Mr. Wright?« Die Stimme war leise und zitterte ein wenig.

Matt sah auf und federte aus dem Stuhl. Das Mädchen neben ihm war blond und atemberaubend. Das Haar war kurz und an den Enden leicht aufgebogen. Es rahmte ein wundervolles Gesicht ein. Ein einfaches schwarzes Kleid mit tiefem Rückenausschnitt schmiegte sich an eine schlanke, weibliche Figur. Lange, schön geschwungene Beine steckten in dünnen Strümpfen und winzigen schwarzen Schuhen mit Absatz.

»Du liebe Güte, Abbie, was haben sie denn mit dir angestellt?«

»Gefalle ich Ihnen nicht?« fragte Abbie. Ihr schönes Gesicht umwölkte sich.

»Du  du bist wundervoll«, stotterte er. »Aber sie haben dein Haar gebleicht.«

Abbie strahlte. »Die Frau, die es gemacht hat, sagte, es sei nur eine Spülung  ganz natürlich, aber ich soll die Haare alle paar Tage waschen. Nicht mit Kernseife, hat sie gesagt.« Sie seufzte. »Ich hätte nie geglaubt, daß ein Mädchen so viel für sein Gesicht tun könnte. Ich muß noch viel lernen. Sie sagte …«

Abbie plapperte munter weiter, während Matt sie ungläubig anstarrte. Halte er mit diesem Mädchen in einer Hütte geschlafen? Hatte sie sein Essen gekocht und die Löcher in seinen Taschen geflickt? Hatte er sie wirklich in den Armen gehalten und geküßt? »Ich glaube, ich könnte Ihnen keinen Wunsch versagen, Mr. Wright …«

Er fragte sich, ob er diesmal auch ruhig bleiben könnte.

Matt hatte einen Unterschied erwartet, aber das hier grenzte ans Wunderbare. Sie trug ihre Kleider absolut sicher. Sie ging auf den hohen Absätzen, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Sie hatte eine Haltung, als sei sie eine Königin.

Abbie öffnete eine kleine schwarze Geldbörse und entnahm ihr fünf Dollar und einundzwanzig Cents. »Die Frau hat gesagt, das solle ich Ihnen zurückgeben.«

Matt nahm das Geld und sah Abbie an. Er zuckte die Achseln und lächelte. »Die Macht des Goldes. Hast du alles?«

Unter dem Arm trug sie ein riesiges Paket, das zweifellos ihre alten Kleider und Schuhe enthielt. Matt nahm es ihr ab. Aber den Kampf darum, wer die Bratpfanne tragen durfte, entschied sie für sich.

»Das da konnte ich nicht tragen«, sagte sie. Sie holte aus ihrer Tasche ein winziges schwarzes Etwas und hielt es an einem Träger hoch. »Es war so unbequem.«

Matt warf nervöse Blicke nach rechts und links. »Versteck es«, raunte er. Er stopfte es hastig in ihr Täschchen. »Hast du Hunger?«

»Ich könnte ein ganzes Schwein verdrücken.«

Matt mußte lachen. Dieses blonde Elfengeschöpf und dazu die Sprache. Abbie starrte ihn mit großen Augen an. »Habe ich etwas falsch gesagt?« fragte sie ängstlich.

»Nein.« Matt stieg aus und führte sie.

»Sie müssen es mir sagen«, bat Abbie. »Ich weiß so viel nicht.«

Matt betrat das feudalste Restaurant der Stadt. Es hatte eine romantische Atmosphäre, aber Matt hatte es hauptsächlich ausgewählt, weil es Meeresspezialitäten führte. Abbie sollte etwas essen, was sie noch nie zuvor gekostet hatte.

Matt bestellte: Krabbencocktail mit Salaten, Kaviar in Roquefortsauce, gegrillte Hummerschwänze auf zerlassener Butter, Pommes frites, Rosenkohl in Käse überbacken, Eiskaffee. Das Essen war gut, und Abbie aß mit großer Andacht. Sie schien zu fürchten, daß es plötzlich wieder so mysteriös verschwinden würde, wie es gekommen war.

Sie verfolgte mit großen runden Augen den Kellner und schien sich gar nicht bewußt zu werden, daß die anderen Männer sie bewundernd anstarrten. »Macht er sonst nichts?« fragte sie schließlich schüchtern, nachdem sie die Hantierungen des Kellners eine Zeitlang beobachtet hatte. Matt nickte. »Er hat aber auch Geschick dafür«, gestand sie zu.

»Versuch die Kaffeetasse schweben zu lassen«, sagte Matt leise.

Abbie konzentrierte sich. »Ich kann nicht«, sagte sie leise. »Ich habe es ganz fest versucht, aber es geht nicht. Mr. Wright, ich würde Ihnen wirklich jeden Gefallen tun, aber ich bringe es einfach nicht fertig.«

Matt lächelte. »Schon gut. Ich wollte es ja auch nur ausprobieren.«

Matt fand ein Lokal, in dem getanzt wurde. Er bestellte Getränke. Abbie kostete ein wenig, schnitt eine Grimasse und rührte das Glas nicht mehr an.

Sie tanzte leicht und graziös in ihren hochhackigen Schuhen. Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter und hatte die Welt vergessen.

Auf der ganzen Heimfahrt sprach sie nur einmal. »Leben die Menschen in der Stadt immer so?«

»Nein«, sagte Matt. »Nicht immer. Nur wenn sie sehr viel Geld haben.« Abbie nickte. »So soll es auch sein. Man darf so etwas nicht zum Alltag werden lassen.«

Als sie die Hütte erreicht hatten, holte Matt das kleine Paket, das er gekauft hatte, vom Rücksitz des Wagens.

»Was ist das?« fragte Abbie.

»Mach es auf.«

Sie zog es ein Stückchen heraus. Es wirkte im Mondlicht spinnwebenfein. Dann drehte sie sich um und sah Matt mit leuchtenden Augen an. »Warten Sie eine Minute hier draußen?« fragte sie atemlos.

»Gut«, nickte Matt und zündete sich eine Zigarette an. Er blieb auf der Veranda stehen und sah ins Tal. Plötzlich kam er sich ganz klein und schäbig vor.

Nach ein paar Minuten hörte er sie flüstern:

»Kommen Sie herein, Mr. Wright.«

Er öffnete die Tür und blieb erstarrt stehen. Der Raum war durch die Petroleumlampe nur matt erleuchtet. Abbie hatte die neuen Kleider sorgfältig auf einem Stuhl ausgebreitet. Sie trug das Neglige. Durch die schwarze Spitze schimmerte es rosa und weiß  verführerisch. Sie stand am Tisch und starrte zu Boden. Ihre Wangen waren gerötet.

Plötzlich lief sie leichtfüßig zu ihm herüber, schlang ihm die Arme um den Hals und küßte ihn. Ihre Lippen zitterten. Dann sah sie zu ihm auf.

»Ich kann Ihnen nur auf diese Weise für den wundervollen Tag danken«, flüsterte sie. »Für die Kleider und die Fahrt und das Essen und den Tanz. Und dafür, daß Sie so nett sind. Ich hätte mir nie im Leben träumen lassen, daß es so etwas gibt. Mir macht es nichts aus. Ich glaube, es macht auch wirklich nichts aus, wenn man jemanden wirklich lieb hat. Ich hab Sie schrecklich gern, Mr. Wright. Wenn ich Sie glücklich machen könnte  nur für einen Augenblick …«

Matt löste sich von ihr. »Da  du hast mich falsch verstanden«, sagte er kühl. »Ich habe etwas Schreckliches angerichtet. Ich weiß nicht, ob du mir je verzeihen kannst. Irgendwie haben wir uns mißverstanden. Diese Kleider  und das Neglige  sie sind für ein anderes Mädchen bestimmt  für meine Braut. Du hast ungefähr ihre Größe und ich dachte  ich weiß nicht, weshalb ich es dir nicht deutlich genug gesagt habe …« Er schwieg. Es war genug. Sein Plan war geglückt. Abbie schien in sich zusammenzufallen. Langsam, während des Sprechens, verließ sie das Feuer. Der Glanz war von ihrem Gesicht geschwunden. Sie war ein kleines Mädchen, das in seiner größten Stunde von dem Mann, dem es vertraut hatte, ins Gesicht geschlagen wurde.

»Schon gut«, sagte sie schwach. »Danke, daß Sie mich glauben ließen, sie gehörten mir  nur für eine kurze Zeit. Ich werde es nie vergessen.«

Sie drehte sich um und kletterte in den Schutz der Decken.

Es war ihr Schluchzen, das Matt diese Nacht den Schlaf raubte. Oder vielleicht die Tatsache, daß ihr Schluchzen so unterdrückt war, daß er sich anstrengen mußte, es zu hören.

Das Frühstück war miserabel. Irgend etwas stimmte mit dem Essen nicht, aber Matt konnte nicht feststellen, was es war. Alles war wie sonst gekocht, und doch war der Duft anders. Matt kaute mechanisch und sah an Abbie vorbei. Das war nicht schwer. Sie hielt den Blick auf den Boden gesenkt.

Sie trug wieder den formlosen blauen Kittel. Sie stocherte lustlos in ihrem Essen herum. Sie hatte ihr Gesicht abgeschrubbt, um die Spuren des Make-ups zu beseitigen. Selbst ihr jetzt blondes Haar schien stumpf.

Ein paarmal öffnete Matt den Mund, um sich noch einmal zu entschuldigen. Doch dann wagte er es nicht. Schließlich räusperte er sich und fragte: »Wo hast du deine neue Bratpfanne?«

Zum erstenmal sah sie auf. »Weggelegt«, sagte sie tonlos. »Wollen Sie sie zurückhaben?«

»Aber nein«, erklärte Matt hastig. »Ich habe nur so gefragt.«

Wieder legte sich das Schweigen wie eine schwere Decke zwischen sie. Matt saß da und rauchte eine Zigarette nach der anderen, während Abbie den Tisch abräumte und das Geschirr spülte.

Als sie fertig war, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen das Spülbecken und sah ihn an.

»Wollen Sie, daß ich Dinge für Sie bewege? Ich bin heute in der richtigen Stimmung.«

Matt warf einen Blick auf die Päckchen in der Ecke und bemerkte zum erstenmal, daß die neuen Kleider verschwunden waren. Er gab sich einen Ruck.

»Woher weißt du das?«

»Ich habe so ein Gefühl.«

»Wenn es dir nichts ausmacht …«

»Nein, es ist mir gleich. Mir ist alles gleich.«

Sie kam zu ihm herüber und setzte sich. »Passen Sie auf!«

Der Tisch zwischen ihnen hob sich, drehte sich, kippte auf einem Bein und krachte auf den Boden.

»Was fühlst du dabei?« fragte Matt aufgeregt. »Kannst du die Kraft steuern? Oder war die Bewegung zufällig?«

»Ich hatte das Gefühl, als sei der Tisch ein Teil von mir«, sagte Abbie. »Wie meine Hand. Aber ich wußte nicht genau, was er tun würde.«

»Warte einen Augenblick«, sagte Matt, »ich hole nur ein paar Geräte aus dem Auto. Vielleicht helfen sie uns, mehr über die Kraft in dir zu erfahren. Es macht dir doch nichts aus, oder?«

»Was soll das alles denn?« fragte sie lustlos.

Matt rannte zum Auto und schleppte die beiden Kisten aus dem Kofferraum in die Hütte. Er legte den Apparat auf den Tisch. Dann holte er noch die Badwaage, die er in Springfield erstanden hatte.

»Gut, Abbie. Bevor wir anfangen, müssen wir noch einiges feststellen.« Abbie gehorchte mechanisch, als er ihre Temperatur und ihren Puls ablas, ihren Blutdruck maß und sie wog. »Ich wollte, ich könnte deinen Grundumsatz messen«, murmelte er vor sich hin. »Aber es wird schon so gehen. Wenn diese verdammte Hütte nur einen Generator hätte.«

»Elektrizität könnte ich Ihnen schon herschaffen«, sagte Abbie ziemlich gleichgültig.

»Hm, das glaube ich auch. Aber das würde unsere anderen Tests ungültig machen. Denn dann würde ein Teil deiner Energie dazu verwendet werden, die Meßgeräte in Betrieb zu halten.«

Er verfluchte sein begrenztes Wissen, das ihn Hilfsmittel vermissen ließ, die ein anderer gar nicht gebraucht hätte.

Doch was sollte er dagegen tun? Wenn er nur überhaupt zu gültigen Ergebnissen kam  den Rest konnten erfahrenere Wissenschaftler besorgen.

Er schrieb die Messungen säuberlich nieder.

»Abbie, könntest du jetzt bitte den Stuhl in der Luft schweben lassen  ein paar Minuten lang. Nein, nicht so, nimm ihn wirklich in die Hand und halte ihn hoch.«

Er wartete fünf Minuten, dann ließ er sie den Stuhl absetzen und führte die gleichen Messungen wie zuvor durch. Er notierte die Unterschiede in Temperatur, Blutdruck, Pulsschlag und Schweißabsonderung. Schließlich wog er Abbie.

»Gut«, erklärte er. »Ruh dich jetzt aus. Wir müssen warten, bis sich die Unterschiede wieder ausgleichen.«

Fügsam kauerte Abbie auf einem Stuhl, die Blicke zu Boden gerichtet.

»Abbie, ist es schlimm für dich, wenn du mir hilfst?«, fragte Matt. »Vielleicht sind die Versuche auch für dich von Vorteil. Wenn du deine geheimen Kräfte erkennen lernst, werden sich deine Freunde in Zukunft nicht mehr die Beine brechen oder in den See fallen.«

Abbies gleichgültige Miene änderte sich nicht. »Mir macht es nichts aus«, sagte sie.

Matt seufzte. Einen Augenblick dachte er daran, seine Versuche aufzugeben und aus Abbies Leben zu verschwinden  einfach seine Notizen und die Schreibmaschine einzupacken und zur Universität zurückzufahren. Aber dazu war es jetzt schon zu spät. Die Antwort lag zu nahe vor ihm.

Wieder untersuchte er Abbie, und diesmal stimmten die Messungen mit denen des ersten Versuchs überein.

»Versuchen wir es noch einmal«, sagte Matt. »Laß jetzt den Stuhl in der gleichen Höhe schweben, in der du ihn vorhin gehalten hast.«

Der Stuhl hob sich zögernd. »Vorsicht. Noch ein bißchen.« Der Stuhl stellte sich auf. Er schwankte nicht mehr so stark. »Laß ihn so schweben.« Der Stuhl blieb reglos in der Luft. Matt wartete fünf Minuten. »Gut. Laß ihn langsam zu Boden gleiten. So.« Der Stuhl senkte sich wie eine Feder.

Wieder untersuchte er Abbie.

Ihr Herzschlag war niedriger. Ebenso ihr Blutdruck. Wenig Schweiß  keine erhöhte Atemtätigkeit. Die Temperatur war niedrig  gefährlich niedrig für einen normalen Menschen.

»Wie fühlst du dich?« fragte er besorgt. Wenn das immer so war, sobald sie ihre Kräfte benutzte, schwebte sie wirklich in Gefahr.

»Gut«, antwortete sie ganz interesselos.

Matt runzelte die Stirn, aber sie schien sich wirklich wohl zu fühlen.

»Ganz bestimmt?« fragte er.

»Ja. Wollen Sie noch mehr Versuche machen?«

»Aber nur, wenn du sicher bist, daß es du nicht schadet. Ich möchte auf keinen Fall, daß du dich überanstrengst. Wenn du den Tisch so hoch heben könntest …« Er deutete die Höhe an.



Sie übten eine Stunde lang mit dem Tisch. Schließlich hatte ihn Abbie völlig unter Kontrolle. Sie konnte ihn um Zentimeter anheben oder zur Decke schweben lassen, wo er dann mit seinen steif nach unten ragenden Beinen blieb, bis sie ihn wieder herunterholte. Sie ließ ihn auf einem Bein tanzen.

Die Entfernung schien Abbies Kräfte nicht im geringsten zu beeinflussen. Sie konnte den Tisch von jedem Punkt aus, sogar außerhalb der Hütte, steuern. Selbst nachdem sie etwa fünfzig Meter weit mißmutig durch den Staub gestapft war, gelang ihr das Kunststück noch.

»Woher weißt du, wo der Tisch ist, und welche Bewegungen er ausführt?« wollte Matt wissen.

Abbie zuckte die Achseln. »Ich fühle es.«

»Wie?« fragte Matt. »Siehst du es? Spürst du es? Wenn wir herausbringen könnten, welche Sinne du dazu brauchst …«

»Es ist alles zusammen«, sagte Abbie. 

Matt schüttelte verzweifelt den Kopf. »Du siehst ein bißchen müde aus. Leg dich lieber hin.«

Sie lag reglos auf ihrem Bett, den Kopf zur Wand gedreht, aber Matt wußte, daß sie nicht schlief. Als sie nicht wie sonst das Mittagessen zubereitete, machte Matt eine Büchse Suppe auf und versuchte sie zum Essen zu bewegen.

»Nein, danke, Mr. Wright«, sagte Abbie. »Ich will nichts.«

Am Abend stand sie auf und richtete das Abendessen her, aß aber selbst nur ein paar Bissen. Dann spülte sie ab und ging ins Bett.

Matt blieb auf und versuchte seine Meßergebnisse auszuwerten. Trotz der niedrigen Temperatur hatte Abbie keine gefährlichen Veränderungen gezeigt. Er durfte wohl annehmen, daß das die üblichen Begleiterscheinungen ihrer parapsychologischen Kräfte waren.

Aber weshalb reagierte sie so enorm unterschiedlich, je nachdem, ob sie glücklich oder unglücklich war? Am ersten Morgen, als sie nach vielen Versuchen die Tasse bewegt hatte, hatte sie gierig ihr Essen verschlungen. Und heute, nach den Kraftakten, die alle anderen Versuche in den Schatten stellten, konnte er weder Hunger noch Erschöpfung erkennen. Sie war müde, ja, aber der winzige Energieverlust, den er nach jeder Messung festgestellt hatte, entsprach dem Normalverbrauch während eines Nachmittags.

Was war der Unterschied? Weshalb brauchte sie, wenn sie glücklich war, weit mehr Energie, als wenn sie den Gegenstand mit Körperkraft fortbewegt hätte? Und weshalb war das Gegenteil der Fall, wenn sie unglücklich war?

Ob sie irgendwo eine verborgene Quelle anzapfte?

Der Gedanke klang gut. Matt holte sich ein frisches Blatt Papier und kritzelte seine Gedanken nieder.

Wenn man das erste Experiment außer acht ließ  welche Energiequelle mochte ihr wohl zugänglich sein? Welche physikalischen Gesetze brach sie?

Wenn Abbie unglücklich war, konnte sie die Schwerkraft aufheben  oder besser gesagt, die Masse. Sobald das geschehen war  ein Vorgang, der vielleicht nicht viel Energie erforderte , hob sich der Gegenstand von selbst, und, da er keine Masse besaß, konnte er leicht herumgeschoben werden. Irgendwie, durch einen unbewußten Mechanismus, konnte sie gewisse Materiemengen wieder herstellen und  ja, natürlich, das war es!

Die Energie, die ein bewegter oder fallender Körper frei machte, wenn Masse und Schwerkraft wiederhergestellt wurden, floß in ihren Körper. Sie hörte auf, ein chemischer Verbrennungsmotor zu sein, in dem Nahrung mit Hilfe von Sauerstoff umgesetzt wurde, und empfing statt dessen die Kraft, die durch die bewegten Körper frei wurde.

Matt schrieb mit schnellen, energischen Zügen. Er gliederte seine neuen Erfahrungen auf. Offensichtlich glichen sich die freigewordene und die zur Bewegung notwendige Energie nicht aus. Sie wurde müde  aber auch nicht im entferntesten so müde, wie sie hätte sein müssen. Wenn sie zu solchen Zeiten ihre Gefühle gut beherrschte, konnte sie selbst, wenn sie glücklich war, die Kraft ein wenig steuern. Aber sie mußte dann die Energie ihrem Körper entziehen.

Matt schnitt eine Grimasse. Wenn das stimmte  und seinen Aufzeichnungen nach mußte es stimmen  konnte sie ihre Kräfte nur benutzen, wenn sie sich unglücklich fühlte.

Und der Schlüssel dazu lag in der Kindheit eines kleinen Bauernmädchens, das vermutlich geschlagen und gescholten worden war wie alle anderen Bauernkinder, wenn sie ungezogen waren. In diesem Fall bedeutete »ungezogen« ein kleines Mädchen, das Gegenstände bewegen konnte, ohne sie zu berühren, weil es immerzu an das perfekte kleine Mädchen »Libby« denken mußte, das seine Mutter nie geärgert hätte. Es bedeutete ein kleines Mädchen, das sonderbare Dinge vollbringen konnte, wenn es sich von den Menschen, die es liebte, verstoßen fühlte.

Matt haßte sich. Du elende Laus, Matt Wright.

Aber jetzt war es zu spät für solche Überlegungen. Er mußte die Sache zu Ende spielen.

Abbies Appetit war am nächsten Morgen nicht besser. Sie sah aus, als hätte sie in der Nacht kein Auge zugetan. Matt sah sie einen Augenblick nachdenklich an, dann zuckte er die Achseln. Sie begannen wieder zu arbeiten.

»Wir müssen die Quelle isolieren«, sagte er. »Entspann dich. Versuch es mit dem Verstand allein. Und jetzt bewege den Tisch.«

Matt machte Notizen. Nach einer halben Stunde war er zu folgenden Ergebnissen gekommen:

Verstand allein  negativ.

Körper allein  negativ.

Gefühle allein  negativ.

Es war alles so unsicher. Tage und Monate der Übung konnten vergehen, bis man in der Lage war, den Verstand einzusetzen, ohne dabei den Körper anzuspannen. Auch Gefühle waren nicht so leicht auszuschalten. Doch Matt glaubte annehmen zu können, daß Abbies telekinetische Fähigkeit ein Komplex aus allen drei Faktoren war  plus dem unbekannten Faktor x, den Abbie nicht beschreiben konnte.

Zwei der Faktoren konnten kontrolliert werden. Der dritte war ein Produkt von Umgebung und Umständen. Abbie mußte unglücklich sein.

Matts Kinn zuckte. Er bat Abbie, mehr als einen Gegenstand auf einmal zu bewegen. Eine Tasse Kaffee hob sich in die Luft, schlug einen doppelten Salto, ohne daß ein Tropfen verschüttet wurde, und landete sanft auf der Untertasse, die ihr entgegengesegelt kam. Matt stand auf, schnappte sich die Tasse aus der Luft und trank den Kaffee. Die Untertasse schwankte nicht.

Es gab Grenzen für Abbie. So schien sie nicht mehr als drei verschiedene Gegenstände gleichzeitig bewegen zu können. Aber mit fünf gleichen Objekten wurde sie spielend fertig. Matt erinnerte sich an die Brotschnitten, die in der Luft einen komplizierten Tanz aufgeführt hatten.

»Du liebe Güte!« rief Matt aus. »Du könntest als Zauberkünstlerin ein Vermögen verdienen.«

»So?« fragte Abbie und schwieg wieder. Sie schützte Kopfschmerzen vor und legte sich hin. Matt schwieg. Sie hatten mehr als anderthalb Stunden gearbeitet.

Matt zündete sich eine Zigarette an. Die verborgene telekinetische Kraft würde eine Menge bisher rätselhafter Phänomene erklären. Poltergeister, zum Beispiel, oder das Schweben von Körpern. Die ganze Skala von einfachen Zaubertricks bis zum orientalischen Mystizismus wäre ein offenes Buch für ihn.

Er verbrachte den Rest des Tages damit, sorgfältig jede Bewegung Abbies zu notieren. Er schrieb Datum und Zeit auf, Art und Gewicht des bewegten Gegenstandes und seine Bewegungen. Zumindest würde er am Ende der Versuche lückenlose Aufzeichnungen über Abbies Fall besitzen. Nur den wichtigsten Punkt wagte er nicht auf Papier zu bringen.

Immer wieder starrte er auf Abbie, die still und in sich zusammengesunken auf dem Bett lag. Was für Mächte waren in ihr verborgen? Irgendwo in seinem Unterbewußtsein lauerte die Angst. Was für eine Rolle hatte er sich ausgesucht? Die gute Fee  nein, das war er schon lange nicht mehr. Pygmalion? Er stellte sich vor, daß sich Pandora ähnlich gefühlt haben mußte, bevor sie ihre Büchse öffnete.

Abbie stand an diesem Tag nicht mehr auf und aß auch nichts von dem, was Matt hergerichtet hatte. Als sie am nächsten Morgen aus dem Bett kletterte, wuchs Matts Besorgnis.

Sie war dünn, und ihr Gesicht erinnerte an die verbitterten, ausgezehrten Züge einer alten Frau. Das blonde Haar war stumpf und leblos. Matt hatte schon Frühstück gekocht, aber sie nippte kaum an ihrem Essen. Matt redete ihr gut zu. Sie legte die Gabel weg.

»Lassen Sie mich bitte«, sagte sie müde.

»Vielleicht bist du krank«, meinte Matt besorgt. »Wir werden einen Arzt holen.«

Abbie sah Matt gleichgültig an und schüttelte den Kopf. »Mir kann kein Arzt helfen.«

An diesem Morgen sah Matt, wie eine Büchse mit Backpulver durch seine Brust ging. Abbie hatte sie in verschiedenen Geschwindigkeiten auf Matt zugestoßen. Matt fing sie. entweder auf, oder Abbie holte sie kurz vorher zu sich zurück. Aber dieses Mal kam sie zu schnell  wie eine Kugel. Unwillkürlich spannte Matt seinen Körper an …

Er sah, wie die Büchse durch ihn hindurchging …

Abbies Augen waren groß und erschrocken. Matt drehte sich wie betäubt um und tastete seine Brust ab. Seine Finger zitterten. Die Büchse war gegen die Zimmerwand hinter ihm gekracht. Jetzt lag sie verbeult am Boden, zwischen Pulvergeriesel.

»Sie ging durch mich durch«, sagte Matt. »Ich sah es, aber ich habe nichts gespürt. Sie ging einfach durch mich durch. Was ist denn geschehen, Abbie?«

»Ich konnte sie nicht mehr aufhalten«, flüsterte sie. »Und so habe ich einfach ganz fest gewünscht, sie möge nicht da sein. Nur für einen Augenblick. Es hat genützt.«

So fanden sie heraus, daß Wände für Abbie kein Hindernis bedeuteten. Sie konnte Gegenstände von draußen nach drinnen und von drinnen nach draußen befördern, ohne die Wand oder den Gegenstand zu beschädigen. Kleine Gegenstände, große Gegenstände. Das war gleich. Auch die Entfernung spielte keine Rolle.

»Wie steht es mit lebenden Dingen?« Abbie konzentrierte sich. Plötzlich war eine Maus auf dem Tisch, eine kleine, braune Feldmaus mit langem Schnurrbart und erschreckten schwarzen Äuglein. Einen Augenblick kauerte sie steif auf der Platte, dann raste sie auf Abbie zu.

Abbie schrie auf. Mitten im Sprung verschwand die Maus. Matt sah nach oben. Ihm blieb der Mund offenstehen. Abbie schwebte einen Meter über dem Boden  wie ein Kolibri. Langsam sank sie auf ihren Stuhl zurück.

»Es wirkt auch bei Menschen«, flüsterte Matt. »Versuch es noch einmal. Versuch es bei mir.«

Matt fühlte sich schwindlig, als sei er plötzlich zu dicht an einen Abgrund herangetreten. Der Raum um ihn bewegte sich. Er sah nach unten. Etwa einen Meter unter sich bemerkte er den Stuhl, auf dem er gesessen war. Er drehte sich langsam.

Er sah nach Abbie, aber sie befand sich jetzt hinter ihm. Langsam kam sie wieder in Sicht. »Das ist schön«, sagte er. Abbie sah glücklicher aus als in den letzten Tagen. Sie lächelte fast. Matt drehte sich schneller. Im nächsten Augenblick glich er einem Kreisel. Das Zimmer um ihn wurde zu einem Kaleidoskop. Er schluckte. »Das reicht«, rief er. »Das reicht.«

Abrupt hörte die Drehbewegung auf. Er fiel. Sein Magen protestierte. Er plumpste hart auf den Stuhl und sprang im nächsten Augenblick mit einem Wehgeschrei auf. Er rieb sich seine Sitzfläche mit beiden Händen.

»Auu!« brüllte er. Und dann anklagend: »Das hast du mit Absicht gemacht.«

Abbie sah ihn unschuldig an. »Ich habe nur getan, was Sie gesagt haben.«

»Ja, natürlich«, grinste Matt. »Aber von jetzt an verzichte ich auf die Rolle des Versuchskaninchens.«

Abbie faltete die Hände in ihrem Schoß. »Was soll ich jetzt tun?«

»Probier es an dir selbst aus«, sagte Matt.

»Ja, Mr. Wright.« Sie erhob sich ruhig in die Luft. »Das ist herrlich.« Sie streckte sich aus, als läge sie im Bett. Sie schwebte im Zimmer umher. Matt erinnerte sich an Trickkünstler, die die gleiche Illusion hervorgebracht hatten  allerdings mit Hilfe von unsichtbaren Schlingen, die am Körper der Assistentin angebracht waren. Das hier war keine Illusion. Das hier war Wirklichkeit.

Abbie sank wieder in ihren Stuhl. Ihr Gesicht glühte. »Ich habe das Gefühl, heute könnte ich alles. Was soll ich jetzt versuchen?«

Matt dachte einen Augenblick nach. »Kannst du dich selbst an einen anderen Ort verpflanzen?«

»Wohin?«

»Ach, irgendwohin«, meinte Matt ungeduldig. »Das ist egal.«

Und dann verschwand sie.



Matt starrte auf den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte. Sie war fort, unbestreitbar fort. Er durchsuchte das Zimmer. Das war schnell geschehen. Keine Spur von Abbie. Er ging nach draußen. Eine grelle, heiße Nachmittagssonne erhellte das Tal.

»Abbie?« rief Matt. »Abbie!« Erwartete. Aber er hörte nur das Echo, das von den Hügeln jenseits des Sees zurückkam. Fünf Minuten lang strich er vor der Hütte herum. Er rief immer wieder nach ihr. Schließlich gab er auf.

Er ging in die Hütte zurück und setzte sich düster brütend neben ihr Bett. Wo war sie jetzt? War sie in einer unbekannten Dimension gefangen, in der ihre Fähigkeiten nichts mehr galten?

Irgendeine Erklärung mußte es dafür geben, daß sie an einem anderen Ort auftauchen konnte. Wenn sie schon Materie auflösen konnte, weshalb sollte sie nicht auch in der Lage sein, Atome von einer Dimension in die andere zu verpflanzen?

Gewissensbisse krochen in ihm hoch und quälten ihn um so stärker, je mehr Zeit verstrich. Der ganze Plan war wahnsinnig gewesen. Er verstand jetzt nicht mehr, wie er sich von seinem unseligen Ehrgeiz dazu hatte verleiten lassen, mit menschlichen Versuchskaninchen herumzuspielen. Freilich, er hatte sich mit der Wissenschaft entschuldigt. Aber wenn er es recht bedachte, war es eine fadenscheinige Entschuldigung.

Sein Motiv war ein anderes gewesen. Machtbestreben. Die Macht des Wissens. Und für diesen Ehrgeiz hatte ein unschuldiges, unwissendes Mädchen leiden müssen.

War Abbie tot?

Vielleicht war das noch am humansten.

Es stimmt nicht, daß Zweck die Mittel heiligt, dachte er jetzt. Zweck und Mittel sind so miteinander verwickelt, daß man am Ende nicht mehr wußte, was der Zweck und was das Mittel gewesen war …

Und Abbie kam zurück. Wie eine Fee aus Tausendundeiner Nacht, mit einem Tablett in den Händen, dem köstliche Düfte entströmten. Mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen kam sie auf ihn zu.

»Abbie!« rief Matt freudig. Sein Herz tat einen Sprung, als sei es einer riesigen Bürde ledig. »Wo warst du denn?«

»In Springfield.«

»In Springfield?« Matt keuchte. »Aber das ist doch über fünfzig Meilen entfernt.«

Abbie setzte das Tablett am Tisch ab. Sie schnippte mit den Fingern. »So schnell ging es.«

Matts Blicke fielen auf das Tablett. Es war beladen mit Krabbencocktail, gegrillten Hummerschwänzchen, Pommes frites …

Abbie lächelte. »Ich habe Hunger bekommen.«

»Aber wo …?« begann Matt. »Du bist in das Restaurant zurückgegangen und hast dort das Essen mitgenommen?«

Abbie nickte. »Ich hatte Hunger.«

»Aber das ist doch gestohlen«, stöhnte Matt. Und er erkannte zum erstenmal, was er eigentlich verbrochen hatte  wen er auf die Menschheit losgelassen hatte. Nichts war vor ihr sicher. Weder Bratpfannen noch Juwelen noch Staatsgeheimnisse. Überhaupt nichts.

»Es wird ihnen nicht fehlen«, sagte Abbie. »Und außerdem hat mich niemand gesehen.« Sie sagte es wie zu ihrer Rechtfertigung.

Matt wurde von der Erkenntnis umgeworfen, daß Abbie in ihren Urtrieben völlig unmoralisch war. Es gab nur eine einzige, winzige Hoffnung. Vielleicht konnte er sie davon abhalten, ihre Fähigkeiten zu erkennen. Vielleicht …

»Natürlich«, murmelte er ihr zu, »natürlich.«

Abbie aß herzhaft, aber Matt hatte keinen Appetit. Er saß nachdenklich da, sah ihr zu und spürte ein bißchen Dankbarkeit, daß sie wenigstens nicht verhungern würde, wenn …

»Hast du denn keine Schwierigkeiten gehabt?« fragte er. »Wie konntest du das Essen nehmen, ohne daß dich jemand sah?«

Abbie lächelte. »Ich war mir nicht im klaren, wie ich in die Küche kommen sollte. Der Koch war drin …«

»Woher wußtest du das?«

»Ich war draußen, aber irgendwie konnte ich in die Küche sehen. So rief ich schließlich: ›Albert!‹ und der Koch ging hinaus, und ich ging hinein und nahm das Essen, das auf dem Tablett lag. Es war wirklich einfach, denn der Koch hat erwartet, daß ihn jemand rief.«

»Und du hast es gewußt?«

»Ich habe es mir gedacht.« Sie runzelte die Stirn. »So ungefähr.«

Sie konzentrierte sich einen Augenblick. Er beobachtete sie und wußte plötzlich, was sie meinte. Panik ergriff ihn. Es gab Dinge, die er vor ihr zu verbergen hatte.

Telepathie!

Und als er ihr Gesicht beobachtete, wußte er, daß er recht hatte.

Ihre Augen wurden groß und ungläubig. Langsam legte sich eine harte, kalte Maske über ihr Gesicht.

Ach, Abbie! Süße, sanfte Abbie!

»Sie …«, zischte sie. »Sie Teufel! Sie sind so entsetzlich, daß es gar keine Strafe gibt, die schlimm genug ist.«

Das ist das Ende, dachte Matt.

»Sie mit Ihrer Freundlichkeit und Ihrer hübschen Larve und Ihren Stadtmanieren!« Abbie schnaufte verächtlich. »Sie haben es geschafft, nicht wahr? Sie haben es fertiggebracht, daß ich mich in Sie vergaffte? War nicht schwer, was? Nur einem dummen kleinen Bauernmädel bei Mondschein die Hand halten  das hat genügt. Sie einmal küssen, dann war sie bereit, alles zu vergessen. Aber das hatten Sie gar nicht vor, so etwas Gewöhnliches wie eine Verführung wollten Sie gar nicht. Die ganze Zeit über haben Sie geplant und sich über mich lustig gemacht  über das dumme Bauernmädel.

Sie haben mich glauben lassen, daß Sie mich mögen, daß Sie mich in hübschen Kleidern sehen wollen, mit schönem Haar und gepflegtem Gesicht. Ein Trick  nichts als ein Trick. Wenn ich mich am glücklichsten fühle, am dankbarsten, wird die Freude zerstört. Ach, hätten Sie mir lieber ins Gesicht geschlagen. So was sind die Bauernmädel gewöhnt. Wie konnte ich nur denken, daß Sie mich heiraten würden? Lieber möchte ich sterben. Selbst Dad war nie so gemein wie Sie. Denn mit Absicht hat er mich nie gekränkt.«

Matt beobachtete sie. Er war kalkweiß geworden. Seine Gedanken wirbelten.

»Sie denken, Sie können mich irgendwie herumkriegen?« fragte Abbie höhnisch. »Daß ich vergessen werde? Daß alles ein Irrtum war? Hat keinen Zweck. Das können Sie nicht, denn ich kann Ihre Gedanken lesen.« Was hatte er gedacht? Hatte er wirklich einen Augenblick daran gedacht, sie zu heiraten? Er schauderte. Es mußte die Hölle sein. Man stelle sich eine Frau vor, die alles weiß, alles kann, der man nie entweichen kann, der man nie etwas vorlügen kann, die man nie ein- oder aussperren kann. Eine Frau, die in einer Sekunde ein Zimmer in eine Wüste verwandeln kann, die mit der gleichen Leichtigkeit und Sicherheit Schüsseln, Stühle und Tische wirft. Eine Frau, die zu jeder Zeit an jedem Ort aufkreuzen kann. Eine Frau, die durch Wände sehen und Gedanken lesen kann. Eine Frau, die einem Kopfschmerzen und gebrochene Beine wünschen kann.

Es wäre schlimmer als die Hölle. Die Qualen der Verdammten waren nichts im Vergleich dazu.

Abbie hob das Kinn. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Eher würde ich eine Klapperschlange heiraten. Die warnt wenigstens, bevor sie beißt.«

»Mach mit mir, was du willst«, sagte Matt verzweifelt. »Bring mich um. Es ist mir gleich.«

Abbie lächelte süß. »Umbringen  so billig kommen Sie nicht davon. Aber nur keine Sorge. Ich lasse mir schon etwas einfallen. Gehen Sie jetzt. Ich will allein sein.«

Dankbar drehte sich Matt um. Noch bevor er einen Schritt getan hatte, befand er sich auf der Veranda. Er blinzelte in das Licht der untergehenden Sonne. Er fror trotz der Wärme. Nach einer Weile ließ er sich am Geländer nieder und zündete sich eine Zigarette an. Er mußte einen Ausweg finden. Irgendeinen Ausweg gab es immer.

Vom Innern der Hütte hörte er Wassergeplätscher. Wassergeplätscher?

Matt widerstand dem Impuls aufzustehen und das Geheimnis aufzuklären. »Ich will allein sein«, hatte Abbie gesagt  in einem Ton, der Matt vorsichtig machte.

Ein paar Minuten später spritzte das Wasser immer noch. Dazu hörte man Abbies klaren Sopran. Obwohl er die Worte nicht verstand, trieb ihm die Melodie eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Und dann hörte er einen Satz  ganz klar.

Ram-bam-bam,

dreimal kam sie mitten durch die Wand.

Er liebte sie nicht und hielt sie doch bei der Hand …

Matt zuckte zusammen. Er fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn und wischte den Schweiß weg. Seine Hand war fieberheiß. Er mußte sich zusammennehmen, damit er klaren Kopf behielt. Die Lage war eindeutig. Er hatte etwas entsetzlich Grausames getan, für das es keine Entschuldigung gab  und er war erwischt worden. Erwischt von der Person, an der er so gemein gehandelt hatte. Und die Rache lag in ihrer Hand.

Die einzige Frage war: Wie würde sie sich rächen? Wenn er das erfuhr, konnte er sich vielleicht Gegenmaßnahmen ausdenken. Er war nicht der Typ, der demütig wartete, bis ihn der strafende Blitz der Gerechtigkeit traf.

Die unbezwingliche Schwierigkeit dabei war, daß Abbie über seine Pläne sofort Bescheid wissen würde. Sie war gewappnet. Also mußte er aufhören zu denken.

Wie willst du aufhören zu denken? fragte er sich kopfschüttelnd. Hör auf zu denken, verdammt noch mal!

Er war vielleicht kurz vor der Lösung. Aber wenn er daran dachte, hatte es keinen Sinn. Und wenn er nicht daran dachte …

Circulus vitiosus. Es gab nur eine Möglichkeit 

Mary hat ein kleines Lamm mit silberweißem Fell (entspannen!) und welchen Weg auch Mary nahm (nicht denken!) das Lämmlein folgt ihr schnell. Mary hat …

»Mr. Wright, sind Sie fertig?«

Matt fuhr auf. Neben ihm standen zwei zierliche Füßchen in schwarzen kleinen Stöckelschuhen. Sein Blick glitt über die nylonbestrumpften Beine, über das enganliegende schwarze Kleid, das die Formen so herausfordernd betonte, bis zu dem Gesicht mit den großen blauen Augen, dem geschminkten Mund und dem blonden Haar.

Selbst in seiner fatalen Lage wurde Matt von ihrer Schönheit verwirrt. Jammerschade, daß ihre anderen Eigenschaften so schrecklich waren.

»Ich schätze, Ihre Braut ist mir nicht böse«, meinte Abbie honigsüß. »Vor allem, da sie nicht existiert. Sind Sie bereit, Mr. Wright?«

»Bereit?« Matt sah an seinen schmutzigen, verbeulten Arbeitskleidern herunter. »Wofür?«

»Sie sind bereit«, sagte Abbie nur.

Schwindel überfiel ihn, gefolgt von Übelkeit. Matt schloß die Augen. Es wurde besser. Als er sie wieder öffnete, erschrak er. Er fand sich nicht mehr zurecht. Dann erkannte er seine Umgebung. Das Tanzlokal in Springfield!

Abbie schmiegte sich an ihn. »Los!« zischelte sie. »Tanzen wir!«

Automatisch begann Matt zu tanzen. Er bemerkte, daß die Leute sie anstarrten, als seien sie vom Himmel gefallen. Vielleicht stimmte das sogar. Nur zwei andere Paare befanden sich neben ihnen auf der kleinen Tanzfläche, aber sie hatten aufgehört zu tanzen und starrten sie verblüfft an. Während Matt Abbie langsam herumdrehte, sah er, daß auch die wenigen Besucher an der Bar sich nach ihnen umdrehten. Ein Kellner in weißer Jacke und indigniert nach unten gezogenen Mundwinkeln kam auf sie zu.

Abbie schien der Wirbel ebenso kalt zu lassen wie die Musikbox in der Ecke, die gleichgültig in allen Regenbogenfarben schimmerte. Sie tanzte leicht wie eine Feder in Matts Armen.

Der Kellner tippte Matt auf die Schulter. Matt seufzte erleichtert und hörte zu tanzen auf. Aber er fand sich mit unwiderstehlicher Gewalt im Kreis herumgezogen. Abbie hatte offensichtlich keine Lust, stehenzubleiben. Der Kellner folgte ihnen hartnäckig. »Aufhören!« rief er. Sein Kinn zitterte vor Empörung. »Ich weiß nicht, woher Sie kommen, und was Sie hier wollen, aber Sie können doch in dieser Kleidung hier nicht tanzen.«

»I-ich k-kann nicht auf-aufhören«, stotterte Matt Erbarmen heischend.

»Aber natürlich können Sie«, redete ihm der Kellner besänftigend zu. Er folgte ihnen im Kreis. »Es gibt eine Menge Dinge, die man nicht tun kann, aber aufhören kann man immer. Ich glaube, Sie wären froh, wenn Sie aufhören würden.«

»Na-natürlich«, stammelte Matt. »Bleib stehen!« flüsterte er Abbie zu. »Sag dem Mann, er soll weggehen«, flüsterte Abbie zurück.

Matt entschloß sich weiterzutanzen. »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie weggehen«, sagte er dem Kellner.

»Wir wenden nicht gerne Gewalt an«, meinte der Kellner stirnrunzelnd. »Aber wir müssen ein gewisses Niveau wahren. Kommen Sie ohne Aufsehen mit «, er zerrte Matt am Ärmel  »oder …«

Plötzlich hörte das Zupfen und Zerren auf. Der Kellner war verschwunden. Matt sah sich verängstigt um.

Die Musikbox trug einen ungewohnten Schmuck. Dem Wahnsinn nahe, mit verschleierten Augen, hockte der Kellner auf dem Kasten.

Abbie drückte sich eng an Matt. Der schwang sie langsam im Kreis herum. Seine Haut kribbelte. Bei der nächsten Umdrehung sah er, daß der Kellner seinen Hochsitz verlassen hatte. Er holte sich Verstärkung. Ein zweiter Kellner, ein Barkeeper mit einem Pferdegesicht und ein Mann in Straßenkleidern waren jetzt in seinem Gefolge. Letzterer erinnerte in hohem Maße an eine Bulldogge. Er war wohl der Geschäftsführer.

Sie bildeten einen bedrohlichen Kreis um Matt und Abbie.

»Mister  wie Sie auch heißen mögen«, knurrte die Bulldogge, »wir spaßen nicht. Wenn Sie nicht verdammt schnell hier verschwinden, wird es Ihnen noch leid tun.«

Matt sah ihn an und glaubte es ihm ohne weiteres. Er versuchte stehenzubleiben. Wieder wackelten seine Beine im Rhythmus weiter.

»I-i-ich ka-kann nicht«, stöhnte er. »Gl-glauben Sie, i-ich wü-würde nicht aufhö-hören, wenn i-ich k-könnte?«

Der Geschäftsführer sah ihn mit großen, blutunterlaufenen Augen erstaunt an. »Ja«, sagte er gedehnt, »Ich schätze auch.« Sein Unterkiefer klappte energisch herunter. »Okay, Leute. Schmeißen wir sie raus.«

»Seid vorsichtig«, warnte der erste Kellner unbehaglich. »Einer von ihnen hat einen Wurftrick.«

Sie schlossen den Kreis dichter. Matt fühlte, wie sich Abbie versteifte.

Sie verschwanden, einer nach dem anderen  wie Kerzen, die man ausbläst. Dann saßen sie oben auf der Musikbox, einer auf dem Schoß des anderen, bis das Ganze wie ein Totempfahl wirkte. Die Säule wackelte und fiel auseinander. Vier dumpfe Aufschläge auf dem Boden.

Matt sah, wie sie sich schüttelten und aufstanden. Der Barkeeper rieb sich die Nase. Er schob seine Fäuste vor und sich selbst näher. Der Geschäftsführer hielt ihn am Arm zurück. Die vier Männer steckten die Köpfe zusammen und hielten Kriegsrat. Alle paar Sekunden drehte sich einer von ihnen nach Matt und Abbie um. Schließlich, löste sich der erste Kellner mit bestimmten Schritten aus der Gruppe und ging hinter die Musikbox. Abrupt wurde es still. Die farbigen Lichter gingen aus. Die vier Männer wandten sich triumphierend zur Tanzfläche.

Ebenso abrupt flammten die Lichter wieder auf. Die Musik leierte weiter. Sie sprangen zurück.

Mit herausfordernden Schritten ging der Geschäftsführer zur Wand und zog den Stecker aus der Steckdose. Er drehte sich um, immer noch die Steckerschnur in der Hand. Sie schlängelte sich in seiner Hand. Der Geschäftsführer starrte sie ungläubig an. Er ließ sie fallen. Der Stecker hob sich wie der Kopf einer züngelnden Kobra und begann einen langsamen Tanz. Der Geschäftsführer schien hypnotisiert.

Die Schnur stach nach vorne. Der Geschäftsführer sprang zurück. Die nackten Metallfänge bohrten sich in den Boden. Die Männer zogen sich zurück. Ihre Augen waren schreckgeweitet. Die Schnur schlängelte sich zur Steckdose zurück und steckte sich selbst ein.

Die Musik dröhnte weiter. Matt tanzte mit bleischweren Beinen. Er konnte nicht aufhören. Er konnte nie wieder aufhören. Er dachte an das Märchen von den roten Schuhen. Abbie schien frisch und ganz entschlossen.

Als die Musikbox wieder in Sicht kam, bemerkte Matt in ihrer Umgebung einige Bewegung. Der Barkeeper näherte sich dem Geschäftsführer mit einer Axt. Einen kurzen Augenblick dachte Matt, die ganze Welt sei verrückt geworden. Dann sah er, wie sich der Geschäftsführer mit der Axt in der Hand vorsichtig an die Musikbox heranschlich.

Der Hieb war nicht schlecht gezielt. Die Schnur ringelte sich in die Ecke. Der Geschäftsführer löste die Axt aus dem Parkett. Tapfer trat er einen Schritt näher. Die Schnur wickelte sich um sein Bein. Wie wahnsinnig hieb der Geschäftsführer auf den Stecker ein. Endlich lag er zersplittert am Boden. Die Musik schwieg. Die Musikbox wurde dunkel. Die steckerlose Schnur wand sich in Todeskrämpfen.

Abbie blieb stehen. Matt seufzte erleichtert. Seine Knie zitterten.

»Gehen wir, Abbie«, bat er. »Gehen wir schnell.«

Sie schüttelte den Kopf. »Setzen wir uns.« Sie führte ihn an einen der Tische, der vorhin fluchtartig von den anderen Kunden geräumt worden war. »Ich schätze, ein Drink wird Ihnen guttun.«

»Ich möchte lieber gehen«, murmelte Matt.

Sie setzten sich. Mit einer befehlenden Handbewegung winkte Abbie den Kellner herbei. Er kam vorsichtig auf den Tisch zu. Abbie sah Matt fragend an.

»Whisky pur«, bestellte Matt hilflos. Einen Augenblick später kehrte der Kellner mit einer Flasche und zwei Gläsern zurück. »Der Boß verlangt, daß Sie zuerst bezahlen«, meinte er schüchtern.

Matt suchte vergeblich seine Taschen durch. Er sah den Geschäftsführer an, der düster an der Wand lehnte und die Arme über der Brust verschränkt hatte. »Ich habe kein Geld mit«, erklärte Matt.

»Das geht schon in Ordnung«, beruhigte ihn Abbie. »Setzen Sie das Tablett nur ab.«

»Nein, Madam«, begann der Kellner. Doch dann rollte er hilflos die Augen. Das Tablett schwebte ihm aus den Händen und wurde sanft auf dem Tisch abgesetzt. Er klappte den offenstehenden Mund zu und trat den Rückzug an.

Abbie stützte nachdenklich ihr Kinn in die Hand. »Ich war Dad wohl nie eine gute Tochter«, sinnierte sie. »Dad würde es hier gefallen.«

»Nein, bitte nicht«, unterbrach sie Matt hastig. »Mach das nicht. Wir haben schon genug Schwierigkeiten.«

Jenkins saß ihm gegenüber, blinzelte langsam, als ob er sich erst zurechtfinden müßte. Er hatte eine Fahne. Matt griff nach der Flasche und goß sich ein Glas voll. Er hob es an die Lippen und kippte es hinunter. Einen Augenblick brannte ihn das Zeug in der Kehle. Aber sonst spürte er nichts. Matt stellte das Glas wieder auf den Tisch. Er fühlte sich nicht besser. Ein argwöhnischer Blick auf das Glas sagte ihm alles  es war voll.

Jenkins hatte die Verwirrung abgeschüttelt. »Ab!« sagte er nur. Er schien sich in seinem Stuhl verkriechen zu wollen. »Was machst denn du hier? Du hast dich verändert. Hast wohl einen Kerl mit Moneten aufgegabelt?«

Abbie ignorierte seine Fragen. »Dad, wenn ich dich bitten würde, etwas zu tun, würdest du es dann tun?«

»Klar, Ab«, beeilte sich Jenkins zu versichern. Sein Blick blieb an der Whiskyflasche hängen. »Alles würd ich für dich tun. Bist ja schließlich meine einzige Tochter.« Er hob die Flasche an die Lippen. Sie gluckste und verursachte gurgelnde Geräusche in seiner Kehle.

Matt beobachtete, wie der bernsteinfarbene Flüssigkeitsspiegel sank. Als Jenkins die Flasche absetzte und sich mit der haarigen Hand über den Bart wischte, war sie halb leer. Jenkins seufzte schwer.

Wieder hob Matt sein Glas an die Lippen und wollte es hinunterstürzen. Wieder blieb das Glas voll und er leer. Er starrte brütend vor sich hin.

»Wenn ich dich bitten würde, Mr. Wright eins auf die Nase zu geben«, fuhr Abbie fort, »würdest du es tun?«

Matt spannte sich innerlich an.

»Klar, Ab, klar«, versicherte Jenkins. Langsam drehte er den massigen Schädel und schob die Fäuste vor. »Haben Sie die Kleine nicht gut behandelt?« fragte Jenkins. Er schien sich Sorgen zu machen. »Junge, Sie sehn aber grün aus.« Er wandte sich an Abbie. »Willst du immer noch, daß ich ihm eins auf die Nase geb?«

»Nicht jetzt«, meinte Abbie. »Aber vergiß es nicht.«

Matt entspannte sich und führte blitzschnell das Glas zum Mund. Vergeblich. Nicht ein Tropfen Whisky erreichte seinen Magen. Matt fühlte Mitleid mit Tantalus.

»Polizei!« krächzte Jenkins plötzlich und erhob sich mit der Flasche in der Hand.

Matt sah sich um. Der Barkeeper führte drei Polizisten in den Raum. Die Beamten traten näher, im vollen Vertrauen auf ihre Autorität und Macht. Matt wandte sich schnell an Abbie.

»Bitte, mach keine Tricks«, bat er. »Nicht mit der Polizei.«

Abbie gähnte. »Ich bin todmüde. Es muß schon auf Mitternacht zugehen.« Jenkins warf sich wie ein Bulle den Gesetzeshütern entgegen. Und der Raum verschwand.

Matt blinzelte. Ihm war übel. Abbie und er befanden sich wieder in der Jagdhütte. »Und was wird aus deinem Vater?« fragte Matt.

»Neben dem Alkohol liebt Dad Prügeleien am meisten«, erklärte Abbie. »Ich gehe jetzt ins Bett. Ich bin müde.«

Sie stellte die Schuhe auf den Boden, kletterte in ihren Verschlag und zog die Decken zu.

Matt ging schwerfällig auf sein Bett zu. Mary hat ein kleines Lamm … Er setzte sich auf das Bett, zog die Schuhe aus und ließ sie polternd auf den Boden fallen … mit silberweißem Fell … Er zog die Decke fest zu, legte sich aber angekleidet hin … und welchen Weg auch Mary nahm … Er lag steif da und horchte auf die regelmäßigen Atemzüge, die von der anderen Koje kamen … das Lämmlein folgt ihr schnell …

Zwei qualvolle Stunden schlichen vorbei. Matt setzte sich vorsichtig auf. Er ergriff leise seine Schuhe. Er stand auf. Auf Zehenspitzen verließ er das Zimmer. Zoll um Zoll, bis er an der Tür war. Er horchte ängstlich auf Abbies Atem. Er öffnete die Tür einen Spalt, quetschte sich hindurch und schloß sie mit unendlicher Vorsicht.

Ein Verandabrett knarrte. Matt erstarrte. Er wartete. Kein Laut drang von innen heraus. Er schlich über den Kiesweg der Anfahrt und unterdrückte heldenhaft Schmerzensausrufe. Aber er wagte es nicht, seine Schuhe anzuziehen, bis er in Sicherheit war.

Er befand sich neben dem Auto. Er öffnete die Tür und schlüpfte auf den Sitz. Ein Segen, daß die Anfahrt so steil war. Er löste die Bremsen, kuppelte ein, und das Auto begann zu rollen. Langsam zunächst, dann immer schneller, bis es die Straße erreicht hatte.

Geisterhaft rollte es den mondbeschienenen Hang hinab. Nach einer von Bäumen verdunkelten Kurve, die Matt die Haare zu Berge stehen ließ, schaltete er das Licht ein und schloß die Tür.

Eine Meile weiter weg wagte er erst, den Motor einzuschalten.

Entkommen!

Matt fegte durch die graue Dämmerung, die schon jetzt die Hitze des kommenden Tages ankündigte. Durch die staubige, verdreckte Windschutzscheibe blinzelte ihm die rote Morgensonne zu. Sie erblickte einen jungen Mann in schmutzigen Arbeitskleidern, mit einem schwarzen Stoppelbart und brennenden Augen. Aber Matt atmete tief ein  die Luft der Freiheit.

War das Fair Play oder schon Humansville? Matt wußte es nicht. Er war zu müde und hungrig. Alles war ihm recht.

Die Annahme schien begründet, daß Abbie ihn nicht finden würde, wenn sie nicht wußte, wohin er gefahren war, daß sie sich nicht irgendwohin versetzen konnte, wo sie noch nie gewesen war. Als sie das erstemal verschwand, war sie nach Springfield gegangen, das sie von ihrem ersten Besuch her kannte. Sie hatte ihren Vater aus seiner Spelunke herbeigezaubert und ihn vermutlich wieder dorthin gebracht.

Ein schläfriger Tankwart näherte sich, und mit ihm überfiel Matt ein heißer Schreck. Geld! Er hatte kein Geld. Ohne Hoffnung begann er seine Taschen zu durchsuchen. Ohne Geld saß er hier fest, und sein Geld befand sich zusammen mit seinen Kleidern und der Schreibmaschine und den Notizen in der Jagdhütte.

Und dann berührte seine Hand etwas Hartes. Verwundert griff er in die Tasche. Es war seine Brieftasche. Er blätterte den Inhalt durch. Vier Dollar in Noten und dreihundert in Travellerschecks. »Voll!« befahl er.

Wann hatte er seine Brieftasche eingesteckt? Oder hatte er sie die ganze Zeit bei sich gehabt? Er hätte schwören mögen, daß er sie in dem Tanzlokal von Springfield nicht mit sich getragen hatte. Ja, er war sogar ziemlich sicher, daß sie in seiner Anzughose gesteckt hatte. Die Unsicherheit machte ihn nervös. Oder war es nur der Hunger? Seit er gestern nachmittag in den gestohlenen Delikatessen herumgestochert hatte, war sein Magen leer geblieben.

»Wo kann man hier ordentlich essen?« fragte er, als ihm der Tankwart das Wechselgeld brachte.

Es war ein alter Mann in schmutzigem Overall. Er deutete ein paar hundert Meter nach vorne. »Sehen Sie die Lastwagen, die da draußen parken?« Matt nickte. »Wenn man sonstwo Laster parken sieht, kann man damit rechnen, daß es in der Nähe ordentliches Essen gibt. Hier nicht. Das Essen ist lausig. Aber wir haben eine Sehenswürdigkeit da oben. Die Fahrer genießen gern die gute Aussicht.« Der Alte kicherte. »Sie heißt Lola.«

Als Matt anfuhr, rief ihm der Alte nach: »Müssen aber trotzdem hin, Sir. Sonst hat noch niemand offen.«

Matt parkte neben einem der großen Lastzüge. Lola? Er schnitt ein Gesicht, als er ausstieg. Frauen reichten ihm für die nächste Zeit.

Der Raum war wie ein Eisenbahnwaggon ausgestattet und hatte an der einen Seite eine lange Theke, an der sich die bärenstarken Lastwagenfahrer hemdsärmelig herumlümmelten und die Kellnerin neckten. Sie rauchten und schlürften Kaffee. Müde stellte sich Matt in die Reihe.

Die Kellnerin löste sich sofort von ihren Bewunderern und kam mit einem Glas Wasser in der Hand auf ihn zu. Ihre Hüften schwangen einladend. Sie war eine dunkle, rassige Schönheit und wußte das sehr gut. Das schwarze Haar war kurz geschnitten. Ihre braunen Augen in dem sonnengebräunten Gesicht sahen ihn freundlich an. Der Rock und die tiefausgeschnittene Bauernbluse wölbten sich an den richtigen Stellen. In ein paar Jahren würde sie wohl fett werden, aber im Augenblick war sie noch üppig. Matt schätzte, daß sie in dieser Kleinstadt nicht lange Kellnerin bleiben würde. Als sie das Wasser vor ihn hinstellte, bückte sie sich demonstrativ.

Der Ausschnitt verrutschte. Gegen seinen Willen wurden Matts Blicke zu ihr hingezogen.

»Was bekommen Sie?« fragte die Kellnerin leise.

Matt schluckte. »Semmeln und heiße Würstchen.«

Sie richtete sich langsam auf und lächelte ihn an. »Heiße mit Brot«, rief sie in die Küche. Sie wandte sich noch einmal um und fragte verführerisch: »Kaffee?«

Matt nickte. Er lächelte ein wenig, um ihr zu zeigen, daß er ihr für ihre Aufmerksamkeit dankbar war. Zweifellos war sie attraktiv. Zu jeder anderen Zeit …

»Autsch!« rief sie plötzlich und richtete sich auf. Sie rieb ihr sanft gerundetes Hinterteil und warf Matt einen vorwurfsvollen Blick zu. Langsam machte der Schmerz einem verschmitzten Lächeln Platz. Sie drohte Matt mit dem Finger. »Du Schlimmer!« Er schüttelte verwirrt den Kopf, als sie hinter der Theke verschwand. Und dann bemerkte er, daß ihn ein paar Fahrer drohend anstarrten, und er beschäftigte sich intensiv mit seinem Glas Wasser.

Jetzt erst merkte er, wie durstig er war. Er trank das Glas auf einen Zug leer, aber es schien nicht viel zu helfen. Er fühlte sich hinterher noch genauso durstig.

Lola war im Handumdrehen mit Matts Kaffee zurück. Sie balancierte die Tasse in einer Hand und wackelte verführerisch mit den Hüften. Aber als sie sich Matt näherte, geschah das Unerklärliche. Sie stolperte über ein unsichtbares Hindernis. Der Kaffee platschte in hohem Bogen auf Matts Hemd. Er war brühheiß.

Lola stieß einen Schrei aus und hielt erschreckt die Hand vor den Mund. Matt sprang auf und riß sich fluchend das Hemd vom Leib. Lola griff nach einem Paket Papierservietten und versuchte dem Übel so gut wie möglich abzuhelfen.

»Menschenskind, was habe ich da angerichtet? Sie sind mir doch nicht böse, Süßer, oder?« Sie lächelte ihn warm an.

Sie kam ihm näher. Matt hatte ihr Gardinenparfüm in der Nase.

»Schon gut«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Das kann vorkommen.«

Sie folgte ihm und rieb an seinem Hemd herum. Matt sah, daß die Lastwagenfahrer das Schauspiel beobachteten  die einen finster, die anderen neidisch. Er ging an seinen Platz zurück.

Einer der Fahrer lachte schallend. »Mir brauchst du keinen Kaffee übers Hemd zu schütten, Lola, damit mir heiß wird.«

»Ach, halt die Schnauze«, sagte sie. Sie wandte sich wieder an Matt. »Alles o.k., Süßer?«

»Ja, ja«, wehrte Matt müde ab. »Bringen Sie mir die Würstchen.« Der restliche Kaffee war jetzt kalt. Sein Hemd fühlte sich klebrig an. Was es doch für Unfälle gab! Es mußte ein Unfall sein. Er sah sich scheu um. Das einzige Mädchen im ganzen Lokal war Lola.

Die Würstchen waren fertig. Sie brachte sie zu ihm hinüber, aber einfach war das nicht. Matt hatte bisher noch nie so rutschige Semmeln gesehen. Lola war so beschäftigt, daß sie vergaß, mit den Hüften zu wackeln.

Die Semmeln kugelten von einer Seite des Tellers auf die andere. Lola jonglierte mit dem Teller hin und her. Ihre Augen waren weitaufgerissen. Der rote volle Mund bildete ein »O«. Die Stirn war gefurcht.

Matt beobachtete wie gebannt die vier Würstchen, die sich eben anschickten, vom Teller zu rutschen. Mit einer für die unbelebte Materie geradezu unheimlich anmutenden Schlauheit verschwanden sie in Lolas Dekollete.

Lola quietschte. Sie balancierte in einer Hand die Semmeln und versuchte mit der anderen die Würstchen aus der Bluse herauszufischen. Matt sah ihr zu. Die Lastwagenfahrer sahen ihr zu. Lola wand sich und fingerte in ihrer Bluse herum. Die Hand, die die Semmeln hielt, zuckte nach oben. Die Semmeln landeten in allen Windrichtungen.

Eine traf den zunächst stehenden Fahrer ins Gesicht. Er fauchte und starrte Matt an. »Der Kerl soll sich mit mir keinen Spaß erlauben.« Damit schob er sich von seinem Stuhl.

Matt versuchte aufzustehen, aber er rannte mit dem Bauch in die Tischecke. Ihm wurde übel. Die Semmel, die der erste Fahrer wütend weggeworfen hatte, landete dem nächsten auf dem Kopf. Er erhob sich ärgerlich.

Lola hatte endlich die schlüpfrigen Würstchen gefaßt. Sie zog sie mit einem Triumphgeschrei aus ihrem intimen Versteck. Mit einem Schwupp verschwanden sie im Mund des schimpfenden Fahrers.

»Ah-gl-glu-glgl!« machte der.

Eine Tasse pfiff hart an Matts Kopf vorbei und zerschellte an der Wand. Matt bückte sich. Wenn er schnell war, konnte er den Ausgang noch erreichen, bevor hier ein Inferno losbrach. Das Lokal hallte wider von Flüchen und Geschimpfe. Lola setzte ein ängstliches Gesicht auf und schlang ihre Arme um Matts Knie.

»Schützen Sie mich!« jammerte sie.

Durch die Luft sausten Geschosse aller Art. Matt wollte sich von Lola befreien. Er sah auf und in das Gesicht des Fahrers, der soeben das letzte Stück Wurst ausspuckte. Mit einem wilden Schrei stürzte sich der Mann auf Matt. Behindert wie er war, konnte Matt der Faust, die auf ihn zielte, nicht ausweichen. Er warf sich zurück. Lolas Bluse zerriß. Die Faust sauste an seinem Ohr vorbei und landete im Fenster.

Matt hing mit dem Kopf nach unten über die Theke. Er konnte Lola nicht abschütteln. Um sich sah er zornentflammte Gesichter. Er schloß die Augen und ergab sich seinem Geschick. Von irgendwo über dem Tumult ertönte Gelächter  wie das Klingeln von Silberglöckchen.

Und dann war Matt draußen, ohne zu wissen, wie es zugegangen war. In seiner Hand hielt er einen Stofffetzen  der Rest von Lolas Bluse. Arme Lola, dachte er, als er das Gewebe wegwarf. Was war nur an ihm, daß er allen Mädchen gefallen mußte?

Im Lokal hörte man Tassen und Stuhlbeine an die Wand krachen. Die Männer droschen aufeinander los. Ober kurz oder lang würden sie sehen, daß er verschwunden war.

Matt rannte zu seinem Auto. In zwanzig Sekunden hatte er auf neunzig beschleunigt. Er warf noch einen letzten Blick nach hinten, um die Folgen des Kampfes zu sehen, als er beinahe die Herrschaft über sein Steuerrad verlor. Auf dem Rücksitz lagen sauber verstaut seine Kleider, Notizen und seine Schreibmaschine.

Als Matt in die Straßen von Clinton einfuhr, fühlte sich sein Verstand besser und sein Körper miserabel. Das kurze Bad in einem abgelegenen Fluß, die frischen Kleider und die Rasur  so grausam weh es mit dem kalten Wasser tat  hatten ihn für kurze Zeit erfrischt. Aber das war jetzt vorbei, und die vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf und ohne eine Mahlzeit machten sich sehr stark bemerkbar.

Besser das, dachte er grimmig, als Abbie. Eine Zeitlang konnte er schon dafür leiden.

Was die Schreibmaschine, seine Notizen und Kleider betraf, gab es vielleicht eine einfache Lösung dafür. Am besten gefiel Matt die Version, daß Abbie sich eines Besseren besonnen hatte, und in der Erwartung, daß er flüchten würde, hatte sie ihm den Abschied leicht gemacht. Im Grunde war sie eben doch ein gutherziges Kind.

Der einzige Nachteil dieser Erklärung war, daß Matt selbst nicht daran glaubte.

Er zuckte die Achseln. Es gab an dringendere Dinge zu denken  an Geld, zum Beispiel. Das Benzin ging zur Neige, und er mußte etwas Warmes in den Magen bekommen, wenn er die weite Fahrt, die vor ihm lag, überstehen wollte. Er mußte wohl oder übel einen seiner Schecks einlösen. Das schien einfach. Die Bank befand sich am Ende der Straße. Es war elf Uhr. Also hatte sie auch geöffnet. Und es war doch klar, daß sie seinen Scheck einlösen mußte.

Aber aus irgendeinem Grund fühlte sich Matt nicht wohl in seiner Haut. Er ging in die Bank und steuerte geradewegs auf den Schalter zu. Er unterschrieb einen der Schecks und überreichte ihn dem Kassierer, einem dünnen kleinen Menschen mit schütterem Schnurrbart und einer lichten Stelle im Haar. Der Kassierer verglich die Unterschriften und ging zu einem Seitentisch, wo die Banknoten aufgeschichtet lagen. Einige der Pakete waren noch nicht geöffnet. Der Mann zählte vier Zwanziger, einen Zehner, einen Fünfer und fünf einzelne Dollarnoten ab.

»Bitte, Sir«, sagte er höflich.

Matt nahm das Geld nur entgegen, weil er die Hand schon ausgestreckt hatte und der Kassierer ihm die Scheine hineindrückte. Seine Augen waren mit Entsetzen auf ein Zwanzig-Dollar-Bündel gerichtet, das sich langsam vom Tisch hob. Es wehte gemächlich über den Schalter hinweg.

»Was ist, Sir?« fragte der Kassierer besorgt. »Ist Ihnen nicht gut?«

Matt nickte und wandte seine Augen ab. Dann schüttelte er heftig den Kopf. »Nein«, keuchte er, »Ich fühle mich ganz in Ordnung.« Er trat einen Schritt vom Schalter zurück.

»Wirklich? Sie sehen ja ganz blaß aus.«

Matt schrumpfte in sich zusammen. Er spürte, wie sich etwas in seine rechte Jackentasche zwängte. Seine Finger tasteten danach. Der häßliche Klumpen in seiner Kehle wurde dicker. Er berührte dünnes, raschelndes Papier. Schnell bückte er sich vor dem Schalterfenster. Der Kassierer beugte sich neugierig vor. Matt richtete sich auf. Er hielt das Bündel Geldscheine in der Hand.

»Das haben Sie wohl fallenlassen.«

Der Kassierer warf einen Blick auf den Seitentisch, dann einen auf das Geldbündel. »Ich kann mir nicht denken wie  Aber vielen, vielen Dank. Das ist das seltsamste …«

Matt schob die Scheine unter dem Gitter durch. »Ja, nicht wahr?« sagte er schwach. »Auf Wiedersehen.«

»Danke schön.«

Matt zog die Hand weg. Das Geld folgte der Hand. Das Paket hing sich an seine Finger, als sei es mit Leim festgeklebt.

»Entschuldigung«, sagte er schwach. »Ich kann anscheinend das Geld nicht loswerden.« Er schüttelte die Hand. Das Geld klebte fest. Er schüttelte wieder die Hand, diesmal heftiger. Das Paket raschelte, rührte sich aber nicht von der Stelle.

»Komisch«, sagte der Kassierer, aber er lächelte nicht mehr. Matt hatte den Verdacht, daß er Gelddinge sehr ernst nahm. Der Kassierer streckte seine Hand unter dem Gitter hervor und packte das eine Ende des Bündels. »Sie können es jetzt loslassen«, sagte er. »Lassen Sie es los!«

Matt versuchte seine Hand wegzuziehen. »Ich kann nicht«, sagte er schweratmend.

Der Kassierer zog. Matt zog. »Ich habe keine Zeit für Ihre albernen Späße«, keuchte der Kassierer. »Lassen Sie los!«

»Ich will es doch«, stammelte Matt. »Aber es scheint festzukleben. Da sehen Sie!« Er spreizte die Finger weit auseinander.

Der Kassierer griff mit beiden Händen nach den Scheinen, stemmte die Beine fest in den Boden und zog. »Lassen Sie los!« brüllte er.

Matt zog mit aller Kraft. Plötzlich gab das Bündel nach. Sein Arm schnellte zurück. Der Kassierer verschwand in der Tiefe hinter seinem Schalterkasten. Ein hohles Scheppern. Matt sah seine Hand an. Das Bündel war fort.

Langsam tauchte der Kopf des Kassierers aus der Versenkung auf. Lautes Stöhnen begleitete diese Szene. Auf der kahlen Stelle des Kopfes prangte eine dicke rote Beule. Dann erschien die Hand des Kassierers, die die Geldscheine triumphierend schwenkte. Die andere Hand massierte den Kopf.

»Sind Sie immer noch da?« fragte er und warf das Geld neben sich auf den Tisch. »Ich möchte Sie nicht mehr hier sehen. Und sollten Sie noch einmal in dieser Bank auftauchen, lasse ich Sie verhaften  wegen  wegen Ruhestörung.«

»Keine Angst«, erwiderte Matt. »Ich komme nicht wieder.« Plötzlich wurde er blaß. »Nein!« schrie er und wedelte mit den Armen. »Zurück!«

Der Kassierer starrte ihn an, ängstlich, unentschlossen.

Das Geldbündel hob sich wieder über den Rand des Schalters. Instinktiv pflückte es Matt aus der Luft. Er schaltete schnell. Wenn er nicht ins Gefängnis wandern wollte, konnte er nur eines tun. Er ging wütend auf der Kassierer zu und wedelte die Geldscheine in der Hand.

»Was fällt Ihnen ein, mir Ihr Geld nachzuwerfen?«

»Geld werfen?« fragte der Kassierer schwach. »Ich?«

Matt hielt dem Kassierer die Scheine unter die Nase. »Na, was sonst?«

Der Kassierer warf einen Blick auf das Geld und einen auf den Seitentisch. »Nein!« stöhnte er.

»Ich habe gute Lust, mich beim Präsidenten der Bank zu beschweren«, fuhr Matt erregt fort. Er schmetterte die Noten auf den Tisch und betete ein Stoßgebet. »Kassierer, die mit dem Geld der Bank herumwerfen!«

Er zog seine Hand weg. Das Geld blieb auf dem Zahlteller liegen. Mit zitternden Fingern griff der Kassierer danach. Das Paket bewegte sich. Er griff noch einmal danach. Die Scheine glitten ihm aus den Händen. Er steckte beide Hände durch das Gitter und angelte wild nach dem Geld. Es schlüpfte zwischen seinen Händen ins Innere des Schalters.

Matt trat von einem Fuß auf den anderen. Er wurde zwischen Flucht und Neugier hin- und hergerissen. Das Bündel flatterte durch den Schalter wie ein betrunkener Schmetterling. Mit aufgerissenen Augen, dem Wahnsinn nahe, verfolgte es der Kassierer von einer Wand zur anderen. Er tauchte danach, er sprang es von hinten an, er schlich sich wie eine Katze an  und immer glitt es ihm im letzten Augenblick durch die Finger. Plötzlich blieb er stehen. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»Mein Gott!« wimmerte er. »Was mache ich denn da? Ich bin verrückt!« Matt zog sich zur Tür zurück. Die anderen Schalterbeamten kamen ihrem Kollegen zu Hilfe. Matt sah einen würdigen Herrn mit Spitzbauch von seinem abgesondert stehenden Schreibtisch aufstehen. Er näherte sich dem Zentrum des Aufruhrs.

Matt drehte sich um und rannte fort. »Holen Sie einen Arzt«, schrie er.

Von irgendwo erklangen kleine Silberglöckchen.

Matt hegte keinen Zweifel mehr, als er mit Vollgas aus Clinton brauste. Abbie war hinter ihm her. Er war keinen Augenblick lang frei gewesen. Die ganze Zeit über hatte sie gewußt, wo sie ihn finden konnte. Er war die fliehende Maus, die sich der Illusion der Freiheit hingab  bis die Katze wieder ihre Pfote auf sie niedersausen ließ. Matt dachte an die Erinnyen mit ihren blutbefleckten Gewändern und den Schlangenhaaren, und sie alle  die schreckliche Alekto, Tesiphone, Megäre  trugen Abbies Züge.

Matt hielt sich nach Norden. Er wollte nach Kansas City. Durstig, hungrig, todmüde fuhr er dahin. Er fragte sich, wann seine Qualen wohl enden würden.

Violette Schatten krochen über den Himmel, als Matt Lawrence erreichte. Er hatte nicht versucht, in Kansas zu halten. Irgend etwas hatte ihn davon abgehalten, eine versteckte kleine Hoffnung, und als er fünf Meilen von Lawrence entfernt den Mount Oread gegen die sinkende Sonne aufragen sah, wußte er, was es war. Denn zugleich sah er die weißen Türme und roten Ziegeldächer der Universität.

Hier war eine Festung des Wissens, die Zitadelle der Wahrheit, gegen die die dunklen Wellen der Unwissenheit und des Aberglaubens vergeblich brandeten. Hier, in der gesunden Atmosphäre des Denkens und der kühlen Logik, konnte er vielleicht die Fessel abstreifen, die seinen Willen lähmte. Hier würde er klarer denken und entschlossener handeln können, würde er Hilfe finden.

Er fuhr die Massachusetts Street hinunter. Sein Körper war bleiern vor Müdigkeit, die Augen hatten tiefe Schatten und rote Ränder und suchten ruhelos die Straße ab. Sein Hunger war ein dumpfer, gleichmäßiger Schmerz, den man fast vergessen konnte. Aber der Durst war ein grausames Tier, das ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Irgendwo hatte er gegessen und getrunken, aber die Dinge waren nicht bis zu seinem Magen gelangt.

Nimmt es kein Ende? dachte er wild. Gibt es keinen Ausweg? Natürlich gab es einen. Es gibt immer einen letzten Ausweg. Immer. Mary hat ein kleines Lamm …

Aus einem Impuls heraus parkte er sein Auto in die freie Lücke ein. Er mußte etwas essen und trinken. Er betrat das Restaurant. Sommerlich gekleidete Studenten füllten den Raum. Junge Männer in Sporthemden und hellen Hosen, Mädchen in bunten Kleidern und Sandalen. Sie lachten, plauderten, aßen …

Matt blieb im Eingang stehen und beobachtete sie mit brennenden Augen. Früher war ich einer von ihnen, dachte er dumpf. Jung und fröhlich und davon überzeugt, daß dies die schönsten Jahre meines Lebens sein würden und daß ich sie ausnützen müßte. Jetzt bin ich alt und aufgebraucht, und dazu verurteilt …

Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, erfüllt von dem Gedanken, daß für ihn alles Glück vorbei war. Die Kellnerin stand neben ihm. »Suppe«, murmelte er. »Suppe und Milch.« Er sah nicht auf.

»Ja, Sir«, sagte sie. Ihre Stimme kam ihm bekannt vor, aber so waren sie alle  die Stimmen der Jugend. Außerdem hatte er schon früher hier gegessen. Er sah nicht auf.

Langsam hob er das Glas Wasser an die Lippen. Es spülte den Staub in seiner Kehle hinunter. Es breitete sich in kühlen Wellen in seinem Innern aus. Ah, das tat gut. Matt schloß dankbar die Augen. Der Hunger kehrte zurück. Einen Augenblick lang bedauerte Matt, daß er kein Steak bestellt hatte.

Nach der Suppe, dachte er.

Die Suppe kam. Matt ließ einen Löffel voll in die Kehle rinnen.

»Fühlen Sie sich jetzt besser, Mr. Wright?« fragte die Kellnerin.

Matt sah auf. Die Kehle schnürte sich ihm zu. Abbie! Abbies Gesicht beugte sich zu ihm herunter. Matt würgte und ließ den Löffel fallen. Die Studenten drehten sich nach ihm um. Die Mädchen  sie sahen alle wie Abbie aus. Als er hinausrannte, stieß er fast seinen Tisch um.

Die Hand am Türgriff, blieb er abrupt stehen. Durch das Glas starrten ihn zwei blutunterlaufene Augen über einem schwarzen Bartgeflecht an. Mächtige, gebeugte Schultern schoben sich vor. Als Matt zurückstarrte, erhellten sich die Augen des anderen in plötzlichem Erkennen.

Matt schrie auf.

Er stolperte zurück und rannte mit zitternden Beinen in die Gaststätte zurück. Überall schienen sich ihm Füße entgegenzustrecken, über die er stolperte. Er raste durch die offenstehende Tür in die Küche. Die Brat- und Backdüfte erregten ihn nicht mehr.

Der Koch sah entsetzt auf. Aber Matt war schon durch die Hintertür ins Freie gestürmt. Er kam in eine dunkle Gasse. Matt stieß sich die Schienbeine an einer herumstehenden Kiste wund. Er fluchte und humpelte weiter. Vorne am Ende der Gasse verbreitete eine Straßenlaterne ihr mildes Licht. Matt rannte darauf zu. Er keuchte. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Und dann blieb es fast stehen. Ein Schatten schob sich in den Lichtkreis. Ein langer Schatten mit breiten Schultern und einem verfilzten Bart.

Matt wirbelte herum. Er rannte wie ein Wahnsinniger in die andere Richtung. Sein Verstand hatte ausgesetzt. Auf seine Glieder legte sich bleierne Schwere. Aber langsam näherte er sich dem Ende der Gasse. Immer näher kam er. Immer näher.

Ein Schatten löste sich von den dunklen Wänden. Aber es war kein Schatten. Matt wurde langsamer, blieb stehen. Der Schatten kam näher. Er überragte Matt. Matt duckte sich. Er konnte nicht mehr weiter. Zwei lange Arme streckten sich nach ihm aus. Matt zuckte zusammen. Er wartete gefaßt auf sein Ende. Die Arme schlangen sich um ihn. Sie zogen ihn zur Mauer hin.

»Junge, Junge«, sagte Jenkins schwach. »Sie sind das erste vertraute Gesicht, das mir heute in den Weg läuft.«

Langsam gewöhnte sich Matts Herz wieder an einen normaleren Rhythmus. Er bog den Hals zurück, um dem wedelnden Bart des Alten auszuweichen.

»Ich versteh nicht, was in den letzten Tagen los ist«, sagte Jenkins. Er schüttelte traurig den Kopf. »Aber ich werd das Gefühl nicht los, daß Abbie hinter dem ganzen Wirbel steckt. Gerade als der Kampf lustig wurde, war die Spelunke plötzlich verschwunden, und ich bin hier in der fremden Stadt. Wie heißt das Kaff eigentlich, Junge?«

»Lawrence«, sagte Matt. »Lawrence, Kansas.«

»Kansas?« Jenkins rupfte sich verzweifelt den Bart. »Das letzte, was ich von Kansas hörte, war, daß es hier entsetzlich trocken sein soll. Ist aber sicher nicht halb so trocken wie ich. Hat nicht Quantrill das Kaff hier mal niedergebrannt? Ein Pech, daß es wieder aufgebaut wurde. Da stehe ich nun ohne einen Penny in der Tasche, und nur die Flasche, die ich noch in der Hand hatte, hat mich vorm Verdursten gerettet.« Er schüttelte gramgebeugt den Kopf. »Junge, wir müssen was unternehmen. Da steckt doch Abbie dahinter, nicht?«

Matt nickte.

»Junge«, fuhr Jenkins fort. »Ich werde zu alt für diese Art von Leben. Ich sollte auf meiner Veranda sitzen, einen Krug auf dem Schoß und friedlich schaukeln. Irgendwas müssen wir mit dem Mädel unternehmen.«

»Ich fürchte, jetzt ist es schon zu spät«, wandte Matt ein.

»Das ist es ja«, sagte Jenkins bekümmert. »Ich bin ganze sechs Jahre zu spät daran. Junge, Sie sind gebildet. Was können Sie mir bloß raten?«

»Nichts, Jenkins«, entgegnete Matt mutlos. »Ich habe keine Ahnung. Und wenn ich eine gute Idee hätte, könnte ich sie nicht in die Tat umsetzen. Aber vermöbeln Sie mich ruhig, wenn Sie Lust haben. Ich bin schließlich der Schuldige.«

Jenkins legte ihm seine schwere Pranke auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen, Junge. Wenn Sies nicht gewesen wären, wärs ein anderer gewesen. Wenn Ab sich was in den Kopf setzt, können Sie nichts dagegen machen. Das weiß ich schon seit ein paar Jahren.«

Matt holte seine Brieftasche heraus und reichte Jenkins eine Fünfdollarnote. »Da. So trocken ist Kansas doch nicht. Holen Sie sich eine Flasche und versuchen Sie den Kummer zu vergessen. Vielleicht ändert sich doch noch etwas.«

»Sie sind ein guter Junge. Unternehmen Sie nur nichts Voreiliges.«

Mary hat ein kleines Lamm …

Jenkins trollte sich, nachdem er Matt noch einmal herzlich zugewinkt hatte. Matt sah den bulligen Schatten verschwinden und trauerte ihm nach, als sei es sein letzter Kontakt mit der lebenden Welt gewesen. Dann bog Jenkins um die Ecke und war endgültig fort.

Matt ging langsam zur Massachusetts Street zurück. Eines mußte er noch erledigen.

Als er zum Auto ging, spürte Matt Abbies Nähe. Er wußte nicht, war sie ein Engel oder ein Teufel, liebte er sie oder haßte er sie? Auf alle Fälle war sie eine unerträgliche Mischung, ein Geschöpf, mit dem man auf keinen Fall zusammenleben konnte. Die Extreme waren zu groß.

Matt seufzte. Abbie konnte nichts dafür. Wenn jemand schuld hatte, dann er. Und er würde seine Schuld bezahlen müssen. Das Universum war unerbittlich. Actio ist gleich reactio …

Es war dunkel, als Matt die Seventh Street entlangfuhr. Die Nacht war lau, und die vielen Straßenlaternen stellten für die unzähligen Insekten lockende Leuchttürme dar. Matt fuhr um die Ecke und hielt vor dem großen altmodischen Haus mit dem verschnörkelten Gitterzaun an. Es war ein zweistöckiges Gebäude mit Stuck-Verzierungen. An manchen Stellen war der Zaun durchgerostet.

Die meisten Häuser in Lawrence waren alt. Es gab zwar westlich, an den Hängen des Wakarusa-Tals, neue, moderne Gebäude, aber Universitätsprofessoren konnten sie sich in den wenigsten Fällen leisten.

Matt klingelte. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür. Professor Franklin, sein Betreuer bei der Doktorarbeit, blinzelte ins Dunkel.

»Matt!« rief er. »Ich habe Sie im ersten Augenblick gar nicht erkannt. Ich dachte, Sie führten in den Ozark-Bergen das Leben eines Einsiedlers. Oder wollen Sie etwa sagen, daß Sie mit Ihrer Arbeit schon fertig sind?«

»Nein, Doktor Franklin«, sagte Matt müde. »Aber ich würde Sie gern einen Augenblick sprechen, wenn Sie Zeit haben.«

»Kommen Sie nur. Ich korrigiere gerade ein paar Arbeiten.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich bin froh um jede Unterbrechung.«

Franklin führte ihn durch das Wohnzimmer in sein mit Büchern vollgestopftes Arbeitszimmer. Seine Brille lag auf einem Stapel von Arbeiten. Er setzte sie auf und wandte sich Matt zu.

»Matt!« rief er erschrocken. »Sind Sie krank gewesen? Sie sehen ja elend aus.«

»Man könnte es fast so nennen«, meinte Matt. »Wie würden Sie jemanden beurteilen, der an die Existenz von psychischen Erscheinungen glaubt?«

Franklin zuckte die Achseln. »Eine ganze Menge Leute glauben daran und sind dennoch wertvolle Mitglieder der Gemeinschaft. Conan Doyle, zum Beispiel …«

»Und wenn dieser Jemand die Erscheinungen beweisen könnte?« fügte Matt hinzu.

»Halluzinationen also? Dann wird die Sache ernster. Ich glaube, daß in einem solchen Fall ein Psychiater zuständig ist. Vergessen Sie aber nicht, Matt, daß ich nur Theoretiker bin. Aber Sie wollen doch nicht etwa sagen …«

Matt nickte. »Ich könnte es beweisen, auch wenn ich gar nicht will. Würde die Welt dadurch besser oder glücklicher werden?«

»Die Wahrheit ist immer wichtig  und wenn es nur um ihrer selbst willen wäre. Aber Sie können doch nicht …«

»Ich spreche völlig im Ernst.« Matt schauderte. »Was würden Sie dazu sagen, wenn ich beweisen könnte, daß es Dinge wie Teleportation und Telepathie wirklich gibt?«

»Matt! Sie müssen krank sein.«

»Was würden Sie sagen«, fuhr Matt erbarmungslos fort, »wenn Ihre Brille plötzlich auf meine Nase schweben würde?«

»Ich würde sagen, daß Sie einen Psychiater brauchen«, erwiderte Franklin bekümmert. »Wirklich, Matt, ich möchte es Ihnen dringend raten.«

Seine Brille löste sich sacht und schwebte gemächlich durch die Luft, bis sie auf Matts Nase landete. Franklin starrte blind und hilflos um sich.

»Matt!« rief er und fuchtelte mit den Armen. »Das ist doch wirklich kein Spaß mehr.«

Matt seufzte und gab ihm die Brille zurück. Franklin setzte sie stirnrunzelnd auf.

»Und was würden Sie sagen, wenn ich in der Luft schweben könnte?« Noch während Matt sprach, fühlte er sich nach oben getragen.

Franklin starrte ihm nach. »Kommen Sie sofort herunter!«

»Diese Tricks finde ich ziemlich unpassend, Matt«, meinte der Professor ernst. »Suchen Sie bitte bald einen Doktor auf.« Er nahm seine Brille ab und putzte sie. »Und ich werde morgen zu meinem Augenarzt gehen.«

Matt seufzte wieder. »Ich dachte, daß Sie so reagieren würden. Abbie?«

»Ja, Mr. Wright?« Die Worte kamen weich und leise mitten aus der Luft. »Danke«, sagte Matt.

Franklins Blicke gingen im ganzen Raum umher.

»Verlassen Sie sofort mein Haus«, rief er mit zitternder Stimme. »Ich habe genug von Ihren Scherzen.«

Matt erhob sich und ging zur Tür. »Ich fürchte, Doktor Franklin glaubt nicht an dich, Abbie. Auf Wiedersehen, Doktor. Ich habe nicht das Gefühl, daß mich ein Arzt von meiner Last befreien kann.«

Franklin hörte ihm gar nicht zu. Er durchsuchte das Wohnzimmer.

Matts Fahrt durch den Campus hatte etwas seltsam Endgültiges an sich. Die Universitätsgebäude rechts und links der Oread Street mit dem Kaw-Tal im Norden und dem Wakarusa-Tal im Süden standen dunkel und verlassen da. Nur der Versammlungssaal und die Bibliothek waren beleuchtet. Die langgestreckten Trakte des Verwaltungsgebäudes lagen im Dunkel, und um die weißen Bögen des großen Auditoriums schmiegte sich die Nacht wie ein weiches Tuch …

Er hielt auf dem Parkplatz hinter dem Wohnviertel und ging langsam auf seine Bude zu. Er hoffte nur, daß Guy nicht zu Hause war.

Matt öffnete die Tür. Die Wohnung war leer. Er knipste die Lampe im Wohnzimmer an. Die typische Unordnung  ein Pullover auf der Couch, Bücher auf allen Sesseln.

Im Dunkeln tastete sich Matt in die Küche. Er stieß gegen den Ofen und fluchte. Mary hat ein kleines Lamm … Hier irgendwo …

Irgendeine verborgene Kraft hielt Matt aufrecht. Normalerweise wäre er schon lange vor Erschöpfung und Hunger zusammengebrochen. Egal, bald konnte er sich ausruhen … und welchen Weg auch Mary nahm. Er bückte sich. Da war es. Der Zucker. Der Zucker. Er hatte schon immer eine Schwäche für blauen Zucker gehabt.

Er fand ein Paket Corn Flakes und holte die Milch aus dem Kühlschrank. Mit einem scharfen Messer zerschlitzte er das Paket, schüttete den Inhalt in eine Tasse, goß Milch darüber und verteilte den Zucker an der Oberfläche. Den blauen Zucker … mit silberweißem Fell … Er fühlte sich sehr schläfrig.

Er nahm einen Löffel voll Corn Flakes. Er kaute einen Augenblick lang. Und dann war sein Mund leer.

Er griff nach dem Messer und stieß es sich in die Brust.

Und seine Hand war leer.

Er war sehr schläfrig. Sein Kopf sank nach unten. Plötzlich richtete er sich auf. Das feine Zischen hatte aufgehört. Schon lange. Er knipste das Licht an und sah, daß der Brenner abgedreht war, der, dessen Kontrollleuchte nie brannte, der, gegen den er so unauffällig gestolpert war …

Das blaue Insektengift hatte versagt, und das Messer und nun auch das Gas.

Verzweiflung erfaßte ihn. Es hatte keinen Sinn. Es gab keinen Ausweg.

Er ging zurück ins Wohnzimmer, fegte den Pullover von der Couch und setzte sich. Die letzte Hoffnung  die allerletzte Hoffnung  war verschwunden. Und doch war er irgendwie froh, daß ihm seine Tricks nichts genützt hatten. Nicht daß er so am Leben gehangen hätte  aber es wäre feige gewesen. Die ganze Zeit über hatte er versucht, der einzigen Lösung auszuweichen. Er hatte die Augen vor dieser Lösung geschlossen, aber jetzt hatte er keine andere Wahl mehr.

Es war ein harter, bitterer Weg. Ein langsamer Tod. Aber er mußte diesen Opfertod sterben, wenn er die Welt vor dem Unheil retten wollte, das er selbst ins Leben gerufen hatte. Er sah auf. »Gut, Abbie«, seufzte er. »Ich heirate dich.«

Die Worte hingen in der Luft. Matt wartete voll Angst und Hoffnung.

War es zu spät?

Aber Abbie lag in seinen Armen, schmiegte sich mit ihrem verwaschenen blauen Kittel an ihn  kaum größer als ein Kind, aber mit der weichen Wärme der erwachsenen Frau. Sie war schöner als Matt sie in Erinnerung hatte. Ihre Arme legten sich um seinen Hals.

»Wirklich, Mr. Wright?« flüsterte sie. Eine Vision stieg in ihm auf. Das Bild der allwissenden, allmächtigen Ehefrau, vernichtend in ihrem Ärger oder Zorn. Kein Mann hatte je ein größeres Opfer bringen müssen. Aber er war nun einmal das erwählte Opferlamm.

Er seufzte. »Gott steh mir bei«, sagte er. »Ja, Abbie, ich heirate dich.«

Er küßte sie. Ihre Lippen waren weich und leidenschaftlich.

Matthew Wright war restlos glücklich, weit glücklicher als er es zu sein verdiente. Die Braut war schön. Aber was viel wichtiger und bedeutungsvoller war:

Die Braut war glücklich.
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Und so wurden sie Mann und Frau. Ein herrliches Paar, die Braut in ihrer sechs Meter langen schneeweißen Spitzenschleppe, und der Bräutigam in seinem steifen grauen Rüschenhemd und den gefältelten Hosen.

Es war nur eine kleine Hochzeit  so gut er es sich eben leisten konnte. Nur die Verwandtschaft und ein paar der engsten Freunde waren gekommen. Und als der Geistliche die Zeremonie vollendet hatte, küßte Morey Fry seine Braut, und sie fuhren zum Empfang. Er zählte insgesamt achtundzwanzig Limousinen, von denen freilich einige den Lebensmittellieferanten und dem Blumenhändler gehörten.

»Meinen Segen für die Zukunft«, sagte der alte Elon ein wenig sentimental. »Unsere Cherry ist ein Prachtmädel, Morey.«

Er putzte sich gerührt die Nase mit einem alten Batistfetzen.

Morey fand, daß sich die alten Herrschaften wirklich anständig benahmen. Beim Empfang, umgeben von riesigen Geschenkladungen, tranken sie eine Unmenge Sekt und aßen die appetitlich angerichteten Brötchen mit einem wahren Heißhunger. Sie lauschten höflich dem fünfzehnköpfigen Orchester, und Cherrys Mutter wagte sogar ein Tänzchen mit Morey, obwohl Tanzen ganz offensichtlich nicht in ihren Lebensstil paßte. Sie versuchten sich so gut wie möglich in die Gesellschaft einzupassen, aber dennoch  die beiden alten Leute in ihren strengen und vermutlich geliehenen Kleidern fielen neben den prunkvollen Tapeten und den blitzenden Springbrunnen, die den Ballsaal von Moreys Landhaus schmückten, sofort ins Auge.

Als die Gäste allmählich Abschied nahmen, um die Jungvermählten ihrer Zweisamkeit zu überlassen, schüttelte Cherrys Vater Morey freundlich die Hand, und Cherrys Mutter küßte ihn sogar, doch ihre Gesichter drückten deutlich aus, daß ihre bösen Ahnungen für die Zukunft keineswegs zerstreut waren.

Nicht daß sie etwas gegen Morey persönlich gehabt hätten, o nein. Aber arm und reich verträgt sich nun einmal nicht.

Morey und Cherry liebten einander, gewiß. Das half. Wenigstens versicherten sie es einander mindestens ein dutzendmal in der Stunde, und sie verbrachten während der ersten Monate wirklich viele gemeinsame Stunden. Morey nahm sich sogar die Zeit, seine junge Frau zum Einkaufen zu begleiten, was dazu beitrug, daß sie ihn um so mehr liebte. Sie rollten ihre Einkaufswägelchen durch die endlosen gewölbten Korridore des Supermarkts, wobei Cherry die Waren auswählte und Morey die Punkte auf dem Einkaufszettel abstrich. Das machte Spaß.

Eine Zeitlang.

Ihr erster Zank bahnte sich im Supermarkt zwischen Frühstückslebensmitteln und dem Bohnerwachsstand an. Hier war nämlich die neue Juwelenabteilung eröffnet worden.

Morey sah auf seine Liste: »Eine Brillantbrosche, Ringe für das neue Kostüm, Ohrclips.«

Cherry streikte. »Ich habe eine Brosche. Bitte, Liebling.«

Morey faltete die Blätter der Liste unsicher zusammen. Die Brosche stand darauf. Man konnte nichts dagegen tun, denn ein Ersatzschmuck war nicht angegeben.

»Wie wäre es mit einem Armreif?« drängte er. »Schau, die herrlichen Rubinmodelle, die sie hier führen. Sie würden wundervoll zu deinem Haar passen.« Er winkte dem Roboter, der dienstfertig herangeeilt kam und Cherry das Tablett mit den Armbändern zeigte. »Wunderschön!« rief Morey, als Cherry das größte davon überstreifte.

»Und ich muß keine Brosche nehmen?« fragte ihn Cherry.

»Natürlich nicht.« Er warf einen Blick auf den Preiszettel. »Die gleiche Anzahl von Rationsmarken wie die Brosche«, rief er triumphierend. Da ihn Cherry ein wenig zweifelnd ansah, fügte er nervös hinzu: »Und jetzt gehen wir schnell noch in die Schuhabteilung. Wir brauchen doch noch Tanzschuhe.«

Cherry widersprach nicht, weder jetzt noch während des restlichen Einkaufsbummels. Als sie schließlich auf einer Couch im Tiefparterre des Kaufhauses darauf warteten, daß die Roboter ihre Rationsbücher stempelten, kam Morey die Idee, den Armreif im Versandbüro nicht verpacken zu lassen.

»Ich möchte nicht, daß er mit dem anderen Zeug kommt, Liebling«, erklärte er. »Du sollst ihn gleich tragen. Ehrlich, er steht dir so gut, als wäre er eigens für dich angefertigt worden.«

Cherry schien geschmeichelt und erfreut. Morey war mit sich selbst zufrieden. Nicht jeder wurde mit seinen häuslichen Problemen so wie er fertig.



Die Selbstzufriedenheit verließ ihn auch während des ganzen Heimwegs nicht. Henry, ihr Roboterbegleiter, unterhielt sie mit allerlei witzigen Anekdoten über die Fabrik, in der er hergestellt worden war.

Cherry war noch nicht so gut an einen Gesellschafter dieser Art gewöhnt, aber es schien absolut unmöglich, daß jemand Henry nicht mögen konnte. Spaße und aufheiternde Geschichten, wenn man sie brauchte, Sympathie und Mitleid, wenn man niedergeschlagen war, ein nie versiegender Vorrat an Nachrichten und Informationen über jedes beliebige Thema  Henry wurde mit jeder Aufgabe spielend fertig. Cherry bestand sogar darauf, daß ihnen Henry beim Essen Gesellschaft leistete, und sie lachte ebenso herzhaft wie Morey selbst über die drolligen Erzählungen des Roboters.

Aber später, im Unterhaltungssaal, als Henry sie rücksichtsvoll verlassen hatte, verstummte das Lachen.

Morey merkte es nicht.

Er machte gewissenhaft die Runde: Tri-Di einschalten, Liköre auswählen, Abendzeitungen durchblättern.

Cherry räusperte sich, und Morey unterbrach seine Tätigkeit. »Liebling«, tastete sie sich vorsichtig vor. »Ich fühle mich heute ein wenig rastlos. Könnten wir  ich meine, glaubst du, daß wir nicht einfach daheimbleiben könnten, um uns so richtig zu entspannen?«

Morey sah sie leicht besorgt an. Sie lag ausgestreckt auf dem Rücken und hatte die Augen halb geschlossen. »Fühlst du dich nicht ganz wohl?« fragte er.

»Doch. Völlig in Ordnung. Nur möchte ich heute abend nicht ausgehen. Mir ist einfach nicht danach zumute.«

Er setzte sich und zündete mechanisch eine Zigarette an. Auf dem Tri-Di-Schirm begann eine Komödie. Er stand auf, drehte sie ab und schaltete das Tonband ein. Sanfte Streichmusik erfüllte den Raum.

»Wir hatten für heute einen Tisch im Klub reserviert«, erinnerte er sie.

Cherry drehte sich stirnrunzelnd um. »Ich weiß, Liebling.«

»Und wir haben noch die Opernkarten, die ich letzte Woche besorgt habe. Nicht daß ich nörgeln möchte, Liebling, aber wir haben unsere Opernkarten noch kein einziges Mal benutzt.«

»Wir sehen sie doch auch auf dem Tri-Di«, sagte sie mit leiser, dünner Stimme.

»Das hat nichts damit zu tun, Liebste. Ich  ich wollte dich nicht damit belästigen, aber Wainwright von meinem Büro hat gestern eine dumme Bemerkung gemacht. Er sagte mir, er würde im Zirkus sein und sehen, ob wir auch hinkämen. Nun, wir waren nicht dort. Der Himmel weiß, was ich ihm nächste Woche als Entschuldigung sagen soll.«

Er wartete auf eine Antwort von Cherry, aber sie schwieg.

Er fuhr fort: »Wenn du dich deshalb dazu entschließen könntest, heute abend mit mir auszugehen …«

Er blieb mitten im Satz stecken und sah Cherry mit offenem Mund an. Sie weinte leise, aber ausgiebig.

»Liebling«, stammelte er bestürzt.

Er eilte zu ihr hinüber, aber sie wehrte ihn ab. So stand er hilflos neben ihr, und sie weinte und weinte.

»Was ist denn los, Cherry?« fragte er.

Sie wandte den Kopf ab.

Morey wippte nervös auf den Zehenspitzen. Es war nicht zum erstenmal, daß er Cherry weinen sah. Er erinnerte sich an die dramatische Szene, als sie einander aufgeben wollten, weil ihre Erziehung und ihr Milieu zu weit voneinander getrennt waren. Das war noch vor der Erkenntnis gewesen, daß sie sich nicht mehr trennen wollten, ganz gleich ob …

Aber diesmal hatte er bei ihren Tränen zum erstenmal ein Schuldgefühl.

Ja, er fühlte sich schuldig. Er stand neben ihr und starrte auf sie herunter.

Dann wandte er sich ab und ging zur Bar hinüber. Er verschwendete keinen Blick an die schon vorbereiteten Gläser, sondern goß zwei Whiskys mit Soda ein und brachte sie zu ihr zurück. Er nahm einen tiefen Schluck und reichte ihr das andere Glas.

Er versuchte es noch einmal in einem anderen Ton. »Liebling, was ist los?« Keine Antwort.

»Sprich doch. Was gibt es?«

Sie sah ihn an und rieb sich die Augen. Beinahe trotzig sagte sie: »Entschuldigung.«

»Ach, laß doch die Entschuldigungen. Schau, wir lieben uns doch. Sprechen wir uns aus, dann wird alles leichter.« Sie nahm ihr Glas, hielt es einen Augenblick nachdenklich in der Hand und setzte es dann wieder ab, ohne auch nur einen Schluck genommen zu haben. »Was soll das alles denn, Morey?«

»Bitte. Versuchen wir es wenigstens.« Sie zuckte die Achseln.

Er fuhr unerbittlich fort: »Du bist nicht glücklich. Stimmt es? Und zwar deshalb, weil …« Er deutete hilflos auf die protzigen Möbel, den dicken Teppich, die vielen Maschinen und Vorrichtungen, die nur auf einen Fingerdruck warteten, um sie zu unterhalten. Er dachte an die sechsundzwanzig Räume, die fünf Autos und die neun Roboter. »Du bist nicht daran gewöhnt«, sagte Morey mit einiger Anstrengung.

»Ich kann nichts dafür«, schluchzte Cherry. »Morey, du weißt, daß ich es versucht habe. Aber zu Hause …«

»Verdammt«, brauste er auf, »jetzt bist du hier zu Hause. Du lebst nicht mehr bei deinen Eltern in einer winzigen Fünf-Zimmer-Hütte. Du jätest am Abend weder Unkraut noch spielst du mit deinen Leuten Karten. Du hast vorher gewußt, was dich erwartet. Wir haben uns lange vor der Hochzeit über diese Dinge unterhalten …« Er sprach nicht weiter, denn Worte waren sinnlos. Cherry weinte wieder, diesmal aber nicht mehr so leise.

Mit Tränen in den Augen stieß sie hervor: »Liebling, ich habe es versucht. Du weißt nicht, wie sehr ich mir Mühe gegeben habe. Ich habe diese albernen Kleider getragen und all diese blöden Spiele gespielt, und ich bin so oft wie möglich mit dir ausgegangen  und  und ich habe so viel gegessen, daß ich schon ganz dick werde. Ich dachte, ich könnte es ertragen. Aber es geht nicht mehr so weiter. Ich bin nicht daran gewöhnt. Ich  ich liebe dich, Morey, aber ich werde verrückt, wenn ich so weiterleben muß. Es tut mir so leid, Morey  aber ich will nicht mehr arm sein! Ich ertrage es nicht mehr.«

Schließlich versickerten die Tränen, und der Streit war vergessen, und die beiden jungen Leute gingen in ihr Schlafzimmer. Aber diese Nacht blieb Morey wach und lauschte auf die leisen Atemzüge, die vom Nebenzimmer herüberdrangen. Er starrte in die Dunkelheit, wie schon so viele andere arme Burschen vor ihm. Er war machtlos.

Selig die Armen, denn ihrer harret das Himmelreich!

Selig Morey, der Erbe von mehr irdischen Gütern, als er verbrauchen konnte.

Morey Fry steckte bis zum Halse in Armut und hatte doch zeit seines Lebens noch keinen Hunger gelitten. Er hatte noch nie auf etwas verzichten müssen, er besaß alles, wonach sein Herz begehrte.

Der gute alte Malthus hatte irgendwann im neunzehnten Jahrhundert die Theorie aufgestellt, daß man einer Übervölkerung der Erde nur durch erhöhte Volksmoral, durch persönlichen Verzicht zugunsten des Allgemeinwohls, begegnen könne.

Das stimmte  soweit es eine Zivilisation betraf, in der es weder Maschinen und automatische Fabriken noch synthetische Nahrungsmittel, atombetriebene Brutanstalten und Metallbergwerke auf dem Meeresgrund gab.

Oder eine Zivilisation, in der es an Arbeitskräften mangelte …

Hier aber gab es Häuser, die hoch in die Luft stachen und sich tief in den Boden gruben, die auf Pontons bis ins Meer hinausragten. Häuser, in denen Tag für Tag ein paar Nichtstuer mehr saßen …

Und es gab Roboter …

Roboter vor allem. Roboter, die schaufelten und gruben und säten und ernteten und Fabriken bauten und kochten und Kleider nähten …

Als das Land nichts mehr hergab, preßte man den Meeren ihre Schätze ab und verarbeitete sie in den Labors … und die Fabriken wurden zu Förderbändern des Überflusses. Sie spuckten Nahrung und Kleidung und Luxusartikel aus, die für ein ganzes Dutzend von Welten gereicht hätten. Eine Neuentdeckung nach der anderen, die unendliche Kraft des Atoms, unermüdliche Arbeit von Menschen und Robotern, eine Automatisierung, die Dschungel und Sümpfe und Eis in Bauland umwandelte, auf dem wiederum neue Verwaltungsgebäude und Industriezentren und Raumhäfen entstanden …

Und die Welt wurde mit Gütern überschüttet, von denen sich ein Malthus nicht hätte träumen lassen.

Aber jede Versorgungslinie hat zwei Enden. Der Erfindergeist und die Kraft und Arbeit, die an der einen Seite hineingesteckt wurden, mußten an der anderen Seite wieder herauskommen …

Glücklicher Morey, du winzige Konsumeinheit der Wirtschaft! Du kämpfst dich tapfer durch die Flut der Erzeugnisse, ißt und trinkst dich mannhaft durch das Leben, trägst deinen Teil zur Abnützung der überreichlich produzierten Güter bei.

Morey fühlte sich alles andere als glücklich. Das Glück der Armen war von jeher eine Sache der Perspektive.



Zuteilungen geisterten durch seinen Schlaf, bis er am nächsten Morgen gegen acht mit geröteten Augen und eingefallenen Wangen erwachte. Aber innerlich war er zu einer Entscheidung gekommen. Er wollte ein neues Leben beginnen.

Der Kummer begann schon mit der Morgenpost. Unter dem protzigen Briefkopf des Nationalen Rationierungsausschusses fand er folgende Zeilen:

»Wir bedauern Ihnen mitteilen zu müssen, daß Ihre im August in Verbindung mit den Zuteilungsmarken zurückgesandten Artikel, welche Sie als abgetragen bezeichneten, von unseren Leuten inspiziert und als ungenügend abgenützt empfunden wurden.«

Es folgte eine Liste  eine lange Liste, wie Morey zu seiner Niedergeschlagenheit bemerkte.

»Wir können Ihnen diese Artikel leider nicht abnehmen und überweisen Ihnen hiermit eine Extra-Zuteilung von 435 Punkten, von denen Sie mindestens 350 Punkte für Kleidung und Möbel auszugeben gehalten sind.«

Morey feuerte den Brief auf den Boden. Der Diener hob ihn unbewegt auf, glättete ihn und legte ihn auf den Schreibtisch.

Das war nicht fair. Nun gut, vielleicht waren die Badehosen und die Regenschirme wirklich nicht sehr abgenutzt gewesen  aber wie, zum Teufel, konnte er es sich leisten, zum Schwimmen zu gehen, wenn es so viele Dinge zu verbrauchen gab? Aber die Sporthosen waren abgetragen gewesen! Er hatte sie drei ganze Tage und einen halben obendrein angezogen. Was erwarteten sie von ihm? Daß er in Lumpen herumlief?

Morey warf einen kriegerischen Blick auf den Kaffee und die Toastschnitte, die der Diener zusammen mit der Morgenpost hereingebracht hatte. Dann warf er sich in die Brust. Unfair oder nicht, er mußte jetzt sein Spiel beginnen. Schließlich war es für Cherry und nicht für ihn, und wenn er sich dazu entschlossen hatte, ein neues Leben anzufangen, dann lieber gleich, bevor er den Vorsatz wieder aufgab.

Morey wollte für zwei konsumieren. »Nimm das Zeug wieder mit«, befahl er dem Roboter. »Ich möchte Sahne und Zucker in den Kaffee  viel Sahne vor allem. Und außerdem noch Rührei, Bratkartoffeln, Orangensaft  nein, mische den Orangensaft mit einer halben Grapefruit.«

»Sofort, Sir«, erklärte der Roboter. »Dann nehmen Sie um neun Uhr wohl kein Frühstück mehr ein?«

»Aber natürlich«, meinte Morey gekonnt gelangweilt. »Die doppelten Portionen.« Und als der Diener die Tür schloß, rief er noch hinter ihm her: »Vergiß nicht Butter und Marmelade zum Toast.«



Er ging ins Bad. Er wollte keine Zeit verlieren. Unter der Brause seifte er sich dreimal ein. Als er die Seife gut weggespült hatte, kamen alle Hähne der Reihe nach daran. Dreimal Gesichtswasser, geruchloser Puder, parfümierter Puder und dreißig Sekunden Höhensonne. Dann seifte er sich wieder ein und brauste sich gründlich. Statt sich unter dem Heißluft-Trockenstrahl abzutrocknen, benützte er diesmal ein Handtuch. Die meisten der Düfte gingen durch den Abfluß der Brause wieder verloren, aber falls ihn der Rationierungsausschuß der Verschwendung anklagen sollte, müßte er eben sagen, er habe eine neue Duftmischung ausprobiert. Das Ergebnis war wirklich nicht allzu schlecht.

Er verließ das Bad in Hochstimmung. Cherry war schon wach und starrte entsetzt auf das Tablett, das der Diener hereingestellt hatte. »Guten Morgen, Liebling«, sagte sie schwach. »Uff!«

Morey küßte sie und tätschelte ihre Hand. »Also«, sagte er und sah das Essen mit einem starren Lächeln an. »Fangen wir an!«

»Ist das nicht ein bißchen viel für zwei Personen?«

»Für zwei?« Morey spielte seine Rolle meisterhaft. »Unsinn, Liebling! Das esse ich ganz alleine auf.«

»Ach, Morey«, seufzte Cherry, und der bewundernde Blick, den sie ihm zuwarf, hätte ihn auch für zwölf solcher Mahlzeiten ausgesöhnt.

Und so sollte es auch bleiben, nahm er sich vor, als er sein Training mit dem Sparring-Roboter beendet hatte und sich zu seinem wirklichen Frühstück setzte  wenn ihn der Gedanke an die Zukunft auch leise beunruhigte.

Aber nichts da, er hatte sich nun einmal entschlossen. Als er den Räucherhering, den Tee und die Biskuits besiegt hatte, ging er mit Henry den Tagesplan durch.

Er schluckte einen Bissen hinunter. »Ich möchte, daß du anschließend ein paar Vereinbarungen für mich triffst. Drei Stunden pro Woche Gymnastikklub  suche bitte einen heraus, der viele Reduzierübungen macht. Ich glaube, das werde ich in der nächsten Zeit brauchen können. Und dann, Henry, besorge mir bitte ein paar neue Kleidungsstücke. Ich trage diese Fetzen hier schon seit Wochen. Und, Moment … Doktor, Zahnarzt  sag, Henry, muß ich nicht bald wieder zum Psychiater?«

»Jawohl, Sir«, erwiderte der Roboter. »Heute vormittag, Sir. Ich habe schon den Chauffeur instruiert und Ihr Büro benachrichtigt.«

»Schön, Henry. Dann arrangiere bitte das andere für mich.«

»Jawohl, Sir«, nickte Henry und nahm den seltsamen geistesabwesenden Blick an, den alle Roboter haben, wenn sie auf der IRL  auf der InterRoboter-Leitung  sprechen.



Morey würgte schweigend sein Frühstück hinunter, zufrieden mit seiner eigenen Tugend und der Welt. Es ist gar nicht so schlimm, ein richtiger, fleißiger Konsument zu sein, wenn man an sich arbeitet, dachte er. Nur die Unzufriedenen, die Taugenichtse, die Dummen konnten sich nicht an die Welt anpassen. Nun, dachte er mit einem ganz schwachen Selbstmitleid, einer muß leiden und sich opfern. Man kann kein Omelett backen, ohne Eier zu zerbrechen. Und es war nicht seine Art, wie ein asozialer Feuerkopf umherzurennen und die Ordnung zu stören. Schließlich hatte er Weib und Wohnung, um die er sich kümmern mußte.

Zu schade, daß er sich nicht gleich jetzt auf die Arbeit des Konsumierens stürzen konnte. Aber heute war der einzige Tag in der Woche, an dem er seinem Beruf nachging  vier der restlichen sechs Tage waren ohnehin dem Konsumieren gewidmet  und außerdem mußte er heute eine Gruppentherapie über sich ergehen lassen. Morey verzog die Nase und besänftigte sein Inneres gleich darauf. Die Analyse würde zu einem steilen Sprung nach oben in seiner Verhaltenskurve führen, jetzt da er beschlossen hatte, den Problemen ernsthaft und energisch ins Auge zu sehen.

Morey war ganz in einen Heiligenschein von Selbstgerechtigkeit gehüllt, als er Cherry zum Abschied küßte. Er ging fröhlich hinaus zu seinem Auto und bemerkte den kleinen Mann mit dem riesigen Schlapphut und den auffallend gerüschten Hosen erst, als er aus seinem Versteck zwischen den Büschen heraustrat.

»He, Mac!« Der Mann flüsterte beinahe.

»Wie? Oh  was gibt es?«

Der Mann sah sich scheu um. »Hören Sie zu, Freund«, sagte er schnell. »Sie scheinen ein intelligenter Bursche zu sein, dem eine kleine Hilfe nicht schaden könnte. Sie helfen mir, ich helfe Ihnen. Die Zeiten sind hart. Eine Hand wäscht die andere. Ich schlage Ihnen ein fabelhaftes Geschäft mit Rationierungsmarken vor. Drei gegen eine. Eine von Ihnen gegen drei von meinen. Mehr bietet Ihnen keiner hier in der Stadt. Nicht so ganz echt zwar, aber ich garantiere Ihnen, daß das keiner der Inspektoren merkt.«

Morey starrte ihn mit offenem Mund an. »Nein«, sagte er heftig und stieß den Mann zur Seite. Jetzt geht es schon so los, dachte er bitter. Slums und die dauernde Beschäftigung mit den schmutzigen Rationen war nicht genug, um Cherry zu erschrecken. Jetzt wurde seine Nachbarschaft schon zum Tummelplatz asozialer Elemente. Es geschah natürlich nicht zum erstenmal, daß ihn einer dieser Fälscherganoven anhielt. Aber an seiner eigenen Haustür  das war denn doch die Höhe!

Während Morey in den Wagen kletterte, dachte er einen kurzen Augenblick daran, die Polizei zu verständigen. Aber der Strolch würde natürlich verschwunden sein, bis die Gesetzeshüter eintrafen. Und außerdem hatte er das Gefühl, ihn vernichtend abgewimmelt zu haben.



»Guten Morgen, Mr. Fry«, zwitscherte die Robotersprechstundenhilfe. »Sie möchten gleich eintreten.«

Mit ihrem Stahlfinger deutete sie auf eine Tür mit der Aufschrift GRUPPENTHERAPIE.

Eines Tages, schwor sich Morey, während er folgsam nickte und eintrat, würde er sich einen eigenen Psychoanalytiker leisten können. Gruppentherapie half ihm zwar, die ungeheuren Anspannungen des modernen Lebens zu ertragen, und er war nicht sicher, ob er ohne ihre Hilfe nicht auch zu diesem asozialen Mob gehören würde. Aber der persönliche Kontakt fehlte einfach. Er hatte das Gefühl, daß seine intimen Angelegenheiten an die Öffentlichkeit gezerrt wurden, und er wurde an sein Eheleben erinnert, das sich inmitten einer Schar von Robotern abspielen mußte. Morey ließ diesen Gedanken erschreckt fallen. Wie kam er nur auf solche Ideen? Er war noch immer sichtlich bestürzt, als er den Raum betrat und die Ärztegruppe recht höflich begrüßte.

Es waren elf. Vier Freud-Anhänger, zwei Reich- und zwei Jung-Anhänger, ein Gestalter, ein Schocktherapeut und der ältliche, stille Sullivan-Anhänger. Selbst die Mitglieder der Hauptgruppen hatten wieder ihre eigenen Techniken und Anschauungen, aber trotz seiner vierjährigen Praxis mit ihnen konnte Morey sie immer noch nicht recht auseinanderhalten. Ihre Namen hingegen kannte er recht genau.

»Guten Morgen, meine Herren«, sagte er. »Was haben Sie heute mit mir vor?«

»Morgen«, sagte Semmelweiß grämlich. »Heute zum erstenmal kommen Sie herein und sehen aus, als hätten Sie wirklich Kummer. Und was sagt die Tabelle? Psychodrama!« Er sah einen Kollegen fragend an. »Dr. Fairless, können wir den Plan nicht ein bißchen ändern? Fry steht offensichtlich unter irgendeiner Zwangsvorstellung. Das ist der richtige Augenblick, um ihn gründlich zu durchforschen. Kann das Psychodrama nicht bis zum nächstenmal warten?«

Fairless schüttelte den kahlen Schädel. »Tut mir leid, Doktor. Wenn es nach mir ginge, selbstverständlich, aber die Regeln …«

»Regeln, Regeln«, spottete Semmelweiß. »Was soll denn dieser Quatsch? Unser Patient befindet sich in einem Zustand akuter Zwangsvorstellungen  glauben Sie mir, ich bin erfahren genug, um das beurteilen zu können , und wir gehen nicht darauf ein, weil es uns die Regeln verbieten. Wie vereinbart sich das mit unserem Beruf? So können wir einen Patienten nicht heilen!«

Der kleine Blaine unterbrach die Diskussion frostig. »Wenn ich so sagen darf, Dr. Semmelweiß, ist uns bisher eine ganze Anzahl von Heilungen geglückt, ohne daß wir von den Regeln abweichen mußten. In der Tat, was mich betrifft …«

»Was Sie betrifft«, äffte ihn Semmelweiß nach, »Sie haben in Ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Patienten allein geheilt. Wann haben Sie die Absicht, sich selbständig zu machen, Blaine?«

Blaine war dunkelrot vor Wut. »Dr. Fairless, ich glaube nicht, daß ich mir diese Art von persönlichen Angriffen bieten lassen muß. Nur weil Semmelweiß der Älteste ist und eine Anzahl von Privatpatienten besitzt, glaubt er …«

»Meine Herren«, ermahnte Fairless milde. »Fahren wir doch bitte mit unserer Arbeit fort. Mr. Fry ist gekommen, um sich bei uns Hilfe zu holen, nicht um sich unser Gestreite anzuhören.«

»Entschuldigung«, sagte Semmelweiß kurz. »Dennoch ersuche ich um Abweichung von der üblichen Methode.« Fairless neigte den Kopf. »Wer ist für die übliche Methode? Neun, wenn ich mich nicht irre. Das heißt, daß Sie als einziger dagegen sind, Dr. Semmelweiß. Fangen wir also mit dem Psychodrama an, sobald uns der Schreiber die Notizen der letzten Sitzung verlesen hat.«

Der Schreiber, ein dicklicher junger Arzt namens Sprogue, blätterte in seinem Notizbuch und las mit leiernder Stimme vor:

»Sitzung vom vierundzwanzigsten Mai, Patient Morey Fry, behandelnde Ärzte Fairless, Bileck, Semmelweiß, Carrado, Weber …«

Fairless unterbrach ihn ruhig. »Nur die letzte Seite, bitte, Dr. Sprogue.«

»Hm  gut, also. Nach einer zehnminütigen Unterbrechung und Anfertigung eines Enzephalogramms kam die Gruppe überein, eine Wortschnellassoziation vorzunehmen. Die Ergebnisse wurden in Tabellen eingetragen und mit den Standardtabellen verglichen, woraus sich ergab, daß sich das Haupttrauma des Patienten herleiten könnte, erstens aus …«

Moreys Aufmerksamkeit ließ nach. Therapie war ein Segen für die Menschheit. Jedermann wußte das. Aber jedesmal fühlte er sich von neuem entsetzlich gelangweilt. Ohne die Therapie wären sicherlich schon die schrecklichsten Dinge geschehen. Man hatte Morey Fry geholfen. Dessen war er gewiß. Schließlich hatte er weder seiner Familie das Haus über dem Kopf angezündet noch seine fünf Roboter mit Hammer und Feile angegriffen. Er brauchte nur daran zu denken, was Newell von gegenüber für einen Wutausbruch bekommen hatte, als sich seine älteste Tochter scheiden ließ und mitsamt ihren Zuteilungen zu ihm zurückkehrte. Nicht einmal im Traum wäre es Morey eingefallen, an etwas so Unmoralisches wie das Zerstören oder Verschwenden von Dingen zu denken. Nun ja, wenn er ganz ehrlich war  ab und zu kam eine ganz teuflische Versuchung in ihm hoch. Doch das war noch nichts Beunruhigendes. Im Grunde war er kerngesund.

Er sah verblüfft auf. Die Ärzte starrten ihn erwartungsvoll an. »Mr. Fry«, wiederholte Fairless, »möchten Sie jetzt bitte Ihren Platz einnehmen?«

»Gewiß«, erklärte Morey hastig. »Wo?«

Semmelweiß lachte schallend. »Habe ich Ihnen schon einmal gesagt, mein Lieber. Macht nichts, Sie haben noch nicht viel versäumt. Wir wollen eine große Szene Ihres früheren Lebens durchnehmen, die, von der wir letztesmal gesprochen haben. Erinnern Sie sich? Sie waren vierzehn Jahre alt. Weihnachten. Ihre Mutter hatte Ihnen etwas versprochen.«

Morey schluckte. »Ich erinnere mich«, sagte er unglücklich. »Also gut. Wo soll ich stehen?«

»Hier«, erklärte Fairless. »Sie spielen sich selbst, Carrado ist Ihre Mutter und ich Ihr Vater. Könnten die nicht teilnehmenden Ärzte ein wenig zurücktreten? Schön. Nun, Morey, es ist also Weihnachtsmorgen. Fröhliche Weihnachten, Morey!«

»Fröhliche Weihnachten«, sagte Morey nach einem kurzen Anlauf. »Äh  lieber Daddy  äh  wo ist der kleine Hund, den mir Mammi versprochen hat?«

»Ein kleiner Hund!« meinte Fairless dröhnend. »Junge, dein Daddy und deine Mammi haben etwas viel Schöneres für dich. Schau einmal unter den Baum da  ein Roboter! Jawohl, Morey, dein eigener Roboter. Ein erwachsenes 39-Röhren-Modell zu deiner Gesellschaft. Geh nur hin, Morey, und sprich mit ihm. Er heißt Henry. Nur zu, Junge!«

Morey spürte ein sonderbares Kitzeln in der Nase. Er sagte zitternd: »Aber ich  ich wollte doch gar keinen Roboter.«

»Natürlich wolltest du einen Roboter«, unterbrach ihn Carrado. »Komm, Kind, spiel mit deinem hübschen Freund.«

»Ich hasse Roboter«, erwiderte Morey trotzig. Er warf einen Blick auf die Ärzte und das graugetäfelte Sprechzimmer. »Hören Sie mir alle gut zu? Ich hasse Roboter immer noch.«

Ein paar Sekunden Stille. Dann schwirrten Fragen über Fragen um seinen Kopf.

Nach einer halben Stunde kam die Robotersprechstundenhilfe herein und erklärte, daß die Zeit um sei.

In dieser halben Stunde hörte Morey allmählich zu zittern auf. Sein plötzlicher Zorn war verraucht, aber er wußte nun etwas, was schon immer in ihm geschlummert hatte und was er nur seit dreizehn Jahren vergessen hatte.

Er haßte Roboter.

Daß der junge Morey Fry Roboter haßte, war nicht so sehr erstaunlich. Erstaunlich war vielmehr, daß die große Roboterrevolution, der tödliche Kampf zwischen der Menschheit und ihren unbeseelten Erben, der letzte Aufschrei des Fleisches gegen Metall … niemals stattgefunden hatte.

Ein kleiner Junge haßte Roboter, aber als er erwachsen wurde, arbeitete er mit ihnen Hand in Hand.

Und doch zeigte das Beispiel der Geschichte, daß die jeweils neue Arbeiterschicht, die gierigen Eroberer der Arbeitsplätze, immer von vornherein im Unrecht gewesen war. Die Wellen strömten herein  Iren, Neger, Juden, Italiener. Sie wurden abgekapselt, in Gettos gesperrt, oder so in alle Winde zerstreut, daß die nachkommenden Generationen sich in die herrschende Gesellschaft einfügten.

Die Verschmelzung ließ sich mit den Robotern natürlich nicht durchführen. Und doch kam es nie zum Konflikt. Man arbeitete nach dem Rückkoppelungsprinzip. Eine Maschine wurde zerstört, und aus ihren Einzelteilen wuchs ein neues, kunstvolleres Gebilde, eine unzerstörbare Kraftquelle mit hunderttausend neuen Einzelteilen.

Und der erste Roboter klirrte zu Boden.

Seine Aufgabe war es gewesen, sich selbst zu zerstören. Aber aus dem Wrack seines Körpers zogen hundert andere Roboter ihre Schlüsse. Und die hundert gingen mit neuen Anregungen zu Werke und schufen tausend ihrer Art, und diese tausend …

Dennoch gab es keine Revolution.

Denn die Roboter brachten ein Geschenk mit, den »Überfluß«.

Als die Zeit kam, in der sich die entsetzlichen Folgen dieses Geschenks herausstellten, war es für einen Aufstand zu spät. Überfluß ist ein Zustand, an den man sich schnell gewöhnt. Es ist wie beim Rauchen. Man kann es nicht mehr lassen oder man gibt es ganz auf. Wobei letzteres oft zu schweren körperlichen und seelischen Störungen führen kann.

Und wenn der kleine Morey Roboter haßte, weil er ihretwegen seinen kleinen Hund nicht bekommen hatte, so war sich der erwachsene Morey völlig darüber im klaren, daß Roboter seine Freunde und Diener waren.

Nur das Kind in ihm  das hatte er nie überzeugen können.



Im allgemeinen freute sich Morey auf seine Arbeit. Der eine Tag in der Woche, an dem er wirklich etwas leistete, war eine wundervolle Abwechslung von dem ewigen Konsumieren. So betrat er den hellerleuchteten Zeichensaal der Bradmoor Amüsements Company mit einem erhebenden Gefühl.

Aber als er die Straßenkleider auszog und in seinen Zeichenkittel schlüpfte, kam Howland von der Beschaffungsstelle zu ihm herüber und sah ihn mit einem wissenden Blick an. »Wainwright hat nach Ihnen gefragt«, flüsterte er. »Gehen Sie lieber gleich zu ihm.«

Morey dankte ihm nervös und ging. Wainwrights Büro hatte die Größe einer Telefonzelle und war so kahl wie das Eis der Antarktis. Jedesmal, wenn sich Morey zu ihm begab, fühlte er ein paar Stiche des Neides in sich. Man denke sich einen Schreibtisch, auf dem nichts stand  weder eine Uhr mit Kalender noch ein Füllfedersortiment in zwölf Farben noch Diktiermaschinen!

Er quetschte sich hinein und setzte sich auf eine Stuhlkante, während Wainwright ein Telefongespräch zu Ende führte. In seinem Innern zogen die Vergehen Revue, die den Boß dazu veranlaßt haben mochten, persönlich mit ihm zu sprechen. Im allgemeinen sprach Wainwright mit seinen Leuten nur im Vorbeigehen oder über Telefon.

Aber Morey hatte keine Ahnung.

Wainwright legte den Hörer auf, und Morey sprang hoch. »Sie haben mich rufen lassen?« fragte er.

Wainwright war in einer Welt von Dicken aristokratisch mager. Als Generalsuperintendent der Entwurf- und Entwicklungsabteilung der Bradmoor Amüsements Company nahm er einen Platz unter den Ärmsten ein. Er wurde von seinen Untergebenen gehaßt und beneidet.

Jetzt räusperte ersieh. »Natürlich habe ich Sie rufen lassen. Fry, sagen Sie mir einmal, was bilden Sie sich eigentlich ein?«

»Ich weiß nicht, was Sie m-meinen, Mr. Wainwright«, stotterte Morey und strich die leise Hoffnung, daß Wainwright ihn wegen seiner guten Entwürfe geholt haben könnte.

Wainwright schnaubte. »Vermutlich wissen Sie es nicht. Weil Sie es nicht wissen wollen! Denken Sie eine Woche zurück. Worüber habe ich mit Ihnen gesprochen?«

Morey hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Wegen meines Rationierungsbuchs. Sehen Sie, Mr. Wainwright, ich weiß, daß ich ein wenig im Konsum nachhinke, aber …«

»Aber nichts! Wie sieht das beim Komitee aus, Fry? Sie haben vom Rationierungsausschuß eine Beschwerde erhalten. Man gab sie an mich weiter, und ich muß sie natürlich an Sie weitergeben. Die Frage ist, was wollen Sie dagegen unternehmen? Guter Gott, Mann, sehen Sie sich diese Zahlen an. Textilien einundfünfzig Prozent, Essen siebenundsechzig Prozent, Unterhaltungen und Vergnügungen dreißig Prozent. Sie haben seit Monaten Ihr Soll nicht in einem einzigen Punkt erfüllt.«

Morey starrte blaß auf die Karte.

»Wir  das heißt, meine Frau und ich  hatten darüber gestern abend eine ernsthafte Unterredung, Mr. Wainwright. Und glauben Sie mir, wir haben uns vorgenommen, mehr zu konsumieren. Wir haben schon heute morgen mit  mit doppelten Portionen angefangen.« Seine Worte klangen schwach und ohne recht zu überzeugen.

Wainwright nickte, und zum erstenmal sah Morey einen mitleidigen Zug auf seinem Gesicht. »Ihre Frau. Die Tochter von Richter Elon, nicht wahr? Gute Familie. Bin mit dem Vater bekannt.« Dann schnaubte er wieder. »Nun, es hilft alles nichts, Fry, ich muß Sie warnen. Egal, wie Sie die Sache wieder ausbügeln, aber ich möchte nicht noch einmal einen Anpfiff vom Komitee bekommen. Verstanden?«

»Jawohl, Sir.«

»Schon gut. Sind Sie mit den Daten über die neue K-50 fertig?«

Morey strahlte. »So ziemlich, Sir. Ich nehme den ersten Teil heute auf Band auf. Es macht mir Spaß, Sir, wirklich. Bis jetzt habe ich mehr als achtzehntausend bewegliche Teile eingebaut, und das ohne …«

»Gut, gut.« Wainwright sah auf seinen Schreibtisch. »Machen Sie nur so weiter. Und sehen Sie zu, daß Sie die andere Sache in Ordnung bringen. Sie werden es schon schaffen, Fry. Das Konsumieren ist einfach die Pflicht jeden Staatsbürgers. Denken Sie immer an diese Worte.«



Howland folgte Morey in den Zeichensaal. »Wie war der Alte?« fragte er mitfühlend. Morey knurrte nur. Schließlich ging die Sache Howland nichts an.

Howland sah ihm über die Schulter, als er den Programmierplan aufsetzte. Morey brütete schweigend über den Matrizen, dann stand er auf und verglich sie mit den Endergebnissen der Bänder. Er brachte noch einige Korrekturen an. Howland beobachtete wortlos, wie er das Testband ablaufen ließ. Es zeigten sich keinerlei Störungen.

Morey trat einen Schritt zurück und zündete sich feierlich eine Zigarette an, bevor er auf den Startknopf drückte.

»Beeilen Sie sich«, drängte Howland. »Ich kann erst gehen, wenn ich Ihre neue Schöpfung bewundert habe.«

Morey grinste und drückte auf den Startknopf. Das Instrumentenbrett leuchtete auf. Man hörte ein pulsierendes Geräusch. Tick-tick. Das war alles.

Doch Morey wußte, daß jetzt am anderen Ende der Versuchshalle die automatischen Sortier- und Fördergeräte Kupferdrahtrollen und Stahlblöcke in Bewegung setzten, genau abgemessene Trichter mit Pulver und Farben füllten und ein verzwicktes Schema für die Tausende von Einzelteilen aufzeichneten. Das Ganze war Bradmoors neue K-50 Rota-Freude.

Doch von ihrem Platz aus konnten sie überhaupt nichts sehen. Der bis ins letzte i-Tüpfelchen raffiniert durchkonstruierte Programmierraum enthielt nur Schalter, Hebel und Knöpfe. Bradmoor war eine ultramoderne Firma, die es sogar aufgegeben hatte, Roboter zu beschäftigen und statt dessen Maschinen benützte, die sich selbst steuerten.

Morey beobachtete seine Uhr und trug die Startzeit ein, während Howland schnell das Rohmaterialversorgungsprogramm überwachte.

»Probelauf beendet«, erklärte Howland feierlich und klopfte Morey auf die Schulter. »Da ist eine Feier fällig. Es ist außerdem Ihr erster Entwurf, nicht wahr?«

»Ja. Zumindest der erste, den ich ganz allein in die Tat umsetzen durfte.«

Howland suchte bereits in seinem Privatfach nach der Flasche, die er für Notfälle immer dort aufbewahrt hielt. Er schenkte die Gläser sehr voll.

»Auf Morey Fry«, sagte er, »den Konstrukteur, auf den wir unser größtes Vertrauen und unsere größte Hoffnung setzen.«

Morey trank. Das Zeug schmeckte gut. Morey hatte zwar all die Jahre hindurch gewissenhaft seine Alkoholzuteilungen getrunken, war aber über ein Minimum nicht hinausgekommen. Deshalb wärmte ihn der Schnaps immer noch. Er brannte in seinem Mund, seiner Kehle, seiner Brust. Und er blieb mit einem sanften Feuer in seinem Innern. Howland strengte sich an, liebenswürdig zu wirken und lobte Moreys Konstruktion über alle Maßen. Er schenkte ihm ein zweites Glas voll. Morey wagte nicht zu widersprechen.

Howland leerte sein Glas in einem Zug.

»Sie wundern sich vielleicht«, sagte er, »weshalb ich so mit Ihnen zufrieden bin, Morey Fry. Ich werde es Ihnen erklären.« Er wirkte ein wenig angeheitert.

Morey grinste. »Also los. Ich bin gespannt.«

Howland nickte. »Jawohl. Ich bin mit Ihnen zufrieden, weil ich mit der Welt zufrieden bin, Morey Fry. Meine Frau ist mir gestern durchgebrannt.«

Morey war so entsetzt wie ein jung-verheirateter Ehemann nur sein kann, wenn er von einer Ehe hört, die in die Brüche gegangen ist. »Das ist ja entsetzlich … ich meine, stimmt das auch?«

»Jawohl. Getrennt von Tisch und Bett und Robotern. Und ich bin glücklich darüber.« Er goß sich und Morey noch einen Drink ein. »Weiber«, seufzte er. »Unmögliche Geschöpfe. Du hältst es weder mit ihnen noch ohne sie aus. Erst seufzt man und stöhnt man und läuft hinter ihnen her  mögen Sie eigentlich Poesie?« fragte er plötzlich. »Kommt darauf an«, erwiderte Morey vorsichtig.

Howland zitierte: »›Wann, o Geliebte, wird der Wall, der zwischen unsern Gärten steht, denn eigentlich fallen? Wann werden Ros und Lilie, die jetzt schmachten, sich vereinen dürfen?‹ Schön, was? Ich habe es für Jocelyn  das ist meine Frau  gedichtet, als wir noch nicht verheiratet waren.«

»Wunderschön«, erklärte Morey.

»Sie hat zwei Tage lang nicht mehr mit mir gesprochen.« Howland kippte sein Glas hinunter. »Hatte Verstand und Feuer, das Mädchen. Ich bin wie ein Kater hinter ihr hergelaufen. Und dann  tja, dann habe ich sie erwischt. Zack!«

Morey nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas.

»Was soll das heißen  zack?«

»Zack!« Howland zielte mit seinem Finger auf Moreys Brust. »Einfach zack! Wir heirateten und holten ihre Habseligkeiten in meine Spelunke, und zack, hatten wir was Kleines, und zack, bekamen wir Ärger mit dem Rationierungsausschuß  es fing harmlos an, aber so entstanden die ersten Reibereien.

Alles wurde ein Kampf«, erklärte er. »Zuerst nörgelte sie ein bißchen, und ich nörgelte zurück, und patsch, schon war der Ehekrach da. Budget, Budget, Budget … Wenn ich das Wort noch oft höre, schieße ich mir einen Energiestrahl in den Kopf. Morey, Sie sind auch verheiratet. Sie wissen, was das heißt. Sagen Sie ehrlich, hätten Sie Ihre Frau nicht am liebsten verdroschen, als Sie zum erstenmal merkten, daß sie mit den Rationierungsmarken mogelte?«

Morey war entsetzt. »Mogeln? Mit den Marken? Was meinen Sie damit?«

»Ach, da gibt es viele Möglichkeiten. Sie macht deine Portionen größer als ihre eigenen. Oder sie kauft ein paar Hemden für dich  auf ihre Kleidermarken. Sie verstehen schon, was ich meine.«

»Nein, verdammt noch mal, ich verstehe nicht«, brüllte ihn Morey an. »Cherry würde so etwas nie tun.«

Howland sah ihn ein paar Sekunden lang düster an.

»Natürlich nicht«, sagte er schließlich. »Trinken wir noch einen.«

Verärgert nahm Morey sein Glas. Cherry war nicht der Typ, der Männer betrog. Nein, gewiß nicht. Ein feiner Kamerad war sie. Und sie stammte aus gutem Hause. Sie hatte vermutlich von solchen schmutzigen Geschäften gar keine Ahnung.



»Keine Kämpfe mehr«, seufzte Howland glücklich. »Kein Budget, kein ›Daddy hat Mama nie so behandelt‹ und kein Gemecker. Nichts mehr  aus, vorbei. Sagen Sie, Morey, kommen Sie mit auf ein paar Drinks? Ich kenne eine Kneipe …«

»Geht leider nicht, Howland«, unterbrach ihn Morey. »Sie wissen, ich muß wieder ins Büro zurück.«

Howland lachte schallend. Er deutete auf seine Armbanduhr. Als sich Morey ein wenig unsicher darüber beugte, gab sie gerade das Zeitsignal. In ein paar Minuten war Dienstschluß.

»Oh«, rief Morey, »ich habe gar nicht gemerkt  also, Howland, vielen Dank, es ist nett, daß Sie mich einladen. Aber meine Frau wartet auf mich.«

»Natürlich«, spöttelte Howland. »Seien Sie nur vorsichtig, daß sie heute abend nicht aus Versehen auch Ihre Rationen aufißt.«

»Howland«, sagte Morey warnend.

»Ach, ist nicht so gemeint.« Howland winkte besänftigend ab. »Ich wollte damit nichts gegen Ihre Frau sagen, Morey. Schätzungsweise hat mich Jocelyn ein bißchen verbittert. Aber noch einmal, Morey, die Kneipe würde Ihnen sicher auch gefallen. Bei Onkel Pigotty heißt sie. Komische Typen laufen dort herum. Würden Ihnen gefallen. In der letzten Woche  ich meine, Morey, Sie dürfen nicht glauben, daß ich dauernd dort sitze und saufe, aber ich kam durch Zufall hin und …«

Morey unterbrach ihn fest: »Danke, Howland. Aber ich muß jetzt weg. Die Frau wartet. Nett von Ihnen, daß Sie mich mitnehmen wollten. Guten Abend. Bis nächste Woche.«

Er ging hinaus, drehte sich an der Tür um, um sich höflich zu verbeugen und rannte dabei mit dem Gesicht gegen den Türgriff. Erst als Henry auf ihn einredete, merkte er, daß er ein bißchen blutete.

»Kleine Fleischwunde«, bemerkte er mit Würde. »Braucht dich nicht im geringsten zu beun-ruhi-gen, Henry. Und jetzt mache bitte deinen häßlichen Mund zu. Ich muß denken.«

Und er schlief während der ganzen Heimfahrt.



Es war kein gewöhnlicher Kater. Es war ein ausgesprochen boshaftes Exemplar von einem Kater. Man hat ein paar Drinks konsumiert. Man will sich durch ein bißchen Schlaf wieder munter machen. Und dann wird man nach einer Viertelstunde aufgeweckt und soll wach und nüchtern zugleich sein. Der Kopf brummt, und der Geschmack im Mund ist entsetzlich, aber man ist so ungefähr nüchtern.

Es gibt nur eine Kur dagegen. »Trinken wir einen?« fragte Morey Cherry mit belegter Stimme.

Cherry war froh, daß er vor dem Essen noch etwas trinken wollte.

Cherry, dachte Morey verliebt, war überhaupt wundervoll, wundervoll … Er überraschte seinen Kopf dabei, daß er zu seinen Gedanken nickte, und die Bewegung ließ ihn hochfahren.

Cherry schwebte zu ihm hinüber und streichelte seine Schläfe. »Ist es schlimm, Liebling?« fragte sie besorgt. »Ich meine, schmerzt die Stelle, wo du gegen die Tür gelaufen bist?« Morey warf ihr einen prüfenden Blick zu, aber ihr Gesichtsausdruck war offen und voll von Bewunderung für ihn. »Nur ein bißchen«, sagte er tapfer. »Nicht der Rede wert.«

Der Butler brachte die Cocktails und zog sich wieder zurück. Cherry hob ihr Glas. Morey hob seines, doch als ihm der Geruch in die Nase stieg, hätte er es beinahe fallengelassen. Er zwang seinen revoltierenden Magen zur Ruhe und schluckte die Flüssigkeit hinunter.

Er war überrascht und dankbar zugleich. Der Drink blieb in seinem Innern. Einen Augenblick später breitete er sich warm in seinem Magen aus. Er schluckte den Rest und hielt Cherry sein Glas hin. Sie füllte es nach. Er lächelte sogar ein wenig und wunderte sich, weshalb sein Kopf nicht platzte.



Nach dem nächsten Drink hatte er es geschafft. Morey fühlte sich glücklich und entspannt, aber keineswegs betrunken. Sie nahmen ihr Abendessen in gehobener Stimmung ein. Sie plauderten fröhlich miteinander und mit Henry, und Morey fand sogar Zeit, Howland zu bedauern, der seine Ehe so verkorkst hatte, obwohl Ehe etwas so Herrliches, Leichtes, Entspannendes war … Der arme Kerl.

Plötzlich horchte er auf. »Was?«

Cherry wiederholte. »Es ist das schlaueste Schema, von dem ich je gehört habe. So ein geheimnisvoller, komischer Alter, Liebling. Die nervöse Art, wenn du weißt, was ich damit meine. Er guckte dauernd nach der Tür, aber das ist natürlich Unsinn. Wer sollte wohl kommen? Das habe ich ihm auch gesagt.«

»Bitte, Cherry«, sagte Morey scharf. »Was hast du da eben über die Rationierungsmarken gesagt?«

»Hast du denn nicht zugehört, Liebling? Du warst heute morgen kaum fort, als dieser komische alte Mann klingelte. Er wollte dem Butler absolut nicht seinen Namen verraten. Nun, ich habe mit ihm gesprochen. Ich dachte, er ist vielleicht ein Nachbar, und ich möchte doch deinen Nachbarn nicht als hochnäsig erscheinen, selbst wenn es mir unangenehm ist, daß immer wieder Leute zum Anrufen herüberkommen …«

»Die Rationierungsmarken«, bat Morey. »Hast du nicht gesagt, daß er mit gefälschten Rationierungsmarken handelte?«

Cherry sah ihn unsicher an. »Nun ja, ich habe mir auch schon gedacht, daß sie irgendwie gefälscht sein müssen. So wie er es erklärte, sind es nicht die von der Regierung herausgegebenen Marken, aber  aber Liebling, er hat mir vier von seinen für eine der unsrigen angeboten. Und da habe ich eben unser Haushaltsbuch über Dampf gehalten und die Marken von ein paar Wochen herausgelöst …«

»Wie viele?« brüllte Morey.

»Ungefähr  ungefähr die Zuteilungen von zwei Wochen«, erwiderte Cherry mit schwacher Stimme. Sie sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Ist  was hast du denn, Liebling?«

Morey schloß die Augen. Schwindel erfaßte ihn. »Die Zuteilungen für zwei Wochen«, stöhnte er. »Vier zu eins  nicht einmal der übliche Umtauschsatz.«

Cherry begann zu weinen. »Woher sollte ich das wissen? Daheim gab es diese Dinge nicht. Wir hatten keinen Streit wegen des Essens und keine Slums und keine von diesen schrecklichen Robotern und … und keine schmutzigen alten Männer, die bis an die Haustür kamen und immerfort zitterten.«

Morey starrte sie mit versteinertem Gesicht an. Sie weinte wieder, aber diesmal machte es keinen Eindruck auf ihn. Er hatte einen Panzer um sich gelegt.

Henry machte ein zur Vorsicht mahnendes Geräusch, das an ein menschliches Hüsteln erinnerte. Aber Morey brachte ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen.

Morey hielt einen traurigen Monolog, der Cherrys Schluchzen kaum durchdrang. »Ich will dir nur erklären, was du angestellt hast. Angenommen, diese Marken sind nicht so schlecht nachgemacht, daß man sie sofort ins Feuer werfen müßte, um nicht von der Kommission erwischt zu werden. Dann hast du dir einen Zwei-Monate-Vorrat dieser komischen Gebilde eingehandelt. Falls du es nicht wissen solltest, muß ich dich darüber aufklären, daß die Rationierungshefte nicht nur ihres schönen Aussehens wegen da sind. Sie werden jeden Monat eingeschickt und überprüft. Schließlich will man wissen, ob wir unserer Konsumierpflicht nachgekommen sind.

Sobald die Hefte eingeschickt sind, macht man Stichproben. Ein großer Teil wird sorgfältig von Inspektoren durchgesehen, und ein gewisser Prozentsatz wird sogar mit Hilfe von ultravioletten, infraroten und Röntgenstrahlen überprüft. Weitere Hilfsmittel sind Radiumisotope, Bleichmittel, Dämpfe, Papierchromatographie und ähnlicher Unfug. Die Kerle sind mit allen Wassern gewaschen.« Seine Stimme wurde laut und schrill. »Wenn wir Glück haben und diese Marken anbringen können, dann höchstens zwei in der Woche, damit es nicht auffällt.

Das heißt, Cherry, daß du keinen Zwei-Monate-Vorrat, sondern vielleicht einen Zwei-Jahre-Vorrat eingehandelt hast. Und da  wie du vielleicht auch schon bemerkt haben wirst  alle Marken Verfalldaten aufweisen, haben wir vermutlich kaum eine Gelegenheit, mehr als die Hälfte dieser Fälschungen loszuwerden.« Er brüllte jetzt und stieß seinen Stuhl heftig zurück. Wie ein Rachegott beugte er sich über sie. »Darüber hinaus«, fuhr er fort, »müssen wir die Marken, die du weggegeben hast, irgendwie verkonsumieren, und das heißt wiederum, daß wir in den nächsten Wochen auf doppelten Rationen leben müssen.

Aber das Allerschlimmste kommt noch. Du scheinst eines nicht bedacht zu haben  diese gefälschten Marken verstoßen gegen das Gesetz. Ich bin arm, Cherry. Ich lebe in einem Slum, und ich weiß es. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, wenn ich so reich und angesehen wie dein Vater werden will. Dabei kann ich gleich erwähnen, daß es mir allmählich zum Halse heraushängt, ihn immer als leuchtendes Beispiel vor die Nase gesetzt zu bekommen. Aber so arm ich auch bin, eines kann ich dir versichern: Bis jetzt war ich noch immer ehrlich!«

Cherrys Tränen waren vollständig versiegt, und als Morey seinen Monolog beendet hatte, saß sie zusammengesunken mit weißem Gesicht und roten Augen in der Stuhlecke. Er hatte sich erschöpft. Seine Wut war verraucht.

Einen Augenblick lang starrte er Cherry mitleidig an, doch dann drehte er sich brüsk um und stapfte aus dem Zimmer.

Heiraten! Verdammter Unsinn! dachte er, als er die Haustür hinter sich zuschlug.



Er ging stundenlang ziellos hin und her.

Ein seltsames Gefühl, ein Gefühl, das er seit Jahren nicht mehr verspürt hatte, brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er hatte Hunger, richtigen Hunger.

Er sah sich um. Er befand sich in der Altstadt, Meilen von seiner Wohnung entfernt, und wurde von Typen der übelsten Sorte umhergestoßen. Das Viertel gehörte zu den häßlichsten Slums, die er je gesehen hatte. Chinesische Pagoden drängten sich an Rokoko-Imitationen der Paläste von Versailles. Leuchtreklamen machten die Gebäude nur um so häßlicher.

Er sah ein geschmacklos überladenes Restaurant mit dem klingenden Namen Billys Budget-Bonanza und kämpfte sich durch den nicht endenden Verkehrsstrom auf die andere Straßenseite. Es war das groteske Zerrbild eines Speisehauses, aber Morey war nicht in der Stimmung umzukehren. Er fand einen Platz unter einer Zimmerpalme, der weit genug von den glitzernden Springbrunnen und dem Roboter-Streichorchester entfernt war und bestellte, ohne sich auch nur im geringsten um die Rationierungspreise zu kümmern. Als der Kellner lautlos fortglitt, machte Morey eine üble Entdeckung. Er war ohne sein Rationierungsheft hergekommen. Ein lautes Stöhnen entrang sich seiner Brust. Aber es war zu spät, um ohne Aufsehen wieder fortgehen zu können. Ach was, dachte er aufrührerisch, was machte schon eine einzige Mahlzeit ohne Marken für einen Unterschied?

Nach dem Essen fühlte er sich ein wenig besser. Er verschlang die Nachspeise, ohne das erlaubte Drittel auf dem Teller zu lassen und zahlte die Rechnung. Der Roboter griff automatisch nach dem Rationierblock. Morey fühlte sich einen Augenblick als Snob, als er mit einer abwehrenden Geste erklärte: »Keine Rationiermarken.«

Roboterkassierer waren nicht in der Lage, ihre Überraschung auszudrücken, aber dieser versuchte es wenigstens. Der Mann hinter ihm sog hörbar die Luft ein und murmelte etwas über Slum-Bewohner. Morey faßte es als Kompliment auf und verließ das Restaurant in einem Gefühl der Hochstimmung.

Sollte er zu Cherry zurückkehren? Einen Augenblick zog er es in Erwägung. Aber das hieße zugeben zu müssen, daß er sich im Unrecht fühlte. Denn Cherry würde niemals erkennen, daß sie die Schuldige war.

Außerdem, beruhigte er sich, schlief sie sicher schon. Das war schon wieder ein Punkt, über den er sich ärgern konnte. Cherry hatte nie Schwierigkeiten einzuschlafen. Sie benutzte nicht einmal ihre Schlaftablettenzuteilung, obwohl Morey schon mehrmals diskrete Andeutungen in dieser Richtung gewagt hatte. Natürlich, er war immer zu sanft mit ihr umgegangen. Sie hatte vermutlich nicht einmal verstanden, was er ihr zart durch die Blume sagen wollte. Nun, das würde aufhören!

Mit festen Schritten ging Morey Fry auf das Vergnügungsviertel zu. Mann bleibt Mann.



»He, Joe, ich wüßte eine tolle Kneipe!« Morey warf einen ungläubigen Blick in Richtung des Sprechers.

»Schon wieder Sie!« brüllte er.

Der kleine Mann starrte ihn mit echter Überraschung an. Dann huschte ein schwacher Schimmer des Erkennens über sein Gesicht. »Ach so«, sagte er. »Der Mann von heute morgen.« Er gluckerte mitleidig. »Pech, daß Sie nicht mit mir verhandeln wollten. Ihre Frau war da viel entgegenkommender. Natürlich hatte ich eine Stinkwut auf Sie und mußte den Preis deshalb ein wenig anheben.«

»Sie elende Ratte, Sie haben meine Frau beschwatzt. Kommen Sie sofort mit mir zum nächsten Polizeirevier.« Der kleine Mann preßte die Lippen zusammen. »Im Ernst?« fragte er.

Morey nickte heftig. »Völlig im Ernst. Und das eine sage ich Ihnen …« Er unterbrach seine Drohung, als sich eine riesige Hand auf seine Schulter legte.

Der Mann, zu dem die Hand gehörte, sagte mit milder Stimme: »Hat dieser Gentleman etwas gegen dich, Sam?«

»Bis jetzt noch nicht«, meinte der Kleine. »Aber es wäre vielleicht doch besser, wenn du in der Nähe bleiben könntest.«

Morey schüttelte die Hand von seiner Schulter ab. »Glauben Sie nicht, daß Sie mir drohen können. Ich nehme Sie jetzt zur Polizei mit.«

Sam schüttelte ungläubig den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie das Gesetz einschalten werden?«

»Ihre schnelle Auffassungsgabe ist lobenswert.«

Sam seufzte bedauernd. »Was hältst du von der Sache, Walter? Wie kann man nur so gemein zu seiner Frau sein! Und hübsch ist die Kleine obendrein!«

»Wovon sprechen Sie?« fragte Morey.

Irgendein wunder Punkt in ihm war berührt worden.

»Von Ihrer Frau«, erklärte Sam. »Ich kann das zwar nicht so beurteilen, weil ich selbst nicht verheiratet bin, aber mir scheint, daß ich nicht die Polizei rufen würde, wenn meine Frau in eine dunkle Sache verwickelt wäre. Nein, Sir, ich würde selbst versuchen, die Sache wieder zurecht zu biegen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Er lächelte Morey gewinnend an, soweit man bei ihm von gewinnend sprechen konnte. »Warum besprechen Sie das alles nicht mit Ihrer Frau? Vermutlich sieht sie ein, daß sie einen Fehler begangen hat.«

»Einen Moment«, unterbrach ihn Morey. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie meine Frau in diese schmutzige Sache hineinziehen möchten?«

Der Mann spreizte hilflos die Hände auseinander. »Aber ich doch nicht, Bester. Sie selbst hat es bereits getan. Einer allein kann ein solches Verbrechen nicht begehen, das verstehen Sie doch. Ich verkaufe das Zeug, gut. Das kann ich nicht leugnen. Aber schließlich kann ich nichts verkaufen, wenn mir niemand etwas abkauft.«

Morey starrte ihn düster an. Dann warf er einen schnellen, abschätzenden Blick auf den Kleiderschrank Walter. Er war immer noch so groß wie er ihn in Erinnerung hatte. Gewalt hatte keinen Sinn. Polizei auch nicht. Das hieß, daß er armselig kapitulieren mußte und dem Mann in der nächsten Woche vielleicht noch einmal in die Hände lief.

»Es freut mich, daß Sie Ihre Meinung geändert haben«, meinte Sam. »Also, um auf meine erste Frage zurückzukommen, Mac, haben Sie keine Lust, sich ein bißchen zu vergnügen? Sie scheinen mir ein netter Kerl zu sein. Ich weiß wirklich einen Platz, wo es Ihnen gefallen könnte.«

»Ein Schlepper sind Sie also auch noch«, sagte Morey bitter. »Vielseitig talentiert, das muß ich schon sagen.«

»Danke.« Sam nickte. »Am Abend geht das Geschäft mit den Marken nur langsam. Die Leute denken an andere Dinge  an Vergnügen und Vergessen. Und glauben Sie mir, bei Onkel Piggotty vergessen Sie Ihren Kummer in einer halben Stunde. Eine außergewöhnliche Kneipe. Was meinst du, Walter?«

»Würde ich auch sagen«, rumpelte Walters Baß.

Morey runzelte einen Augenblick die Stirn, doch dann kam ihm ein Gedanke. Bei Onkel Piggotty, das klang wie die Kaschemme, von der Howland am Nachmittag so geschwärmt hatte. Nun, vielleicht war wirklich etwas daran.

Während er noch unschlüssig dastand, hakte Sam ihn an der einen Seite unter, und Walter legte ihm freundschaftlich seine Pranke auf den anderen Arm. Morey sah zu seinem Staunen, daß er sich bewegte.

»Es wird Ihnen gefallen«, versprach Sam tröstend. »Nicht mehr böse wegen heute morgen, Junge? Aber nicht doch. Sobald Sie bei Onkel Piggotty sind, haben Sie Ihre Wut vergessen. Es hat so was Besonderes. Ich schwöre bei dem Geld, das man mir für sie zahlt, daß ichs nicht tun würde, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, daß es ein schöner Platz ist.«



»Tanzt du, Jack?« schrillte die Bardame durch den Lärm ihm entgegen. Sie trat einen Schritt zurück und hob ihren gerüschten Rock bis zum Knöchel. Dann führte sie einen komplizierten Nine-Step vor.

»Erstens heiße ich nicht Jack«, rief Morey zurück, »und zweitens tanze ich nicht.«

Die Kellnerin zuckte die Achseln, warf Sam einen bedeutungsvollen Blick zu und tanzte hinter die Theke. Sam winkte den Barkeeper herbei. »Die erste Runde geht auf unsere Kosten«, erklärte er Morey. »Dann belästigen wir Sie nicht länger. Außer Sie wünschen, daß wir hierbleiben. Schön hier, was?« Morey zögerte, aber Sam wartete nicht. »Herrlich«, rief er und leerte das Glas, das ihm der Barkeeper hingestellt hatte. »Bis später.« Er und der Riese waren fort. Morey starrte ihnen unsicher nach. Doch dann gab er es auf nachzudenken.

Warum konnte er nicht hier ebenso gut wie wo anders einen trinken? Er bestellte und sah sich um.



Bei Onkel Piggotty war eine Kneipe, die sich vergeblich bemühte, ihrem drittklassigen Charakter das Aussehen eines vornehmen Kleinstadt-Klubs zu geben. Die Bar hatte von weitem das Aussehen von genageltem Holz, aber sobald man näher kam, konnte man die verleimten Plastikschichten erkennen. Was auf den ersten Blick wie Efeu erschien, entpuppte sich als geschickt kaschiertes Kunststoffprodukt. Und so ging es fort. Kein einziges Stück schien echt zu sein.

Irgendeine Tanznummer wurde auf der kleinen Bühne aufgeführt, aber niemand schenkte ihr besondere Beachtung. Der Zeremonienmeister erging sich in mehr als vulgären Andeutungen und Witzen. Die paar zerrupften Tänzerinnen in ihren gerüschten langen Hosen und dem durchscheinenden Oberteil waren auch nicht des Ansehens wert. Morey hätte schwören mögen, daß sich die Bardame von vorhin unter ihnen befand. Neben ihm deklamierte ein Mann ein Gedicht, das seine Begleiterin mitzureißen schien.

»Es erbebte der grimme Fels, ho-hee! Es entzündete sich der weiße Schnee als der rostende Roboter fiel, o-weh!

Hallo, Morey«, unterbrach er sich. »Was suchen Sie denn hier?«

Er wandte sich Morey ganz zu. »Hallo, Howland«, rief Morey erstaunt. »Ich  hm  ich habe heute abend zufällig doch nichts vor, und da dachte ich …« Howland kicherte. »Ich schätze, Ihre Frau läßt Ihnen mehr Freiheiten als mir die Meinige. Bestellen Sie etwas, Junge?«

»Nein, danke, ich hatte gerade einen Drink«, wehrte Morey ab.

Die Frau begutachtete Morey mit Tigeraugen und wandte sich wieder Howland zu. »Mach weiter, Everett. Das war eines deiner schönsten Gedichte.«

»Oh, Morey weiß schon, daß ich dichte«, erklärte Howland errötend. »Morey, das hier ist eine der hübschesten und begabtesten jungen Damen, die es in unserer Stadt gibt. Tanaquil Bigelow. Morey ist ein Bürokollege von mir, Tan.«

»Offensichtlich«, sagte Tanaquil Bigelow frostig, und Morey zog hastig die ausgestreckte Hand wieder zurück.

Die Unterhaltung blieb stecken. Die Frau starrte ihn kühl an, Howland war in Meditationen versunken. Morey fragte sich, ob es wirklich ein guter Gedanke von ihm gewesen war, hierher zu kommen. Sein Blick kreuzte sich mit der Augenzelle des Roboters, und er bestellte eine Runde auf Howlands Rationierungsheft. Als die Drinks kamen und Morey sich gerade zu dem Entschluß durchgerungen hatte, daß der Gedanke nicht gut gewesen war, taute die Frau auf.

»Sie sehen wie ein denkender Mensch aus, Morey«, erklärte sie plötzlich ohne Überleitung. »Ich unterhalte mich gern mit dieser Sorte von Männern. Ehrlich gestanden, Morey, habe ich kein Verständnis für die dummen, faden Bürohocker, die jeden Abend ihre doppelte Portion essen und wie verrückt konsumieren. Wohin bringt sie das, frage ich Sie? Nirgends. Ich sehe, Sie verstehen mich. Nichts als Konsumieren, vom Tag der Geburt an, bis zum Grab. Aus. Und wer hat die Schuld? Nur die Roboter!«

Ein Gefühl der Beunruhigung erfaßte Moreys friedfertige Seele. Howland sah ihn aufmerksam an. »Tan«, sagte er warnend. »Morey interessiert sich vielleicht nicht für Politik.«

Politik, dachte Morey. Nun, das war wenigstens ein Anhaltspunkt. Er hatte das Gefühl, der Ball in dem Spiel zu sein, das er heute nachmittag für seine Firma entworfen hatte. Vielleicht gab ihm auch das Gespräch der Frau einige wertvolle Ideen für die nächsten Kurven, Schwünge und Hindernisse, die er entwerfen wollte. So heuchelte er Interesse. »Aber nein, Miß Bigelow, sprechen Sie ruhig weiter. Ich bin wirklich gespannt.«

Sie lächelte. Plötzlich setzte sie eine drohende Miene auf. Morey wandte den Blick ab, aber offensichtlich galt der böse Blick nicht ihm.

»Roboter!« zischte sie. »Sollen uns die Arbeit abnehmen, was? Ha! Wir sind ihre Sklaven, jeden Augenblick und jeden Tag unseres erbärmlichen Daseins. Wollen Sie sich uns nicht anschließen, Morey? Wir werden uns von den Robotern befreien.«

Morey versteckte sich hinter seinem Drink. Er vollführte mit seiner freien Hand eine ausdrucksvolle Geste  was sie ausdrücken sollte, wußte er allerdings selbst nicht genau. Aber die Frau schien befriedigt.

Sie fuhr anklagend fort: »Wußten Sie, daß mehr als dreiviertel der Menschen hier während der letzten fünf Jahre einen Nervenzusammenbruch hatten? Daß mehr als die Hälfte von ihnen in ständiger psychiatrischer Behandlung ist  und nicht nur wegen gewöhnlicher Neurose wie Sie oder Howland, sondern wegen einer Psychose  wie ich. Haben Sie das gewußt? Haben Sie gewußt, daß vierzig Prozent der Bevölkerung manisch depressiv sind, einunddreißig Prozent schizoid, daß achtunddreißig Prozent unter unbekannten psychogenen Störungen leiden und vierundzwanzig …«

»Einen Augenblick, Tan«, unterbrach sie Howland kritisch. »Du bringst zu viele Prozente zusammen. Fang lieber noch einmal von vorne an.«

»Ach zum Teufel«, erklärte die Frau düster. »Wenn nur mein Mann hier wäre. Er kann sich viel besser ausdrücken als ich.« Sie kippte ihren Drink hinunter. »Wie wärs, wenn Sie noch eine Runde ausgäben  auf meine Kosten diesmal?« Sie sah Morey durchdringend an.

Morey gehorchte. Es war auch das beste, was er in seiner Verwirrung tun konnte. Und als die Gläser leer waren, bestellte er noch eine Runde auf Howlands Rationierungsheft.



Soweit er es beurteilen konnte, schienen die Frau, ihr Mann und vermutlich auch Howland einer Art Anti-Roboter-Bewegung anzugehören. Morey hatte schon von solchen Gruppen gehört. Sie waren weder erlaubt noch ausdrücklich verboten. Allerdings traf er hier zum erstenmal auf Mitglieder dieser Vereinigung. Wenn er an den Haß dachte, den er bei der psychiatrischen Sitzung gegen die Roboter empfunden hatte, stieg das unbehagliche Gefühl in ihm hoch, daß er eigentlich auf ihrer Seite stand.

Er versuchte mehr über die Organisation zu erfahren. Die Erklärungen der Frau waren mehr als verworren, und schließlich gab sie es ganz auf. Sie erhob sich und begab sich auf die Suche nach ihrem Mann, während Morey und Howland noch ein paar Gläser leerten und dem Streitgespräch zweier Betrunkener zuhörten, von denen jeder die nächste Runde bezahlen wollte. Morgen würden sie es wahrscheinlich bereuen. Wenn Morey seine eigenen Rationierungsmarken in den Sinn kamen, verspürte er ein leises Ziehen in der Magengegend. Howland kam die Sauferei heute abend sicher zugute. Warum war er aber auch so dumm und vergaß sein Markenheft?

Die Frau kam zurück und mit ihr der Riese, den Morey zuletzt in Begleitung von Sam, dem Markenfälscher und Schlepper, gesehen hatte.

»Eine bemerkenswerte kleine Welt, nicht wahr?« strahlte Walter Bigelow und quetschte Moreys Hand nur ganz vorsichtig. »Also, Sir, meine Frau hat mir berichtet, wie sehr Sie sich für die philosophischen Grundideen unserer Bewegung interessiert haben. Ich bin gerne bereit, sie mit Ihnen zu diskutieren. Fangen wir an. Haben Sie schon einmal über das Prinzip der Zweiheit nachgedacht?«

Morey riß die Augen auf. »Nun …«

»Sehr schön«, sagte Walter Bigelow höflich. Er räusperte sich und begann zu rezitieren:



»Zuerst entdeckten es Chinesen,

die klugen, schwarzbezopften Wesen,

bleuten es den Kindern ein,

das erste Grundprinzip des Sein:

Yang und Yin.«



Er zuckte wegwerfend die Achseln. »War nur die erste Strophe«, erklärte er. »Ich weiß nicht, ob sie Ihnen allzuviel gesagt hat.«

»Hm, eigentlich nicht«, mußte Morey zugeben.

»Zweite Strophe«, kündigte Walter Bigelow mit dröhnender Stimme an:



»Hegel sah es, sah es klar.

Marx auch nicht der Dümmste war,

drehte alles nur herum und 

erntete dadurch viel Ruhm.

Yang und Yin.«



Eine erwartungsvolle Pause folgte.

»Ich  hm«, begann Morey.

»Das macht die Sache schon viel klarer, was?« meinte Mrs. Bigelow mit einem stolzen Seitenblick auf ihren Gatten. »Ach, wenn es nur die anderen auch so schnell verstehen würden wie Sie. Roboter als Gefahr und Erlösung. Hunger und Übersättigung. Immer die Zweiheit, immer.«



Bigelow klopfte Morey väterlich auf die Schulter. »Bei der nächsten Strophe wird es ganz klar«, sagte er. »Es ist wirklich sehr klug  ich sollte so etwas zwar nicht sagen, aber es ist ebenso Howlands Verdienst wie meiner. Er hat mir bei den Versen geholfen.« Morey warf einen schnellen Blick auf Howland, aber Howland hatte die Augen schamhaft niedergeschlagen. »Dritte Strophe«, sagte Bigelow. »Sie ist ein bißchen lang. Passen Sie also gut auf, damit Sie alles verstehen.«



»Oh, Waage der Gerechtigkeit 

wäg ab die Freude und das Leid.

Wird A groß, so wird B klein,

dennoch kann A Bs Partner sein.

Zweiheit außerdem verrät die Elektrizität.«



Hier unterbrach sich Bigelow und sah Howland zweifelnd an. »Howland, bist du sicher, daß der Rhythmus hier stimmt? Ich stolpere jedesmal über diese Zeile. Ach was, ist ja auch nicht so wichtig. Weiter:



Zeichne auf das Bild des Stroms,

spalt die Kerne des Atoms.

Der Sinus tanzt und hüpft gar munter

auf seiner Linie rauf und runter.

Waage, Sinus, Mann und Frau,

hell und dunkel, gelb und blau 

das beweist der Zweiheit Sinn:

Yang und Yin.«



»Liebster!« kreischte Bigelows Frau entzückt. »So schön hast du es noch nie vorgetragen.« Vereinzelt klang Applaus auf, und erst jetzt merkte Morey, daß die lärmende Unterhaltung an der Bar aufgehört hatte und daß man Bigelow gespannt zuhörte. Offensichtlich war der Hüne hier eine bekannte Gestalt.

»So etwas habe ich noch nie gehört«, meinte Morey schwach.

Er wandte sich zögernd an Howland, der ihn prompt zum Trinken aufforderte. »Trinken Sie! Das ist alles, was man braucht!«

Sie bestellten eine Runde auf Bigelows Markenheft.

Morey zog Howland diskret zur Seite. »Ein Wort unter Freunden, Howland. Sind diese Leute ein bißchen  nun?« Er tippte sich an die Stirn.

Howland sah ihn gekränkt an. »Aber nein. Weshalb denn?«

»Hat dieses Gedicht irgendeine Bedeutung? Was will Bigelow mit der Zweiheit sagen?«

Howland zuckte die Achseln. »Für sie bedeutet es eben etwas. Sie sind Philosophen, Morey. Sie haben einen scharfen Blick für die Welt. Mein Lieber, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie glücklich ich mich schätze, in ihrem Kreis sitzen zu dürfen.«

Sie bestellten eine neue Runde. Auf Howlands Markenheft zur Abwechslung.



Morey lockte Walter Bigelow an einen ruhigen Platz. »Lassen wir das Prinzip der Zweiheit einmal beiseite«, sagte er. »Ich möchte nur wissen, was Sie vorhin mit den Robotern gemeint haben.«

Bigelow blickte ihn aus runden Augen an. »Ja, haben Sie denn das Gedicht nicht verstanden?«

»Aber natürlich. Nur wäre es schön, wenn Sie es mir einmal in einfachen Worten erklären könnten, damit es auch meine  meine Frau versteht. Sie ist nicht sehr poetisch veranlagt.«

Bigelow strahlte. »Es geht um die Zwiespältigkeit der Roboter«, erklärte er. »Kennen Sie die Geschichte von der Salzmühle, die dem kleinen Jungen nicht mehr gehorchte? Sie mahlte und mahlte und mahlte. Soviel Salz brauchte er gar nicht.

Whitehead sagt mit wenigen Worten …«

Sie bestellten eine Runde auf Bigelows Heft.

Morey beugte sich über Tanaquil Bigelow. Er schwankte. »Hören Sie zu. Mrs. Walter Tanaquil Strongarm Bigelow. Hören Sie zu.«

Sie grinste ihn verträumt an. »Braunes Haar«, lallte sie.

Morey schüttelte heftig den Kopf. »Lassen Sie das Haar aus dem Spiel«, befahl er. »Und das Gedicht. Hören Sie zu! Sagen Sie mir kurz und genau, was mit der heutigen Welt nicht in Ordnung ist. Verstanden?«

»Nicht mehr genug braunes Haar«, erwiderte sie prompt.

»Nein, kein Haar!«

»Gut, kein Haar«, sagte sie friedlich. »Zu viele Roboter. Zu viele Roboter, die zuviel herstellen.«

»Ha, kapiert!« jubelte Morey. »Weg mit den Robotern!«

»Nein, nein, nein, nein. Hätten nichts zu essen. Alles mechanisiert. Können sie nicht loswerden. Produktion darf nicht langsamer werden. Würden alle sterben. Prinzip der Zweiheit erklärt genau …«

»Nein!« fauchte Morey. »Was können wir dagegen tun?«

»Tun. Das sag ich dir gleich, wenn du Lust hast.«

»Also, schnell.«

»Was wir tun sollten?« Tanaquil Bigelow rülpste und sah konsterniert um sich. »Noch einen trinken.«

Sie tranken noch einen. Er überließ ihr galant die Bezahlung, und sie stritt sich ungalant mit dem Barkeeper herum, weil er ihr angeblich zu wenige Marken berechnete.



Morey war kein geübter Trinker. Das zeigte sich in vorgerückter Stunde immer deutlicher.

Kurze Zeit, bevor seine Beine den Dienst versagten, wollte auch der Verstand nicht mehr so recht mittun. Ihm wurde schwarz vor den Augen. Undeutlich erinnerte er sich an Howland, der sternhagelblau umhertorkelte. Die Bigelows waren da. Cherry, großmütig und ein bißchen amüsiert, war auch da. Und  komisch  das war doch Henry.

Es war sehr, sehr schwer, die Nacht zu rekonstruieren. Morey beschäftigte sich den ganzen Morgen damit. Aus irgendeinem Grund war es wichtig, die Ereignisse der Nacht zu wissen. Aber Morey konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Schließlich gab er auf. Er grinste. Entweder hatte er in der Nacht das Geheimnis der Zweiheit gelöst oder das Rätsel, ob Tanaquils atemberaubende Figur völlig echt war.

Eines war ihm allerdings klar: Er war am nächsten Tag in seinem eigenen Bett aufgewacht, ohne die geringste Ahnung zu haben, wie er dorthin gelangt war. Irgendwo in seinem Gedächtnis war eine Lücke. Er wußte nur noch, daß er nach dem zwölften Drink seinen Arm um Howlands Schulter gelegt und mit ihm zusammen einen neuen Vers auf die Zweiheit gedichtet hatte, den sie zur Melodie eines alten Marsches durch den Barraum grölten.



Öffne nur die Kühlschranktür.

Die Zweiheit zeiget sich auch hier.

Wärm dein Haus und isolier es,

nimm dein Essen und gefrier es.

Kalt wird warm, und warm wird kalt

durch der Zweiheit Urgewalt.

Darum haltet stets im Sinn:

Yang und Yin.



Gestern schien dieser Unsinn etwas bedeutet zu haben.

Wenn der Alkohol seine Augen für das Prinzip der Zweiheit geöffnet hatte, dann brauchte er vielleicht wieder Alkohol. Das Prinzip der Zweiheit …

Zwiespalt, das klang zwar ordinärer, aber dafür auch verständlicher. Ein Kampf zwischen zwei unermüdlichen Wettläufern in einem endlosen Wettrennen. Da ist der Kühlschrank im Haus. Eine Blase heißer Luft, das ist das Haus. Eine Blase kalter Luft, das ist der Kühlschrank. Die heiße Luft entfrostet, wodurch die kalte Luft um so stärker erzeugt wird …

Nennen wir die Wärme Yang. Und die Kälte Yin. Yang überholt Yin. Dann läuft Yin an Yang vorbei. Dann wieder Yang an Yin. Dann …

Nennen wir Yin einen Mund und Yang eine Hand.

Wenn die Hand sich nicht bewegt, kann sich der Mund auch nicht bewegen. Wenn sich der Mund nicht mehr bewegt, stirbt die Hand ab. Deshalb bewegt sich die Hand immer schneller.

Yin darf nicht zurückhinken.

Nennen wir Yang einen Roboter.

Und denken wir daran, daß jede Versorgungslinie zwei Enden hat.



Wie jeder, der sich zum erstenmal gründlich hatte vollaufen lassen, bereitete sich Morey innerlich auf eine Standpauke seiner Frau vor. Zu seiner Verblüffung kam keine.

Cherry war heiter. »Du hast so komisch ausgesehen«, kicherte sie. »Und soso süüß!«

Er trank verwirrt seinen Morgenkaffee.

Im Büro lachten sie dröhnend und klopften ihm auf die Schulter. »Howland sagte uns, daß Sie auf verdammt großem Fuß leben«, bekam er von allen Seiten zu hören. »Denkt nur an, der Kerl macht sich eine vergnügte Nacht und vergißt obendrein sein Markenheft!«

Sie hielten es für einen herrlichen Spaß.

Das Leben ging weiter. Cherry schien aus dem Schaden klug geworden zu sein. Gewiß, sie ging abends immer noch nicht sehr gerne aus, und sie brachte es nicht über sich, doppelte Portionen zu essen oder lästige Gesellschaftsspiele zu spielen. Aber als er eines Nachmittags die Speisekammer durchschnüffelte, fand er zu seiner Überraschung und seinem Entzücken, daß ihre Zuteilungen für diesen Monat alle verbraucht waren  ja, daß sie bei einigen Posten sogar schon voraus waren.

An den gefälschten Marken konnte es nicht liegen, denn die hatte er hinter dem Dampfbad gefunden, mit dessen Hilfe Cherry die echten Marken abgelöst hatte. Er verbrannte sie schleunigst.

Er hätte Cherry gern gelobt, aber er war vorsichtig geworden. So sagte er lieber nichts.

Jede Tugend wird belohnt.

Wainwright ließ ihn zu sich rufen. Er strahlte eitel Wohlgefallen aus. »Morey, gute Nachrichten! Ihre Leistungen hier sind nicht unbeachtet geblieben. Aber ich wollte nichts sagen, bis ich nicht Gewißheit hatte. Der Rationierungsausschuß hat einen Klassenwechsel befürwortet. Sie sind nicht mehr in Vier B, mein Lieber.«

Morey setzte sich zitternd. Er wagte kaum zu hoffen. »Man hat mich nach Vier A versetzt?«

»Nach Fünf, Morey, nach Fünf. Mit Kleinigkeiten geben wir uns gar nicht ab. Wir haben um einen Sonderverzicht gebeten und ihn bekommen. Sie sind eine ganze Klasse nach oben gerutscht.« Lächelnd fügte er hinzu: »Ich muß gestehen, daß das nicht nur unser Verdienst ist. Ihre Konsumierdaten haben wohl den Ausschlag gegeben. Na, sehen Sie. Ich hatte Ihnen doch prophezeit, daß Sie es schaffen würden.«

Morey mußte sich setzen. Der Rest von Wainwrights Rede entging ihm, aber er konnte nicht so wichtig gewesen sein. Er flüchtete aus dem Büro, schlich an den Kollegen vorbei, die ihm gratulieren wollten und schlüpfte in die nächste Telefonzelle.



Cherry war ebenso überglücklich wie er. »Ach, Liebling!« war alles, was sie zunächst herausbrachte.

»Ohne dich hätte ich es nicht geschafft«, jubelte er. »Wainwright hat es so ungefähr angedeutet. Er sagte, wenn wir nicht so  so fleißig konsumiert hätten, wäre der Ausschuß nie einverstanden gewesen. Ich wollte schon erwähnen, daß du  aber ich wußte nicht so recht, wie ich es anfangen sollte. Ich  hallo?«

Am anderen Ende der Leitung war es so seltsam still.

»Hallo?« rief er noch einmal recht unsicher.

Cherrys Stimme war leise. »Morey Fry, du bist gemein. Warum mußt du mir jede Freude verderben?« Und sie hängte ein.

Morey starrte mit offenem Mund auf den Hörer in seiner Hand.

Howland stand grinsend hinter ihm. »Weiber!« sagte er nur. »Hat keinen Sinn, sie verstehen zu wollen. Auf alle Fälle gratuliere ich dir herzlich, Morey.«

»Danke«, murmelte Morey.

Howland hüstelte und fügte hinzu: »Äh, was ich noch sagen wollte, Morey  jetzt wo du zu den Bonzen gehörst  äh, ich meine, du wirst doch Wainwright nicht erzählen, worüber wir damals sprachen, als wir …«

»Einen Augenblick«, unterbrach ihn Morey. Er rannte an ihm vorbei, ohne seine Worte auch nur gehört zu haben. Sollte er Cherry noch einmal anrufen oder gleich nach Hause fahren, um zu ermitteln, was er falsch gemacht hatte? Aber eigentlich brauchte er gar nicht zu fragen  er hatte eben wieder einmal an ihre wunde Stelle gerührt.

Außerdem erinnerte ihn der Terminkalender in seiner Armbanduhr daran, daß die psychiatrische Sitzung dieser Woche näherrückte.

Morey seufzte. Nichts ist vollkommen. Und der Tag, an dem er nur Schönes erleben würde, war wohl eine Utopie.



Die Sitzung schleppte sich zäh dahin. Ach was. Morey schüttelte ärgerlich den Kopf. Was bildete er sich nur wieder ein? Die anderen Sitzungen waren auch nicht viel besser verlaufen. Aber das Geflüster der Ärzte machte ihn unruhig. Irgend etwas stimmte nicht.

Er sollte recht behalten. Semmelweiß vertagte die Sitzung. Nachdem die anderen Ärzte gegangen waren, führte er noch ein Privatgespräch mit Morey. Auf eigene Zeit  was Morey um so deutlicher zeigte, wie ungewöhnlich die Angelegenheit war.

»Morey«, begann Semmelweiß, »Sie verschweigen uns etwas.«

»Nicht mit Absicht, Doktor«, gab Morey ernst zurück.

»Wer kann schon sagen, was Absicht ist und was nicht? Ein Teil Ihres Ichs sträubt sich vielleicht gegen unsere Methoden. Wir sind bei der Untersuchung auf Dinge gestoßen, die uns sehr bedeutend erscheinen. Aber es gibt einen Faktor, den wir nicht so recht erfassen können. Wenn man den menschlichen Geist erforscht, Morey, kommt man sich wie ein Pfadfinder im Dschungel vor. Man kann die Kannibalen nicht sehen  bis es zu spät ist. Aber wenn man einen Pfadfinder durch den Dschungel schickt, und er kommt nicht wieder zum Vorschein, so kann man mit einiger Sicherheit als Ursache seines Verschwindens ›Kannibalen‹ angeben. Beim menschlichen Geist nennen wir das Hindernis ›Trauma‹. Sobald wir auf ein Trauma gestoßen sind, müssen wir herausfinden, welcher Art es ist.«

Morey nickte. Diese Dinge waren ihm geläufig. Er wußte nicht, worauf Semmelweiß abzielte.

Semmelweiß nickte. »Die Schwierigkeit bei der Heilung von Traumata und dem Eindringen in psychische Sperren  ja, eigentlich die Schwierigkeit bei unserem ganzen Beruf  liegt darin, daß wir nicht zu gut arbeiten dürfen. Ein gehemmter Mensch steht unter einer Spannung. Wir versuchen diese Spannung zu lockern. Wollten wir sie hingegen völlig lösen, so würden wir einen Verbrecher schaffen, Morey. Hemmungen sind für das Gesellschaftsleben notwendig. Nehmen wir zum Beispiel an, der Durchschnittsbürger wäre nicht gegen Verschwendung gehemmt. Das könnte gut möglich sein. Nehmen wir an, daß er, anstatt pflichtgetreu seine Zuteilungen zu verzehren, sein Haus in Brand steckte oder seine Essensration in den Fluß kippte.

Wenn einzelne das tun, Morey, können wir sie behandeln. Aber stellen Sie sich vor, das Ganze spielte sich auf breiterer Ebene ab. Das hieße das Ende unserer Gesellschaftsform. Denken Sie an die ganze Sammlung antisozialer Taten, von denen die Zeitungen Tag für Tag berichten. Rasender Ehemann verprügelt seine Frau. Frau wird zu einer Furie. Junge Leute werfen aus purem Übermut Fenster ein. Ehemann zieht einen Schwarzmarkthandel mit gefälschten Rationierungsmarken auf. Das sind alles Anzeichen einer Hemmungsschwäche. Und diese Schwäche führt dazu, daß der Mensch seine soziale Aufgabe vernachlässigt  seine Pflicht zu konsumieren.«

Morey ging hoch. »Das ist nicht fair, Doktor. Schließlich liegt das schon Wochen zurück. In letzter Zeit haben wir unsere Pflichten pünktlich erledigt. Der Rationierungsausschuß hat sogar heute …«

Der Arzt schüttelte mild den Kopf. »Aber weshalb denn so heftig, Morey? Das war doch nur eine allgemeine Feststellung.«

»Es ist nur natürlich, daß man sich gegen Angriffe wehrt.«

Der Arzt zuckte die Achseln. »Erstens ist es nicht unsere Sache, Patienten anzugreifen oder gar anzuklagen. Unsere Pflicht ist es, ihnen zu helfen. Und zweitens«, er warf einen Blick auf seine Uhr und zündete sich eine Zigarette an, »ist unsere Zeit jetzt um. Ich erwarte Sie nächste Woche.«



Cherry war beherrscht und unnahbar. Sie küßte ihn kühl, als er heimkam. »Ich habe Mutter angerufen, als ich die gute Nachricht erfuhr. Sie versprach, mit Dad vorbeizuschauen, damit wir ein bißchen feiern können.«

»Schön.« Morey nickte. »Liebling, was habe ich am Telefon falsch gesagt?«

»Sie kommen um sechs.«

»Schon gut. Aber was habe ich denn gesagt? War es wegen der Rationen? Wenn du es nicht willst, werde ich sie nie wieder erwähnen.«

»Du hast recht, ich will es nicht.«

Er war hilflos. »Entschuldige, ich …« Er hatte eine bessere Idee. Er küßte sie einfach.

Zuerst blieb Cherry kalt, aber nicht lange. Als er sie endlich losließ, stieß sie ihn lachend zur Seite. »Ich muß mich jetzt endlich zum Abendessen fertigmachen.«

»Gewiß. Ich wollte ja nur …«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen.

Er ließ sie entweichen. Erleichtert schlenderte er in die Bibliothek. Die Nachmittagszeitungen warteten auf ihn. Brav setzte er sich hin und ging sie der Reihe nach durch. Mitten in der Lektüre der World-Telegram-Sun-Post-and-News klingelte er nach Henry.

Erst als Morey sich durch die Drama-Seite der Times-Herald-Tribune-Mirror gequält hatte, erschien der Roboter. »Guten Abend«, sagte er höflich.

»Wo warst du so lange?« fragte Morey. »Und weshalb sieht man keinen der anderen Roboter?«

Roboter stottern nicht, aber Henry machte doch eine deutliche Pause, bevor er weitersprach. »Unten, Sir. Brauchen Sie einen von ihnen?«

»Nein, eigentlich nicht. Mir ist nur aufgefallen, daß sie in den letzten Tagen so unsichtbar sind. Bring mir bitte einen Drink.«

Henry zögerte. »Whisky, Sir?«

»Vor dem Essen? Einen Manhattan.«

»Wir haben keinen Wermut mehr, Sir.«

»Was?  Wie sollte denn das zugehen?«

»Er ist völlig aufgebraucht, Sir.«

»Also, das ist doch lächerlich«, fauchte Morey. »Wir haben unser Leben lang noch nie Alkoholmangel gehabt. Das weißt du ganz genau. Du liebe Güte, wir haben doch erst vor ein paar Tagen unsere neue Zuteilung bekommen, und ich bin sicher …«

Er zögerte und schwieg. In seinen Augen flackerte Entsetzen auf, als er Henry ansah.

»Sie sind sicher, Sir?« wiederholte der Roboter höflich.

Morey schluckte. »Henry, habe ich  habe ich etwas getan, was man nicht tun sollte?«

»Das kann ich nicht beurteilen, Sir. Es steht mir nicht an, Ihnen zu sagen, was Sie tun sollten und was nicht.«

»Natürlich nicht«, sagte Morey schwach.

Er saß steif da, starrte ins Nichts und versuchte sich zu erinnern. Und die Erinnerung schnürte ihm die Kehle zusammen.

»Henry«, sagte er. »Komm mit, wir gehen nach unten. Sofort!«



Es war Tanaquil Bigelows Bemerkung über die Roboter gewesen. Zu viele Roboter, die zuviel herstellen.

Das hatte Wurzeln in ihm geschlagen. Und als er zu Hause angelangt war, war der Keim schon beachtlich gewachsen. Mehr betrunken als sonst und weniger gehemmt als sonst, hatte er die Lösung klar erkannt.

Er starrte in Angst und Entsetzen um sich. Seine eigenen Roboter, die seinen eigenen Befehlen gehorchten  den Befehlen, die er ihnen an jenem Abend gegeben hatte …

»Sie haben es uns befohlen, Sir«, erklärte Henry.

Morey stöhnte. Er beobachtete eine Szene einmaliger Aktivität. Das kalte Gefühl in seinem Magen verstärkte sich.

Da war der Butler. Er arbeitete schwer, aber sein Kupfergesicht blieb ausdruckslos. Er trug Moreys neue Kniebundhosen und Golfschuhe, schlug feierlich einen Ball gegen die Wand, holte ihn wieder, zielte und schlug ihn von neuem gegen die Wand. Immer wieder. Bis Moreys Schläger verbogen und der Ball abgenutzt war. Bis die Nähte der Jacke und Hose krachten.

»Mein Gott«, sagte Morey dumpf.

Da waren die Zimmermädchen, die in Cherrys Theaterroben auf und ab trippelten, sich hinsetzten, wieder aufstanden und sich drehten. Da waren die Köche und Serviermädchen, die die reinsten Schlemmermahlzeiten zubereiteten.

Morey schluckte. »Henry, geht das jetzt schon seit Wochen  deshalb also war unsere Konsumierrate so hoch.«

»Jawohl, Sir. Wie Sie es uns befohlen haben.«

Morey mußte sich setzen. Einer der Roboter eilte höflich nach oben und brachte einen der neuen Stühle.

Verschwendung.

Morey kostete das Wort voll aus.

Verschwendung.

Du hast noch nie etwas verschwendet. Du hast die Dinge abgenützt. Manchmal hat dich das bis an den Rand eines Zusammenbruchs gebracht. Jeder Atemzug war eine Qual, und jede Stunde eine schmerzhafte Verlängerung der Folter.

Durch Fleiß und Eifer hast du dich Klasse um Klasse höher hinaufgeschoben. Du hast konsumiert und verbraucht …

Aber niemals hast du mutwillig etwas zerstört oder weggeworfen. Du hast ehrlich konsumiert.

Dann durchdrang ihn ein neuer, angstvoller Gedanke: Wenn das der Ausschuß erfährt …

Bis jetzt, tröstete er sich, hatte der Ausschuß nichts herausbekommen. Es konnte auch noch eine Zeitlang dauern, denn im allgemeinen betraten Menschen die Quartiere der Roboter nicht. Sie hatten auch keinen Grund dazu.

Kamen einmal Störungen vor, was schon eine Seltenheit war, dann erschienen Reparatur-Roboter und behoben den Schaden. Die Menschen mußten sich nicht einmal einschalten, denn die Roboter benutzten zur Verständigung die IRL. Alles lief automatisch.

Morey sah Henry vorwurfsvoll an. »Henry, du hättest mir das doch sagen  ich meine, du hättest zumindest etwas andeuten können.«

»Aber, Sir!« protestierte Henry. »›Sagen Sie keiner Menschenseele einen Ton darüber!‹ So lautete Ihr ausdrücklicher Befehl.«

»Hm. Dann lassen wir es lieber dabei. Ich  äh  ich gehe jetzt wieder nach oben. Die anderen Roboter sollen sich durch mich nicht beim Essen stören lassen.«

Morey ging, aber ihm war alles andere als wohl in seiner Haut.



Das Festtagsessen verlief recht einsilbig.

Morey mochte Cherrys Eltern gern. Nach der Unterredung, die er mit dem alten Elon vor der Hochzeit gehabt hatte, und in der ihn der Richter genau über seine Verhältnisse ausgefragt hatte, war kein Wort mehr über seine niedrigere Klasse gefallen. Die alten Herrschaften mischten sich nicht ein, sie prahlten nicht mit ihrer gehobenen sozialen Stellung, sie halfen aus, wenn die Jungen in Schwierigkeiten kamen. Morey konnte damit rechnen, daß sie mindestens einmal in der Woche herüberkamen und kräftig aßen, und Mrs. Elon hatte mehr als eines von Cherrys neuen Kleidern für sich umgearbeitet, obwohl der auffallende Schmuck sie sicher störte.

Und sie waren so großzügig bei den Hochzeitsgeschenken gewesen. Moreys Verwandte hatten sich höchstens bereit erklärt, ein Silberservice oder ein paar Kristallvasen anzunehmen. Die Elons hingegen wünschten sich zu Moreys Entzücken ein Auto, ein Vogelbad für den Garten und neue Wohnzimmermöbel. Natürlich, sie konnten es sich leisten, denn sie mußten nur so wenig konsumieren, daß sie mit Geschenken dieser Größenordnung leicht fertig wurden. Aber Morey war sich im klaren darüber, daß die ersten Ehemonate ohne die großzügige Hilfe der Elons hart gewesen wären.

Aber an diesem Abend fiel es ihm schwer, zu ihnen freundlich zu sein. Er antwortete einsilbig. Als Elon einen Toast auf seine Beförderung aussprach, dachte er kaum. Seine Gedanken waren in weiter Ferne.

Und mit Recht. So sehr er auch suchte, ihm fiel nicht ein, was für eine Strafe es wohl für seine Tat geben würde. Daß er strafbar handelte, darüber war er sich im klaren.

Er wälzte das Problem so lange hin und her, bis eine Art Betäubung einsetzte. Als das Essen vorüber war und er sich mit seinem Schwiegervater in eine gemütliche Ecke zurückgezogen hatte, konnte er wieder einigermaßen normal denken.

Elon bot ihm zum erstenmal seit ihrer Bekanntschaft eine Zigarre an. »Fein, wenn man es sich endlich leisten kann, die Zigarren von anderen zu rauchen, was?« meinte er freundschaftlich.

Morey nickte stumm.

Einen Augenblick schwiegen beide. Dann hüstelte Richter Elon und versuchte es noch einmal. Er war förmlich wie ein Roboter. »Ich weiß noch, wie krank ich mich fühlte, als ich damals Klasse Fünf erreichte.« Er nickte gedankenvoll vor sich hin und warf einen sinnenden Blick auf Morey. »Konsumieren hält einen Mann auf dem Sprung, was? Die Akten stapelten sich, damit sich nicht das Essen stapelte. Denn du weißt ja  zuerst der Konsum. Mutter und ich hatten oft Kummer deswegen, aber ein junges Ehepaar setzt sich mutig über alle Hindernisse hinweg. Und es hat sich gelohnt, was?«

Morey unterdrückte sein Zittern und nickte.

»Was das Schönste daran ist«, fuhr Elon fort, als habe er eine befriedigende Antwort erhalten. »Man braucht nicht mehr so viel zu konsumieren. Bleibt mehr Zeit für die Arbeit. Unser größter Luxus, die Arbeit. Ich wollte nur, ich hätte noch die Vitalität von euch Jungen. Mehr als fünf Tage am Gericht schaffe ich nicht. Eine Zeitlang machte ich sechs, erstklassige Erholung, kann ich dir sagen. Aber der Arzt hat es mir verboten. Meinte, man solle das Vergnügen nicht übertreiben. Du arbeitest jetzt schon zwei Tage in der Woche, was?« Morey brachte es wieder nur auf ein Nicken.



Elon sog nachdenklich an seiner Zigarre und warf Morey einen scharfen, durchdringenden Blick zu. Er war sichtlich erstaunt, was selbst Morey in seinem geknickten Zustand nicht entgehen konnte. Doch natürlich zog er, wie alle Schwiegerväter, die falschen Schlüsse.

»Äh, mit Cherry und dir ist doch alles in Ordnung?« fragte er diplomatisch. »Natürlich«, beeilte sich Morey zu versichern. »Könnte gar nicht besser sein.«

»Freut mich, freut mich.« Elon wechselte das Thema. »Übrigens ein interessanter Fall letzthin. Hatten einen jungen Kerl eingeliefert  ein bis zwei Jahre jünger als du. Vergehen gegen Absatz siebenundneunzig. Einbruch.«

»Einbruch?« Morey schüttelte den Kopf. Er verstand nicht. »Wo ist er denn eingebrochen?«

»In Häuser. Sagte man früher. Kannst du nicht wissen. Ein völlig veralteter Ausdruck. Bedeutet soviel wie Stehlen.«

»Willst du damit sagen, daß er gestohlen hat?« fragte Morey entsetzt. »Genau. Er hat gestohlen. Wirklich der sonderbarste Fall meiner langjährigen Praxis. Habe später mit einem seiner Verteidiger darüber gesprochen. Scheint es aus Liebe gemacht zu haben, der Dummkopf. Sie interessierte sich für Kunst.«

»Ist das so schlimm?« erkundigte sich Morey.

»Aber nein, das Mädel war schon in Ordnung. Sie hat keine Schuld. Mochte ihn ohnehin nicht so besonders. Und hat es ihm auch gesagt. Der dumme Kerl denkt nach, wie er das ändern könnte und  kennst du den großen Mondrian im Museum?«

»Ich war noch nie dort«, gestand Morey ein bißchen verlegen.

»Hm. Da würde ich mal an deiner Stelle hingehen, Junge. Auf alle Fälle, der Kerl klaut das Bild und will bei seiner Freundin Eindruck machen. Stell dir vor  er stiehlt ein Gemälde. Nur für ein Mädchen.«

Morey schüttelte wie betäubt den Kopf. »Das ist schon wirklich sonderbar.«

»Sage ich auch. Das Mädchen wollte es übrigens gar nicht annehmen. Hat wohl die Polizei angerufen. Oder sonst jemand. Nach drei Stunden haben sie ihn erwischt. Es hing in seinem Haus. Armer Kerl. Hat ein zweiundvierzig-Zimmer-Haus.«

»Und gab es ein Gesetz dagegen?« fragte Morey. »Ich meine, das wäre ja wie ein Gesetz, das das Atmen verbieten will.«

»Natürlich gab es. Uraltes Gesetz. Ist um zwei Stufen zurückversetzt worden. Hätte eine höhere Strafe verdient, aber was wollte man machen? Der Arme hatte ja erst Klasse Drei.«

»Ja, ja.« Morey feuchtete seine Lippen an. »Eine Frage, Dad …«

»Ja?«

Morey räusperte sich. »Hm  es würde mich interessieren  das heißt, wie ist eigentlich die Strafe, wenn man zum Beispiel Rationen oder etwas Ähnliches mißbraucht?«

Richter Elons Augenbrauen zuckten. »Mißbrauch von Rationen?«

»Sagen wir, jemand hat eine Getränkeration bekommen und anstatt sie zu trinken, schüttet er sie in den Ausguß oder in den Fluß …«

Er verhaspelte sich, als er die gerunzelte Stirn seines Schwiegervaters sah. »Komisch«, meinte der Richter und schüttelte den Kopf. »Ich bin wahrscheinlich doch schon älter als ich glaubte. Aber ich kann deine Frage nicht lustig finden.«

»Das tut mir aber leid«, krächzte Morey.

Und es tat ihm wirklich leid.



Mochte es unehrenhaft sein oder nicht, es machte ihn froh. Die Tage gingen vorbei und niemand schien sein Geheimnis zu kennen. Cherry war glücklich. Wainwright fand eine Gelegenheit nach der anderen, ihm jovial auf die Schulter zu klopfen. Die Sünde brachte ihm Wohlstand und Achtung.

Ein paar angstvolle Sekunden mußte er überstehen, als er eines Tages heimkam und sah, wie Cherry eine Mannschaft von Packrobotern bewachte. Das neue Haus, das dem Standard der Klasse Fünf entsprach, war fertig, und sie sollten am nächsten Tag einziehen.

Aber Gott sei Dank war Cherry nicht unten gewesen, und Morey konnte seinen Haushaltrobotern den Befehl geben, die Zeugnisse ihrer regen Tätigkeit verschwinden zu lassen, bevor die Packer herunterkamen.

Das neue Haus war in Moreys Augen der reinste Luxus.

Es hatte nur fünfzehn Räume. Morey hatte in schlauer Berechnung einen Roboter mehr behalten und durfte deshalb ein etwas kleineres Haus wählen.

Zwar waren die Roboterräume weniger abgeschlossen als in dem alten Haus, und es geschah mehr als einmal, daß sich Cherry in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer an ihn schmiegte und ein wenig neugierig fragte: »Was machen nur die Roboter für einen Lärm?« Aber Morey versprach ihr jedesmal, am nächsten Morgen mit Henry darüber zu reden, und so vergaß sie es wieder. Das war natürlich geschwindelt, denn er konnte Henry doch nicht verbieten, die Rationen zu verbrauchen. Sie waren jetzt jeweils um einen Tag voraus, und das bot ihnen eine gewisse Sicherheit.

Doch auch wenn Cherry von Zeit zu Zeit ein bißchen neugierig wurde, so konnte sie doch die harten Tatsachen nicht erraten. Ihre Erziehung war dabei eine große Hilfe für Morey. Sie wußte so wenig vom täglichen Kampf des Konsumierens, daß sie den Unterschied von früher und jetzt kaum bemerkte.

Manchmal gelang es sogar Morey, die Tatsachen zu vergessen.

Aber nicht immer. Er erfand immer neue Tricks, und die Roboter gehorchten höflich und ohne Gefühlsäußerungen.



Morey wurde ein Erfolgsmensch.

Leicht fiel es ihm nicht. Da war die nervöse Angst, als der Tag herannahte, an dem gewöhnlich der Bericht des Rationierungsausschusses ins Haus flatterte. Morey begann zu schwitzen. Die Kleider, Möbel und Haushaltsgegenstände, die die Roboter für ihn abgenutzt hatten, befanden sich in einem beklagenswerten Zustand. Es mußte plausibel wirken  das war die große Kunst. Und daß ein normaler Mensch eine Unterhose anziehen würde, bis sie am Knie durchgescheuert war, schien zweifelhaft. Leider hatte er es zu spät bemerkt. Henry arbeitete manchmal aber auch zu gewissenhaft.

Was würde der Ausschuß dazu sagen? Noch eine Frage quälte ihn. Die Roboter konsumierten sein Essen. Verbrauchten sie die gleichen Mengen an Mineralien, Kalk und Fett? Oder war ihre Anatomie so verschieden von der des Menschen, daß es den Prüfern auffallen mußte?

Es war so beunruhigend. Aber die Unruhe war umsonst. Als der Bericht kam, atmete Morey auf und betete ein Stoßgebet. Kein einziger Punkt abgestrichen.



Erfolgsmenschen sind eine Besonderheit. Als Morey eines Abends nach der anstrengenden Büroarbeit nach Hause kam, sah er zu seinem Schrecken, daß vor dem Gartentor ein fremdes Auto parkte. Es war ein winziger Zweisitzer von der Art, wie ihn hochgestellte Beamte und Snobs bevorzugten.

Das war die erste Lektion für Morey: Wenn man kein reines Gewissen hat, muß man sorgfältig auf jede Veränderung seiner Umgebung achten. So betrat er mit einem Gefühl des Unbehagens sein eigenes Haus, in der Erwartung, ein Offizier des Rationierungsausschusses sei gekommen, um ein paar unbequeme Fragen zu stellen. Aber Cherry glühte vor Stolz. »Mr. Porfirio ist Sonderberichterstatter und möchte dich in die Spalte der ›Verdienstvollen Konsumierer‹ bringen. Morey, ich bin soo stolz auf dich.«

»Danke«, murmelte Morey.

»Hallo.« Mr. Porfirio drückte ihm warm die Hand. »Ich komme von keiner bestimmten Zeitung, Mr. Fry«, klärte er ihn auf, »sondern von der Trans-Video Press. Wir haben einen Funknachrichtendienst. Wir beliefern viertausendsiebenhundert Zeitungen mit Neuigkeiten und Berichten. Jede davon«, fügte er selbstgefällig hinzu, »steht auf der Konsumierliste von Klasse Eins bis einschließlich Klasse Sechs. Wir führen eine Sonntagsbeilage, die sich insbesondere mit den Problemen des Konsumierens befaßt. Nun haben wir uns gedacht, Mr. Fry, Lob wem Lob gebührt. Sie haben in den letzten Wochen einen beneidenswerten Erfolg gehabt, und wir würden unseren Lesern gern einen Einblick in das Geheimnis Ihres Erfolgs geben.«

»Hm«, knurrte Morey, »gehen wir in mein Arbeitszimmer.«

»O nein«, widersprach Cherry energisch. »Ich möchte mit dabei sein. Er ist nämlich so bescheiden, Mr. Porfirio, daß Sie seine wahre Größe bei einem Gespräch mit ihm allein überhaupt nicht erkennen würden. Du liebe Güte, ich bin seine Frau, und nicht einmal ich weiß, wann und wie er so viel konsumieren kann …«

»Kann ich Ihnen etwas anbieten«, fragte Morey gegen alle Höflichkeit. »Rye, Scotch, Bourbon? Ich meine, was ist Ihnen am liebsten?« Ihm wurde klar, daß er wie ein kleiner Junge herumstotterte, der unerwartet aufgerufen wurde.

»Nur keine Umstände«, meinte der Reporter. »Rye vielleicht. Nun, Mr. Fry, ich sehe, daß Sie Ihr Heim äußerst komfortabel eingerichtet haben. Fast keine überflüssigen Möbel, viel freie Fläche. Und Ihre liebenswerte Gattin sagte mir, daß Ihr Landhaus sogar noch spärlicher eingerichtet ist. Schon beim Betreten des Hauses fiel mir diese Tatsache auf. ›Könnte Klasse Sechs oder Sieben sein‹, sagte ich mir.«

»So?« preßte Morey hervor. »Lassen Sie sich eines gesagt sein, Mr. Profirio: Ich kann für jedes kleinste Möbel in meiner Wohnung vor dem Ausschuß geradestehen. Es ist alles bewilligt. Ich weiß zwar nicht, worauf Sie hinauswollen, aber …«

»Wo denken Sie denn hin? Ich wollte in keiner Weise etwas Derartiges auch nur andeuten. Meine Aufgabe ist es, meinen Lesern zu helfen. Und ich bin sicher, daß Sie uns einige wertvolle Aufschlüsse über die Art und Weise Ihres Konsumierens geben können. Wie schaffen Sie das alles, Mr. Fry?«

Morey schluckte. »Wir  hm  nun, wir halten uns eben ran. Harte Arbeit, das ist alles.«

Profirio nickte bewundernd. »Harte Arbeit, ich verstehe«, wiederholte er. Er fischte ein dreifach gefaltetes Papier aus seiner Rocktasche und machte sich Notizen. »Würden Sie sagen«, fuhr er fort, »daß es jeder so wie Sie fertigbrächte zu konsumieren, wenn er sich nur einen Plan aufstellen und sich strikt daran halten würde?«

»Hm, ja«, sagte Morey.

»Mit anderen Worten ist es also nur eine Sache der Gewohnheit?«

»Genauso ist es. Ich führe den Haushalt  mehr Erfahrung als meine Frau, Sie verstehen  aber ich bin überzeugt, daß auch Frauen es schaffen könnten.«

»Haushaltsführung«, wiederholte Porfirio zustimmend. »Ihre Politik ist also eine gesunde Einteilung?«

Morey nickte.

»Das ist es auch, was wir unseren Lesern immer wieder vorschlagen möchten.«

Das Interview war gar nicht so schrecklich, wie er es sich vorgestellt hatte, nicht einmal als Porfirio taktvoll auf Cherrys schlanke Taille hinwies.

»So viele Hausfrauen, Mrs. Fry, haben Schwierigkeiten, sich  hm  schlank zu erhalten.«

Morey mußte endlose Stunden auf dem Massiergerät erfinden, was ihm einen entzückten Blick Porfirios und einen entsetzten Blick Cherrys eintrug. Aber Cherry sagte kein Wort.



Aus dem Interview lernte Morey die zweite Lektion eines Betrügers: Als Porfirio fort war, hakte er gleich ein und sagte in ungewohnt scharfem Ton zu Cherry: »Äh  du hast mich ein bißchen in Verlegenheit gebracht, Liebling. Wir werden in Zukunft tatsächlich mit dem Massieren und der Gymnastik beginnen müssen. Ich weiß nicht, es ist dir selbst vielleicht nicht aufgefallen, aber du bist um eine Kleinigkeit breiter geworden, und das wollen wir doch nicht einreißen lassen, oder?«

So verbrachten sie in der Folgezeit harte und unnötige Stunden auf den mechanischen Pferden. Morey hatte viel Zeit, über die Lektion nachzudenken. Gestohlene Früchte sind nicht so süß, wenn man sie nicht in der Öffentlichkeit verzehren darf.

Andere Früchte hingegen durfte er frei von Hemmungen ernten.

Die neue Bradmoor K-50 Rota-Freude zum Beispiel war ein voller Erfolg. Seine Aufgabe war es, zu entwerfen und zu konstruieren, und seine ganzen Bemühungen gingen dahin, den größten sozialen Nutzen aus seinen Maschinen zu holen. Das hieß, er baute sie so, daß sie möglichst viel konsumierten.

Die Rota-Freude erfüllte ihren Zweck bis zur Perfektion. »Einmalig«, strahlte Wainwright, als die Versuchsmaschine die ersten Tests erfolgreich durchlaufen hatte. »Schätze, sie nennen mich nicht umsonst den Talenteschnüffler. Ich war sicher, daß Sie es schaffen würden, Junge.« Selbst Howland spendete ihm verschwenderisches Lob. Er kaute an seinen Brötchen, die nicht weniger zu werden schienen (Howland war immer noch Klasse Drei) und sah sich die Tests an. Als sie abgeschlossen waren, meinte er begeistert: »Morey, das ist ein Prachtstück. Der Serien-Konsumierer, einfach sensationell. Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen.«

Morey errötete dankbar.



Wainwright ging, nachdem er sein ganzes Lob verströmt hatte, und Morey strich liebevoll über sein Modell. Er bewunderte den Polychromschimmer und die blitzenden Tasten. Das Aussehen einer Maschine war, wie Wainwright mehr als einmal betont hatte, ebenso wichtig wie ihre Tätigkeit.

»Die Leute müssen damit spielen wollen, Boys. Und wenn ihnen eine Maschine nicht ins Auge fällt, spielen sie auch nicht damit.«

Demzufolge zeichnete sich die gesamte K-Serie durch glitzernde Lichter in allen Regenbogenfarben, durch lockende Musik und anziehende Gerüche aus, die die Passanten schon von weitem umwarben und umschmeichelten.

Morey hatte all die alten Meisterkonstruktionen zu Hilfe genommen  den einarmigen Banditen, das Kugelstiftspiel, die Musikbox. Man steckte sein Rationierungsheft in einen Schlitz. Man drehte die Wählscheiben, bis man das gewünschte Spiel gefunden hatte. Man drückte die Knöpfe oder drehte die Räder oder versuchte sonst auf irgendeine Weise die menschliche Geschicklichkeit gegen die Magnetbandgeschicklichkeit der Maschine einzusetzen.

Und man verlor.

Man hatte zwar eine Gewinnchance, aber die unerbittliche Statistik der Maschine besagte, daß man verlor, wenn man nur lange genug spielte.

Das hieß, man riskierte eine Zehn-Punkte-Rationierungsmarke  was etwa drei sechsgängigen Mahlzeiten entsprach  und verlor im Durchschnitt zwei Punkte. Natürlich, Ausnahmen gab es. Es konnte geschehen, daß man ins Schwarze traf und den Höchstgewinn von tausend Punkten herausholte. Das bedeutete, daß man von einer ganzen Gefrierkammer Steaks und Keulen und Gemüse befreit war. Doch das geschah in den seltensten Fällen. Meistens verlor man.

Das heißt, man verlor ein paar Rationierungspunkte. Aber die besondere Schönheit der Maschine  und darin lag Moreys Hauptleistung  bestand darin, daß man auf alle Fälle einen vitaminangereicherten, zuckerglasierten, Anti-Biotika-Hormon-Kaugummi im Einlaßschlitz vorfand. Man spielte, gewann oder verlor seinen Einsatz, steckte den Hormon-Kaugummi in den Mund und spielte noch eine Runde. Bis die Runde aus war, war auch der Kaugummi verbraucht. Der Zuckerüberzug hatte sich gelöst, man spuckte ihn aus und fing ein neues Spiel an.

»Das hat den Leuten vom NRA gefallen«, erzählte Howland Morey im Vertrauen. »Sie haben die Aufzeichnungen mitgenommen. Vermutlich lassen sie das Schema in alle neuen Maschinen einbauen. Morey, du bist einfach ein Glückspilz.«

Bei diesem Gespräch erfuhr Morey zum erstenmal, daß die Leute vom NRA seine Maschine geprüft hatten. Das war eine gute Nachricht. Er entschuldigte sich und eilte ans Telefon, um Cherry seinen letzten Erfolg zu melden. Er erreichte sie bei ihrer Mutter, wo sie den Abend verbrachte, und sie zeigte sich angemessen beeindruckt und gerührt. Er kam in rosiger Laune zu Howland zurück.

»Einen Drink?« fragte Howland schüchtern.

Morey nickte. Er war selig. Jetzt konnte er es sich leisten, von Howlands Spirituosen zu trinken, so viel er wollte. Armer Kerl, er kam aus dem Mahlstrom seiner Klasse Drei nicht heraus. War nur zu fair, wenn er ihm bei Gelegenheit einmal ein bißchen aus der Patsche half.

Und als Howland erfahren hatte, daß Morey heute abend Strohwitwer war, schlug er wieder Onkel Piggotty vor. Morey zögerte nicht lange.



Die Bigelows waren entzückt, ihn wieder einmal zu sehen. Morey fragte sich einen kurzen Augenblick, ob sie wohl ein richtiges Zuhause hatten. Und wenn, dann verbrachten sie offensichtlich nicht sehr viel Zeit daheim.

Es stellte sich heraus, daß sie tatsächlich eines hatten, denn als Morey geschickt andeutete, daß er nur auf einen schnellen Drink vor dem Abendessen hereingeschaut habe, und Howland verriet, daß er heute frei sei, kaperten sie ihn und schleppten ihn zu sich nach Hause.

Tanaquil Bigelow entschuldigte sich ein über das andere Mal. »Ich glaube nicht, daß Mr. Fry diese Art von Behausung gewöhnt ist«, flüsterte sie ihrem Gatten zu, obwohl Morey zwischen ihr und ihm stand. »Nun ja, man kann es nicht ändern.«

Morey machte eine passende höfliche Bemerkung. Es stimmte zwar, das Haus drehte ihm fast den Magen um. Es war ein riesiger, funkelnagelneuer Bau, dessen Größe sogar Moreys früheres Haus in den Schatten stellte. Er war bis zum Platzen mit Sofas und Klavieren und Mahagonisesseln und Tri-Di-Anlagen vollgestopft. Schlafzimmer, Wohnzimmer, Kinderzimmer  alles war zumindest in doppelter Ausfertigung vorhanden.

Die Kinderzimmer waren ein Schock für Morey. Er hatte nicht einmal im Traum daran gedacht, daß die Bigelows Kinder haben würden. Aber dem war so, und obwohl die Kinder erst fünf und acht Jahre alt waren, spielten sie noch unter der Aufsicht der Roboter-Kinderschwester mit ihren überfütterten Haustieren und einer winzigen Eisenbahn.

»Sie können sich gar nicht vorstellen, was für ein Trost Tony und Dick für uns sind«, meinte Tanaquil Bigelow, zu Morey gewandt. »Sie konsumieren weit mehr als ihre Rationen. Walter ist der Ansicht, daß jede Familie so zwei oder drei Kinder haben sollte, die ein bißchen beim Konsumieren mithelfen. Walter kann über diese Dinge überhaupt so gescheit sprechen. Es ist eine wahre Freude, ihm zuzuhören. Haben Sie schon sein Gedicht gehört  die Zweiheit?«

Morey nickte hastig. Er machte sich schon mit dem Gedanken an einen langweiligen Abend vertraut. Bei Onkel Piggotty waren die Bigelows zwar ein wenig exzentrisch, aber sonst sehr amüsant gewesen. Hier in ihren eigenen vier Wänden erschienen sie immer noch exzentrisch, aber sterbenslangweilig.

Man trank eine Runde und dann noch eine, und dann fand er die Bigelows ganz annehmbar. Das Abendessen war selbstverständlich widerlich. Morey war noch neureich genug, um sich auf seinen spartanisch gehaltenen Abendbrottisch etwas einzubilden. Aber er dachte an seine guten Manieren und machte sich mit grimmiger Entschlossenheit über die proteinhaltigen Gerichte und fetten Soßen her. Mit Unterstützung einer Unmenge von Tischweinen und Schnäpsen gelang es ihm, die Mahlzeit zu beenden, ohne daß der Abend oder sein empfindliches Verdauungssystem gestört wurden.

Und danach brach die fröhliche Gesellschaft in das Prunkwohnzimmer auf, wo Tanaquil Bigelow zusammen mit den Kindern die Rationierungshefte untersuchte und schließlich ankündigte, man würde sich jetzt kurz den Tanz eines Roboterpaars ansehen und dann ein Roboterstreichquartett hören.

Morey bereitete sich auf das Schlimmste vor, doch noch bevor die Tänzer ihre Vorführung beendet hatten, wurde er gewahr, daß er sich ehrlich amüsierte. Das war die nächste Lektion: Wenn man nicht gezwungen wird, den Robotern zuzusehen, können einem ihre Darbietungen sogar Spaß machen.

»Ihr geht jetzt ins Bett, meine Lieben«, sagte Tanaquil Bigelow nach dem Tanz streng zu ihren Kindern. Die Jungen maulten natürlich, aber sie gingen. Doch es dauerte nur ein paar Minuten, bis der eine von ihnen wieder zurückkam und Morey mit seinen dicken kleinen Wurstfingern am Ärmel zupfte.

Morey sah den Jungen mit gemischten Gefühlen an, denn mit Kindern hatte er wenig Erfahrung. »Na  was gibt es, Dick?« fragte er.

»Tony, wollten Sie wohl sagen«, erklärte der Knirps. »Krieg ich ein Autogramm von Ihnen?«

Er drückte Morey ein ledergebundenes Notizbuch und einen vulgär verzierten, juwelengeschmückten Bleistift in die Hand.

Morey unterschrieb verwirrt, und das Kind trollte sich. Tanaquil Bigelow lachte, als sie sein verdutztes Gesicht sah und klärte ihn auf: »Er hat Ihren Namen in der Porfirio-Spalte gelesen. Tony hat eine Schwäche für Porfirio, er liest ihn jeden Tag. Wirklich, er ist ein intelligentes Kind. Wenn ich ihn nicht dazu anhalten würde, zu spielen und die Tri-Di-Sendungen anzusehen, hätte er seine Nase den ganzen Tag in einem Buch.«

»Ein hübscher Artikel«, nickte Walter Bigelow  ein bißchen neidisch, fand Morey. »Ich schätze, Sie schaffen es, zum Konsumierer des Jahres gewählt zu werden.« Er seufzte. »Ich wollte, wir könnten auch ein bißchen vorankommen. Aber irgendwie schaffen wir es nie. Wir essen und spielen und konsumieren wie verrückt, aber am Ende des Monats fehlt dann immer ein kleiner Posten  und das summiert sich. Und dann kommt eine Warnung vom Ausschuß und dann eine Liste und dann Strafpunkte  und wir sind schlimmer daran als je zuvor.«

»Ach, nimm es nicht so schwer«, tröstete ihn Tanaquil. »Konsumieren ist nicht das Leben. Schließlich hast du auch noch deine Arbeit.«

Bigelow nickte und bot Morey noch einen Drink an. Noch ein Drink war aber ein Drink zuviel für Morey Fry. Seine Wangen glühten rosig, sowohl vom Alkohol als auch von seiner Zufriedenheit mit sich und der Welt.

»Hört zu«, sagte er plötzlich.

Bigelow sah von seinem Glas auf. »Ha?«

»Wenn ihr ein Geheimnis behalten könnt, werde ich euch jetzt etwas verraten.«

»Klar, Morey«, nickte Bigelow und vertiefte sich wieder in sein Glas.

Aber seine Frau sah ihn scharf an. »Bestimmt, Morey, ganz bestimmt. Was wollen Sie uns sagen?« In ihren Augen war ein Glanz, der Morey ein wenig irritierte. Aber er beschloß, ihn zu ignorieren.

»Weil wir von dem Artikel sprachen«, begann er mit schwerer Zunge. »Ich  eigentlich bin ich gar kein so guter Konsumierer. Wenn ihr die Wahrheit wissen wollt …« Plötzlich schienen ihn alle Augenpaare zu durchbohren. Einen qualvollen Augenblick fragte sich Morey, ob er das Richtige tat. Ein Geheimnis zwischen zwei Leuten ist gesichert, aber drei Leute …

»Es ist so «, sagte er fest. »Ihr erinnert euch sicher noch an unser Gespräch bei Onkel Piggotty. Nun, als ich heimkam, ging ich in das Roboterhauptquartier und …«

Nach und nach erzählte er alles.



»Ich wußte es!« sagte Tanaquil Bigelow triumphierend.

Walter Bigelow bedachte seine Frau mit einem mild tadelnden Blick. Er war nüchtern geworden. »Sie haben ein dickes Ding gedreht, Morey«, erklärte er. »Ein ganz dickes Ding. So Gott will, haben Sie das Todesurteil für unsere bestehende Gesellschaftsordnung gesprochen. Zukünftige Generationen werden den Namen Morey Fry verehren.« Er schüttelte Morey feierlich die Hand.

Morey war wie betäubt. »Was?«

Walter nickte. Es war zugleich sein Abschied. Er wandte sich an seine Frau. »Tanaquil, wir müssen sofort eine Sondersitzung einberufen.«

»Natürlich, Walter«, sagte sie gehorsam.

»Und Morey bleibt hier. Ja, Sie müssen hierbleiben, Morey. Keine Ausflüchte. Wir wollen Sie der Bruderschaft vorstellen. Nicht wahr, Howland?«

Howland hüstelte unbehaglich. Er bewegte den Kopf nichtssagend und beugte sich über sein Glas.

Morey sah die anderen verzweifelt an. »Wovon redet ihr denn? Howland, was ist los?«

Howland spielte mit dem Glas.

»Nun«, sagte er, »es ist so, wie Tan damals angedeutet hat. Ein paar von uns, politisch reife Menschen, haben eine kleine Gruppe gegründet. Wir …«

»Kleine Gruppe!« unterbrach ihn Tanaquil Bigelow schnaubend. »Howland, manchmal frage ich mich wirklich, ob Sie überhaupt den tieferen Sinn des ganzen Unternehmens verstehen. Alle Welt macht mit, Morey, alle Welt! Allein hier in der Altstadt sind wir achtzehn. Und Dutzende über Dutzende sind über die ganze Erde verstreut. Ich wußte, daß sie etwas in dieser Art unternehmen würden, Morey. Ich habe mit Walter darüber gesprochen. Ich sagte zu ihm: ›Walter, hör auf meine Worte, dieser Morey hat etwas vor!‹ Aber ich muß sagen, daß ich keine Ahnung von dem Ausmaß Ihrer Tat hatte.« Sie sah ihn ehrfürchtig an. »Man stelle sich vor  eine ganze Welt von Konsumierern, die sich wie ein Mann erheben und den Namen Morey Fry rufen. Morey Fry, der den NRA mit seinen eigenen Waffen bekämpft  mit den Robotern! Eine Gerechtigkeit, wie sie nur noch bei Dichtern vorkommt.«



Bigelow nickte enthusiastisch. »Ruf bei Onkel Piggotty an, Liebling«, befahl er. »Vielleicht erreichst du so viele Mitglieder, daß wir eine beschlußfassende Versammlung einberufen können. In der Zwischenzeit begleitet mich Morey nach unten  wir wollen die neue Welt gleich einrichten.«

Morey saß mit offenem Mund da. »Bigelow«, flüsterte er. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie meine Idee in Ihrer Gruppe verbreiten wollen? In Ihrer Untergrundbewegung?«

»Untergrundbewegung?« wiederholte Bigelow steif. »Mein lieber Morey, alle schöpfenden Elemente streben im Dunkel, ob nun als Einzelwesen oder in Gruppen wie die Bruderschaft der Freien. Ich möchte kaum …«

»Ach, was Sie möchten, ist doch egal«, unterbrach ihn Morey unhöflich. »Sie wollen eine Versammlung dieser Bruderschaft einberufen und den Leuten das erzählen, was ich Ihnen soeben erzählt habe. Stimmt das?«

»Nun  ja.«

Morey stand auf. »Ich hätte gern gesagt, daß es ein netter Abend war. Aber danach ist mir jetzt nicht zumute. Gute Nacht.«

Und er stürmte hinaus, bevor ihn die anderen zurückhalten konnten.

Auf der Straße jedoch verließ ihn seine Entschlossenheit. Er winkte ein Robotertaxi herbei und befahl dem Fahrer, ihn langsam durch den Park zu fahren. Während des gemächlichen Dahinschaukelns versuchte er seine Gedanken zu ordnen.

Die Tatsache, daß er fortgelaufen war, würde Bigelow natürlich nicht im geringsten davon abhalten, das Geheimnis hinauszuposaunen. Jetzt erinnerte sich Morey auch an Bruchstücke der Unterhaltung, die Bigelow und seine Frau bei Onkel Piggotty geführt hatten. Er verwünschte seine eigene Naivität. Sie hatten klar angedeutet, um was es ihnen ging. Nur dieser Unsinn über das Problem der Zweiheit hatte ihn abgelenkt. Aber wenn er aufmerksamer zugehört hätte, wäre er schon damals darauf gestoßen: Die Bigelows gehörten einer Untergrundbewegung an.

Er warf einen Blick auf seine Uhr. Spät, aber noch nicht zu spät. Cherry würde noch bei ihren Eltern sein.

Er beugte sich vor und gab dem Fahrer die neue Adresse an. Es war wie der erste Einstich bei einer Serie von Injektionen: Man weiß, daß der Gesundheitszustand dadurch besser wird, aber es tut dennoch weh.



»So liegen also die Dinge, Sir«, sagte Morey mannhaft. »Ich weiß, daß ich ein Narr war, und ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen.«

Der alte Elon rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Hm«, sagte er.

Cherry und ihre Mutter waren schon seit geraumer Zeit nicht mehr in der Lage, ein Wort zu sagen. Sie saßen nur eng nebeneinander auf der Couch und hörten mit angespannten, ungläubigen Mienen zu.

»Entschuldigung«, sagte Elon plötzlich. »Muß telefonieren.« Er ging hinaus und kam nach kurzer Zeit wieder zurück. Er sah seine Frau über die Schulter an. »Kaffee. Können wir dringend brauchen. Wichtiges Problem zu lösen.«

Morey sah ihn unsicher an. »Glaubst du  ich meine, was soll ich tun?«

Elon zuckte die Achseln, und dann, zu ihrer aller Überraschung, grinste er.

»Was du tun kannst?« fragte er fast fröhlich. »Hast bereits eine Menge getan, würde ich sagen. Trinke was. Habe Jim angerufen, den Amtsgehilfen. Muß gleich hier sein. Bringt ein paar Akten mit. Dann sehen wir weiter.«

Cherry ging zu Morey hinüber und setzte sich neben ihn. Alles was sie sagte, war: »Mach dir keine Sorgen!« aber für Morey war es Himmelsmusik. Er erwiderte den Druck ihrer Hand mit einem Gefühl von Erleichterung.

Zum Teufel, sagte er sich vor, weshalb sollte ich mir auch Sorgen machen. Schlimmstenfalls ziehen sie mir ein paar Klassen ab.

Er zog unwillkürlich ein Gesicht. Nur zu gut erinnerte er sich an seine früheren Kämpfe in Klasse Eins.

Der Amtsgehilfe kam, ein dünner Roboter mit einer verbeulten, rostfreien Haut und einem mattglänzenden Kupfergesicht. Elon nahm den Gehilfen für eine kurze Unterredung beiseite und kehrte dann erleichtert zu seiner Familie zurück.

»Wie ich es mir gedacht habe«, erklärte er befriedigt. »Ein Präzedenzfall. Noch kein Gesetz, das so etwas verbietet. Deshalb auch kein Verbrechen.«

»Dem Himmel sei Dank«, rief Morey erleichtert und voll überschwenglicher Freude.

Elon schüttelte den Kopf. »Sie lassen dich vermutlich medizinisch behandeln. Außerdem kannst du nicht erwarten, daß du Klasse Fünf behalten darfst. Nennen es vielleicht antisoziales Verhalten. Kann sein, was, Jim?« Der Roboter nickte.

»Oh«, machte Morey niedergeschmettert. Er runzelte die Stirn, doch dann sah er wieder Elon an. »Schon gut, Dad. Die bittere Pille muß nun mal geschluckt werden.«

»Gut gesprochen«, nickte Elon. »Geh jetzt nach Hause. Brauchst Schlaf. Morgen früh gehst du sofort zum NRA. Erzählst ihnen die Geschichte von A bis Z. Werden dich nicht gleich fressen.« Elon zögerte. »Hoffentlich«, fügte er noch hinzu und putzte sich die Nase mit seinem Batistfetzen.



Als er am Morgen erwachte, hatte er eine unheilvolle Ahnung, daß er in Zukunft wieder die dreifachen Portionen konsumieren würde.

Er küßte Cherry zum Abschied und begab sich schweigend auf den langen, langen Weg zum NRA. Nicht einmal Henry durfte ihn begleiten.

Beim Ausschuß angelangt, stammelte er sich bei einer Reihe von Empfangsrobotern durch, bis er sich schließlich bei einem leicht hochmütigen jungen Mann namens Hachette befand.

»Mein Name«, stotterte er, »ist  Morey Fry. Ich  ich bin gekommen, weil ich etwas berichten möchte, was ich …«

»Gewiß, Mr. Fry«, sagte Hachette. »Ich bringe Sie sofort zu Mr. Newman.«

»Wollen Sie sich nicht anhören, um was es sich handelt?«

»Weshalb glauben Sie, daß ich es nicht weiß?« lächelte Hachette und ließ ihn allein und verwirrt zurück.

Das war die Überraschung Nummer Eins.

Newman klärte ihn auf. Er grinste Morey an und schüttelte bedauernd den Kopf. »Immer das gleiche«, klagte er. »Die Leute nehmen sich einfach nicht die Mühe, über ihre Umwelt nachzudenken.« Er sah Morey fragend an. »Mein Junge, haben Sie schon mal über einen Roboter nachgedacht?«

»Hä?« fragte Morey.

»Ich meine, wissen Sie, wie er funktioniert? Sie werden doch nicht glauben, daß er einfach eine Art Mensch mit einer Stahlhaut und Drahtnerven ist.«

»Natürlich nicht. Es ist eine Maschine, die mit dem Menschen nicht das Geringste zu tun hat.«

Newman strahlte. »Schön!« sagte er. »Es ist eine Maschine. Hat weder Fleisch noch Blut noch Eingeweide. Oh …« Er hob die Hand. »Roboter sind klug genug. Das will ich damit nicht sagen. Aber ein elektronischer Denkapparat, Mr. Fry, hat etwa die Größe von Ihrem Haus. Das muß so sein. Roboter haben keinen Denkapparat eingebaut. Das wäre zu schwer und zu groß.«

»Und weshalb können sie trotzdem denken?«

»Mit Hilfe ihres Denkapparates …«

»Aber Sie sagten doch gerade …«

»Ich sagte, sie hätten keinen Denkapparat eingebaut. Jeder Roboter befindet sich in ständiger Funkverbindung mit der Steuerzentrale der InterRoboter-Linie. Die Steuerzentrale gibt die Befehle, der Roboter führt sie aus.«

»Ich verstehe«, meinte Morey. »Nun, das ist ja ganz interessant, aber was hat es …«

»Sie verstehen doch noch nicht«, lächelte Newman. »Denken Sie doch logisch weiter. Wenn der Roboter seine Befehle von der Steuerzentrale erhält, dann muß doch die Steuerzentrale wiederum Informationen vom Roboter erhalten, nicht wahr?«

»Oh«, sagte Morey. Und dann nochmals, lauter: »Oh. Das heißt, daß alle meine Roboter …« Er wagte nicht weiterzusprechen.



Newman nickte befriedigt. »Die geringste Information läuft über uns. Nun, Mr. Fry, wenn Sie heute nicht zu uns gekommen wären, hätten wir Sie ohnehin in den nächsten Tagen rufen lassen.«

Das war Überraschung Nummer Zwei. Morey nahm den Schlag tapfer hin. Schließlich, so redete er sich ein, änderte das nichts an den Tatsachen. »Nun, Sir, jetzt bin ich eben da«, sagte er. »Ich kam aus freien Stücken hierher. Ich habe meinen Robotern befohlen, meine Zuteilungen zu konsumieren …«

Newman nickte.

»… und ich bin jederzeit bereit, ein Geständnis zu unterzeichnen. Ich kenne die Strafe nicht, aber ich werde sie annehmen. Ich bin mir meiner Schuld völlig bewußt.«

Newmans Augen wurden groß und schienen aus den Höhlen treten zu wollen.

»Schuld?« wiederholte er. »Strafe?«

Jetzt starrte ihn Morey an. »Nun ja«, sagte er. »Ich leugne nichts ab.«

»Strafe«, wiederholte Newman nachdenklich. Dann begann er zu lachen. Er lachte, bis es Morey allmählich unheimlich wurde. Denn Morey selbst konnte den Grund seiner Heiterkeit nicht erkennen. Die ganze Situation hatte etwas Verwirrendes an sich.

»Tut mir leid«, japste Newman schließlich und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Aber Sie waren zu komisch. Strafe! Mr. Fry, ich glaube, ich muß einiges klarstellen. An Ihrer Stelle würde ich mir keine Sorgen machen. Als die ersten Berichte hereinkamen, beauftragten wir natürlich ein Spezialteam mit Ihrer Überwachung. Und wir schickten eine Notiz an das Hauptquartier. Wir schlugen gewisse  äh  Verbesserungen vor, und  nun, machen wir die lange Geschichte kurz: Gestern erhielten wir Antwort vom Hauptquartier.

Mr. Fry, der NRA ist begeistert von Ihrem Beitrag zur Lösung unseres Konsumierproblems. Nach einer weiteren Untersuchung sollen im ganzen Land Roboter-Konsumiereinheiten aufgebaut werden, die nach Ihrem System arbeiten. Strafe! Sie sind ein Held, Mr. Fry.«



Ein Held hat Pflichten. Morey erfuhr das schnell. Er durfte nur einen kurzen Besuch bei Cherry machen, um sie zu beruhigen. Dann bekam er in seinem alten Büro einen triumphalen Empfang. Anschließend wurde er in Windeseile nach Washington weitergereicht, wo ihn der NRA auf Herz und Nieren prüfte. Das Gebäude glich einem geschäftigen Ameisenhaufen.

»Die bedeutendste Aufgabe seit Beginn meiner Dienstzeit«, meinte ein hoher Beamter. »Und es würde mich nicht überraschen, wenn wir mit einem Schlag alle unsere Sorgen los wären. Ja, Sir, Sie sehen, wir versuchen unser Möglichstes, Ihre Erfindung in die richtigen Wege zu leiten.«

»Wenn ich Ihnen helfen kann …«, begann Morey bescheiden.

»Sie haben uns bereits geholfen, Mr. Fry. Haben uns den nötigen Anstoß gegeben. Eigentlich war es ganz klar und logisch, aber Sie wissen ja, meist sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht.

Ich bin kein großer Redner, Sir. Das ist der größte Schritt des Jahrhunderts. Ich möchte, daß Sie mich begleiten und sich ansehen, was wir in der Zwischenzeit an dem Projekt weitergearbeitet haben.«

Er führte Morey durch die ganze Fabrik. Mit ihnen kamen eine ganze Anzahl von Männern, deren Namen Morey mehr als einmal in der Zeitung gelesen hatte.

»Es ist ein geschlossener Kreislauf«, erklärte man ihm, als sie in einen Saal kamen, in dem Roboter eine frisch eingetroffene Schuhladung verarbeiteten. »Nichts geht verloren. Wenn Sie ein Auto wollen, bekommen Sie ein neues, gutes Modell. Wenn nicht, fährt Ihr Roboter den Wagen, bis er so abgenutzt ist, daß er wieder eingezogen werden kann. Auch das Metall bleibt uns erhalten. Alles was wir verlieren, ist ein bißchen Energie und Arbeitskraft. Die Sonne und die Atome geben uns Energie genug, und die Roboter versorgen uns mit mehr Arbeitskräften, als wir brauchen können.«

»Aber was schaut dabei für die Roboter heraus?« fragte Morey.

»Wie bitte?« Einer der mächtigsten Geschäftsleute des Landes sah ihn verständnislos an.

Morey fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er war sein Leben lang so erzogen worden, daß sich alles in ihm gegen Verschwendung sträubte. Und das hier war offensichtlich nichts als Verschwendung  so wissenschaftlich die Versuche auch sein mochten.

»Wenn der Konsumierer die Dinge nur um des Konsumierens willen verbraucht«, meinte er hartnäckig, obwohl er sich der Gefahr, in der er schwebte, voll bewußt war, »könnten wir statt der Roboter auch Zerreißmaschinen benutzen. Warum sollte man die Roboter verschwenden?«

Die anderen sahen einander beunruhigt an.

»Aber weshalb haben Sie es dann getan?« deutete einer der Beamten in leicht drohendem Ton an.

Morey schüttelte bestimmt den Kopf. »O nein«, erklärte er, »ich habe Befriedigungsstromkreise eingebaut. Sie verstehen  als Konstrukteur von Spielautomaten weiß ich über diese Dinge Bescheid. Verstellbare Stromkreise, natürlich.«

»Befriedigungsstromkreise? Verstellbar?« Die anderen sahen ihn ungläubig an.

»Aber ja. Wenn der Roboter keine Befriedigung dabei empfindet, die Dinge zu verbrauchen …«

»Aber das ist doch Unsinn«, knurrte der leitende Beamte gereizt. »Roboter sind keine Menschen. Wie wollen Sie es fertigbringen, daß sie Befriedigung empfinden?«



Morey erklärte es. Es war eine komplizierte technische Erklärung, bei der eine Menge weißer Papierbögen mit Kurvendarstellungen vollgekritzelt wurden. Aber es befanden sich auch Experten in der Führungsgruppe, und sie wurden immer erregter.

»Herrlich!« rief einer von ihnen aus voller Forscherseele. »Das bezieht ja jeden moralischen, psychologischen und gesetzlichen Standpunkt ein.«

»Inwiefern?« wollte der leitende Beamte wissen.

»Erklären Sie es ihm, Mr. Fry.«

Morey versuchte es, aber er verhaspelte sich hoffnungslos. Doch er konnte zeigen, wie sein Prinzip funktionierte. Man übergab ihm das Forschungslabor des NRA, und er fand mehr Assistenten vor, als er befehligen konnte. Sie bauten Befriedigungsstromkreise in eine Gruppe von Robotern ein, die in einer Hutfabrik beschäftigt war.

Dann demonstrierte Morey seine Idee. Die Roboter stellten Hüte aller Art her. Gegen Abend verstellte er die Stromkreise, und die Roboter begannen die Hüte zu probieren. Sie diskutierten lebhaft, suchten sich die Modelle heraus, die ihnen am besten gefielen, und am Ende zog jeder glücklich mit einer reichen Auswahl ab. Die Metallgesichter konnten zwar keinen Stolz ausdrücken, aber ihre ganze Haltung zeigte deutlich Besitzerfreude … und so arbeiteten sie freudiger, intensiver, ordentlicher: denn die Hüte, die sie herstellten, durften sie am Abend wieder behalten.

»Verstehen Sie?« jubelte der Ingenieur entzückt. »Man kann die Stromkreise so einstellen, daß sie die Hüte lieben, daß sie sie mit Stolz tragen. Und sie tragen sie nicht nur zum Spaß, nein  für sie ist es ein Anregungsmittel, daß sie noch mehr arbeiten.«

»Aber wir können doch nicht nur Hüte produzieren«, widersprachen die Beamten verwirrt. »Unsere Zivilisation lebt nicht von Hüten allein.«

»Das ist natürlich bedacht«, meinte Morey bescheiden. »Sehen Sie.«

Er verstellte die Stromkreise, als neue Roboter mit Handschuhschachteln hereinkamen. Im Nu stürzten sich die Hutfabrikanten auf die Schachteln und wühlten darin herum, bis jeder diejenigen Handschuhe gefunden hatte, die er am liebsten konsumierte. »Und das können wir auf jedes Produkt abwandeln, das wir  beziehungsweise die Roboter  herstellen. Von Stecknadeln bis zu Segeljachten. Der springende Punkt ist, daß sie durch Besitz zufrieden werden, und daß ihr Besitzverlangen entsprechend den Bedürfnissen der Industrie gesteuert werden kann.« Er zögerte. »So bin ich zumindest bei meinen eigenen Robotern vorgegangen. Es ist eine Art Rückkoppelungsprinzip. Befriedigung führt zu höherer  und besserer  Produktionsleistung, und höhere Produktionsleistung führt zu mehr Artikeln, die die Roboter besitzen dürfen, und das wiederum feuert sie an, und so fort.«

»Ein geschlossener Kreis«, flüsterten die anderen respektvoll. »Diesmal ein wirklich geschlossener Kreislauf.«

Und so wurden die unerbittlichen Gesetze von Angebot und Nachfrage umgangen. Nie wieder wurde die Menschheit von ungenügender Belieferung geplagt. Aber sie ertrank auch nicht mehr in der Flut der Erzeugnisse. Was die Menschheit brauchte, stand zu ihrer Verfügung. Was sie nicht brauchte, wurde von den unermüdlichen Robotern freudig konsumiert. Verschwendet wurde nichts.

Jede Versorgungsleitung hat zwei Enden.

Man umjubelte, dankte und belohnte Morey. Ihm zu Ehren veranstaltete man eine Parade in der Stadt. Ein Sonderflugzeug brachte ihn nach Hause. Zu dieser Zeit hatte sich der NRA schon aufgelöst. Man brauchte ihn nicht mehr.



Cherry holte ihn am Flughafen ab. Sie redeten aufgeregt wie Kinder am Weihnachtstag aufeinander ein.

Daheim wiederholten sie noch einmal den Begrüßungskuß. Schließlich löste sich Cherry lachend von ihrem Mann. Morey stellte sich vor ihr auf und streckte die Brust vor. »Habe ich dir schon erzählt, daß ich bei Bradmoor entlassen bin? Von jetzt an arbeite ich als Sonderberater für die Regierung. Und«, fügte er mit stolzer Stimme hinzu, »ich fange gleich mit Klasse Acht an.«

»Liebling!« rief Cherry so voller Bewunderung, daß sich Morey fast ein bißchen schämte.

Er fügte hinzu: »Wenn sich die Sache allerdings so weiterentwickelt, werden die Klassen bald unnötig sein. Aber es ist doch eine Ehre für uns, nicht wahr?«

»Ganz bestimmt«, jubelte Cherry. »Schließlich ist Dad auch nur Klasse Acht, und er hat ein Leben lang dafür arbeiten müssen.«

Morey preßte die Lippen zusammen. »Es hat eben nicht jeder Glück«, meinte er großzügig. »Natürlich, eine kleine Bedeutung werden die Klassen schon noch behalten. So muß Klasse Zwei zum Beispiel ein bißchen mehr konsumieren als Klasse Drei und so weiter. Aber jede Klasse erhält Roboterhilfe. Man will für jedes Familienmitglied einen Roboter schaffen …«

Cherry winkte ab. »Ich weiß, Liebling. Jede Familie erhält ein Duplikat jedes Familienmitglieds, nicht wahr?«

»Oh«, sagte Morey ein wenig verärgert. »Woher weißt du das?«

»Weil unsere gestern schon angekommen sind«, erklärte sie. »Der Mann von der Regierung sagte, wir seien die ersten, weil du sie erfunden hast. Aber ich habe sie noch nicht in Betrieb gesetzt. Sie liegen im grünen Zimmer. Willst du sie sehen?«

»Natürlich«, meinte Morey versöhnt. Er lief vor Cherry aus dem Zimmer, um die Ergebnisse seiner brillanten Idee zu sehen. Da lehnten sie statuenhaft an der Wand und warteten darauf, daß man sie in Betrieb setzte.

»Deiner sieht wirklich ganz hübsch aus«, erklärte Morey galant. »Aber  sag, soll das da ich sein?«

Er betrachtete mißbilligend die Züge des männlichen Roboters.

»Sonst fällt dir nichts auf?« fragte Cherry.

Morey beugte sich noch näher über sein Ebenbild. »Nein, eigentlich nicht. Er hat einen etwas schiefen Gesichtsausdruck, und das paßt mir gar nicht, aber  ach das meinst du!« Er beugte sich über einen kleineren Roboter, der halb verdeckt hinter dem Roboterpaar in der Ecke lehnte. Er war keinen Meter hoch, hatte einen dicken Kopf, einen dicken Bauch und pummelige Arme und Beine. Komisch, dachte Morey verwundert, er sieht fast … »Du liebe Güte!« Morey wirbelte herum und sah seine Frau mit großen Augen an. »Du meinst …«

»Ich meine«, sagte Cherry und wurde rot.

Morey drückte sie fest an sich.

»Liebling«, rief er, »warum hast du das nicht früher gesagt, daß wir ein Baby erwarten?«
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Theodore Sturgeon 
Der Strafplanet



Das Gefangenenschiff glitt in voller Deckung dahin und tauchte lautlos unter, als es sich der Bucht näherte. Kein Schatten im mondbeschienenen Wasser und kein Wellengekräusel verrieten seine Anwesenheit. Man stieß sie hinaus, und sie schwamm ein Stück weg, und dann wendete das Schiff und floh geräuschlos. Nur einmal schlugen die Wellen an die Abgrenzungsmauer, und das war das letzte, was sie von dem Schiff vernahm.

Man hatte sie zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt, weil sie den Lehrer getötet hatte.

Zu Gefängnis mit Folter.

Sie schwamm auf die Küste zu, bis sie den glatten, feinen Sand an ihren Knien spürte. Sie stand auf, warf das lange Haar mit einer einzigen, schnellen Bewegung zurück und watete über den Kiesstrand, die eine Hand vorsichtig auf den Felsvorsprung gestützt, der bis ins Wasser ragte.

Vor sich hörte sie leisen Atem, dann ein Hüsteln. Sie blieb stehen, eine hohe Gestalt, vom Mondlicht umflossen. Der Mann trat noch einen halben Schritt nach vorne, dann stockte er und drehte den Kopf weg.

»Ich  es tut mir … ich bitte um Entschuldigung«, stammelte er.

Sie spürte seine Erregung und erkundete die Ursache. Dann ging sie zu den Felsen zurück und kauerte in ihrem Schatten nieder.

Ich habe Sie nicht gesehen.

»Ich habe Sie nicht gesehen, bis Sie … es tut mir wirklich leid. Aber was stehe ich hier herum, wenn Sie … Ich werde weitergehen, bis Sie …«

Sie nahm seine Gedanken auf und gliederte sie, dann wählte sie einen aus.

Meine Kleider …

Er ging von den Felsen weg und begann zu suchen. Dabei machte er ein Gesicht, als habe er etwas Heißes oder etwas Heiliges berührt. »Wo sind sie? Bin ich auf dem richtigen Weg? Soll ich sie in Ihrer Nähe … Einen Augenblick, ich gehe gleich hinunter.«

Nein … keine Kleider. Direkt von ihm übernahm sie die Frage: Wo sind sie?

»Ich kann sie nicht sehen. Jemand muß sie  sind Sie sicher, daß Sie sie hier  wo haben Sie sie abgelegt?« Er verhaspelte sich wieder und wieder.

Sie fing den Satz auf und benutzte ihn. Aber wer sollte … das ist doch ein niederträchtiger Streich.

»Ist Ihr  haben Sie ein Auto oben stehen?« fragte er und sah nach dem Grasstreifen vor dem Strand. »Aber selbst wenn Sie ein Auto haben «, fügte er sofort hinzu.

Ich habe kein Auto.

»Du liebe Güte«, sagte er verärgert. »Jeder … Ach, was stehe ich herum und schwinge große Reden? Sie müssen halb erfroren sein.«

Er trug einen schäbigen Trenchcoat. Er riß ihn sich vom Leib und näherte sich ihr mit abgewandtem Gesicht. Der Mantel baumelte von seinem ausgestreckten Arm wie ein zerfetzter Klüver vom Bugspriet. Sie nahm ihn, schüttelte ihn, drehte ihn neugierig um und zog ihn dann so um sich, wie sie es vorhin bei ihm gesehen hatte.

Danke.

Sie trat aus dem Schatten, und seine große Erleichterung, gemischt mit einem schuldbewußten Bedauern, entrang ihr ein Lächeln.

»Nun«, meinte er und rieb sich nervös die Hände. »Jetzt ist es besser, nicht wahr?« Er blickte über den einsamen Strand. »Wohnen Sie irgendwo in der Nähe?«

Nein.

»Oh.« Pause, dann noch einmal: »Oh!« Schließlich fragte er schüchtern: »Haben Freunde Sie hergebracht?«

Sie zögerte. Ja.

»Dann werden sie auch zurückkommen.«

Sie schüttelte den Kopf. Er kratzte sich am Kinn. Schließlich trat er einen Schritt zurück und sah sie an. »Sehen Sie, Sie glauben doch nicht etwa, daß ich etwas mit dem Kleiderdiebstahl zu tun habe, oder?«

Aber nein.

»Nun, ich habe auch wirklich nichts damit zu tun, ich will sagen, ich könnte so etwas gar nicht, nicht einmal zum Spaß. Was ich sagen wollte, ich meine, Sie dürfen nichts Böses …« Er hatte endgültig den Faden verloren, holte tief Atem und versuchte es noch einmal. »Ich will sagen, daß ich da oben eine kleine Hütte habe. Sie könnten ganz sicher sein. Zwar besitze ich selbst kein Telefon, aber eine Meile weiter unten am Strand steht eine Zelle. Vielleicht könnte ich hingehen und Ihre Freunde anrufen. Ich  ich bin keiner von denen … Aber entscheiden Sie selbst, ob Sie mit mir kommen wollen oder nicht.« Sie suchte. Endlich gelang ihr der Satz korrekt. Sie sind zu freundlich. Aber es wäre mir peinlich, wenn ich Sie bemühen müßte.

»Sie würden das gleiche für mich tun, wenn …«

Er schwieg, denn sie lachte leise. Aus ihren Augenwinkeln blitzte der Schelm. Sie lachte, weil sie das unterdrückte Gelächter in ihm gespürt hatte, als er seinen letzten Satz sagte. »Du liebe Güte, das könnten Sie natürlich nicht«, stotterte er, und dann platzte auch er heraus. Sie ging federnd neben ihm her.



Eine Zeitlang schwieg er, dann begann er wieder: »Ich mache das manchmal auch, abends zum Schwimmen zu gehen  ich meine, ohne … Aber nicht so spät im Jahr.«

Auf diese Bemerkung fand sie keine Antwort.

»Hm«, fing er wieder an, zögerte und sprach nicht weiter.

Warum mußte er unbedingt sprechen? Sie durchforschte seine Gedanken und kam zu dem Schluß, daß er es tat, weil er aufgeregt und erschreckt und glücklich und schuldbewußt zugleich war, weil er voll von unausgereiften kleinen Plänen steckte, die einmal die Essensreste in der Speisekammer, dann wieder die alten Kleider in seinem Schrank betrafen. Weil er an den Anblick dachte, als sie plötzlich aus dem Wasser stieg. Weil er versuchte, dieses Bild loszuwerden, damit seine Gefühle nicht mit ihm durchgingen. O ja, er mußte reden.

»Würde es  macht es Ihnen etwas aus, wenn ich eine persönliche Bemerkung mache?«

Sie sah ihn aufmerksam an.

»Sie haben eine seltsame Art zu sprechen. Ich meine …« Er beugte sich vor. »Sie bewegen kaum die Lippen.«

Sie wandte ihm das Gesicht zu und formte deutlich die Lippen. »Oh!« sagte sie.

»Vielleicht täuscht mich aber auch das Mondlicht«, versuchte er es sich selbst zu erklären. Innerlich aber sah er ihr unbewegtes Gesicht vor sich und dachte: Seltsam, seltsam. »Wie heißen Sie?«

»Dru … Drusilla«, sagte sie deutlich. Sie hieß nicht so, aber sie hatte seine Gedanken abgetastet und herausgefunden, daß er diesen Namen liebte. »Drusilla Seltsam.«

»Schön.« Er atmete tief ein. »Wußten Sie, daß das ein herrlicher Name ist? Drusilla Seltsam … das paßt haargenau.« Er blickte über den kühlen weißen Strand und das Gras, das unter dem Mond schwarz und düster wirkte. »Ach!« Er war plötzlich zusammengezuckt. »Ich heiße Chandler Behringer. Ein plumper Name, schwer auszusprechen, ich weiß, aber …«

»Chandler Behringer«, sagte sie. »Das klingt wie  wie ein leichter Wind, der um Palmen rauscht.«

»Hah!« rief er. Und noch einmal: »Hah!«

Er legte seine Hand auf ihren Ellbogen und führte sie von der Küste weg. Ihre Haut unter dem enganliegenden Stoff schien seinen Arm zu elektrisieren.

»Hier wohne ich«, sagte er schließlich. Er ließ ihren Arm los und ging stirnrunzelnd vor ihr den Hang hinauf. Ihm waren Skrupel gekommen. Er betrat die Veranda und fummelte nervös an der Türklinke herum. »Warten Sie lieber einen Augenblick, bis ich die Lampe angezündet habe. Es ist ein wenig eng hier.«

Sie wartete. Der Eingang verschluckte ihn, und dann hörte sie ein Geraschel und Gescharre, und plötzlich erhellte sich der Raum. Sie ging hinein.

»Sie dürfen sich nicht umsehen«, sagte er verlegen.

Sie tat es dennoch. Sie hatte nur ihn angesehen und war dabei seinen kritischen Gedanken gefolgt, die jedes Möbel noch einmal untersuchten. Jetzt kannte sie die Wohnung ebenso gut wie er. Aber sie ließ es ihn nicht merken.

»Oh«, sagte sie, »das ist aber « Sie zögerte. » gemütlich.«

»Klein und trostlos«, widersprach er. Er lachte und meinte entschuldigend: »Wie in einem schlechten Film.«

Sie untersuchte die Bemerkung, weil sie nicht recht wußte, weshalb er sie gemacht hatte, doch nachdem sie eine Zeitlang herumgerätselt hatte, gab sie auf.

»Eine hübsche weiche Decke«, sagte er und hob das Ding hoch. Instinktiv fuhren ihre Hände an den oberen Knopf des Trenchcoats, doch bei seinen nächsten Worten ließ sie sie wieder sinken. »Wenn ich fortgehe, wickeln Sie sich darin ein, damit Ihnen nicht kalt wird. Ich bleibe nicht lange, Wenn Sie mir jetzt die Nummer sagen könnten?«

Das Bild für Nummer war so verwirrend  eine Lochscheibe auf mit Zahlen bedrucktem Papier , daß sie nicht recht wußte, was sie sagen sollte. »Nummer?«

»Nun  die Ihrer Freunde. Ich werde sie anrufen. Sie können Ihnen ein paar Kleider bringen und Sie nach Hause fahren.« Er lachte verlegen. »Ich werde es sozusagen versuchen … ich meine, es soll so klingen … Wissen Sie, eigentlich habe ich keine Ahnung, was ich ihnen sagen soll.«

»Ach«, sagte sie. »Meine Freunde haben … kein Telefon.«

»Nein  oh. Was, kein Telefon?« Er sah sie an, betrachtete die Wände, und dann fiel sein Blick unwillkürlich auf das Bett. Er machte eine hilflose Geste zur Tür. »Ein … Telegramm, vielleicht. Aber das würde zu lange dauern und … Ach, da fällt mir etwas ein. Ich habe ja Kleider, Arbeitsanzüge und so ein Zeug. Ein Lumberjackhemd  warum habe ich nur nicht gleich daran gedacht. Mädchen tragen ja heutzutage auch Männerkleidung. Aber Schuhe … ich weiß nicht, ob ich Schuhe habe. Und dann hole ich ein Taxi«, erklärte er triumphierend. Das Chaos in seinem Innern ließ nach.

Sie überlegte sehr genau. Dann meinte sie langsam: »Ein Taxi kann mich nicht zurückbringen. Es wäre zu weit für ein Taxi.«

»Gibt es niemanden …«

»Nein«, sagte sie fest.

Nach einer langen, komplizierten Pause fragte er weich: »Was ist geschehen?«

Sie wandte das Gesicht ab.

»Es muß etwas Trauriges sein«, flüsterte er, und obwohl er ganz still war, fühlte sie, wie sein Mitleid zu ihr wuchs. »Schon gut, machen Sie sich keinen Kummer«, sagte er laut. Es klang wie der Beginn zu einer Rede. Aber es kam nichts nach. Schließlich fügte er ein wenig tölpelhaft hinzu: »Ich mache jetzt erst einmal Kaffee.«

Er durchquerte den Raum und hob die Hand, um ihr beruhigend auf die Schulter zu klopfen. Aber er wagte es nicht, sie zu berühren. Er beugte sich über den Ofen, und einen Augenblick später wurde der Geruch der Lampe, der sich immer deutlicher um sie gelegt hatte, von einem anderen Geruch ausgelöscht, einem überwältigenden, vielfältigen, entsetzlichen Geruch. Ihre Augenlider zuckten und schlossen sich, als es ihrem Körper nach mehreren nervösen Versuchen endlich gelang, sich den Gerüchen der Hütte anzugleichen. Einen Augenblick später öffnete sie erleichtert die Augen.

Chan sah sie an.

»Sie werden bleiben müssen.«

»Ja«, sagte sie. Sie sah ihm in die Augen. »Sie wollen mich nicht hierbehalten?«

»Aber natürlich«, beeilte er sich zu versichern. »Ich …« Sie ist in Schwierigkeiten, dachte er, und sie glaubt vielleicht, daß ich das zu meinem Vorteil ausnützen werde.

»Ich bin in Schwierigkeiten«, sagte sie, »aber ich glaube nicht, daß Sie das ausnützen werden.«

Er warf ihr ein verlegenes Grinsen zu. Sie vertraut mir. Dann erstarb das Grinsen. Sie … sie erwartet vielleicht … vielleicht ist sie eine von der Sorte …

»Ich bin keine von der Sorte«, sagte sie gleichmütig, »die …«

»Oh, natürlich, natürlich«, unterbrach er sie bestürzt und dann dachte er: Weshalb ist sie nur so verdammt selbstsicher?

»Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, sagte sie.

Wieder lächelte er. »Sie überlassen einfach alles mir. Wir werden schon zurechtkommen, ich meine, Sie sind völlig sicher, das wissen Sie doch. Und morgen früh sieht alles gleich wieder freundlicher aus. Oh, der Mantel, der nasse alte Mantel. Hier«, er fing zu wühlen an. »Hier  und hier.«

Von einem Kleiderrechen und einer mit orangefarbenem Papier ausgeschlagenen Lattenkiste kamen Bluejeans, ein Hemd, das in allen Regenbogenfarben schillerte, und ein Paar Socken in einem Rot, das zu keiner einzigen der vielen Farben im Hemd paßte.

Sie sah erst die Kleider und dann ihn an. Er wandte ihr den Rücken zu.

»Ich beschäftige mich jetzt wieder mit dem Kaffee  und, Sie wissen schon …«, meinte er nervös.

Sie zog den Trenchcoat aus, und während ihre Finger das logische und topologische Problem der Knöpfe und Sockenöffnungen löste, dachte sie über Chandler Behringers sensiblen Charakter nach. Entweder übervölkerte diese Rasse in neun Generationen spätestens die Erde, oder sie ging nach vier Generationen an nervöser Erschöpfung zugrunde. Die groben Bluejeans kratzten an ihrer Haut, bis sie die Empfindlichkeit ihres Körpers herabsetzte, aber das Gefühl des schweren frischen Wollhemds war etwas Herrliches.

Chan richtete Teller her, auf die er einen Augenblick später ein appetitlich angerichtetes gelbweißes Etwas legte. Sie sah neugierig auf das Essen, doch dann wanderten ihre Augen zurück zum Herd, und sie erkannte die Schalen. Beim Brunnen selbst, dachte sie, Eier! Sie essen EIER!

Sie zwang ihre Gefühle in den Hintergrund. Dann setzte sie sich Chandler gegenüber und aß herzhaft. Der Kaffee war bitter und kratzte im Hals, aber sie trank mit Würde zwei Tassen. Er freut sich so, daß es mir schmeckt, dachte sie. Sie bedürfen anscheinend der Gemeinschaft. Sie fühlte keinen Ekel, denn den hatte sie abgekapselt  und er mußte es während ihrer ganzen Gefangenschaft bleiben. Bis sie starb.

Das Essen schien ihn entspannt zu haben. Eine Begleiterscheinung der Verdauung. Wie beengend! Sein Geplauder war verstummt, und er betrachtete sie mit stillem Vergnügen. Als sie ihn schließlich ansah, sprang er auf, nahm die Teller und schrubbte und wusch sie mit viel zu viel Kraftaufwand. Ob es ihr geschmeckt hat? Und: Sie weiß, wie sich ein Gast zu benehmen hat, distanziert  nicht zum Spülbecken stürzen und alles falsch einräumen. Und: Ich helfe ihr gern. Ich wollte, ich könnte noch mehr für sie tun … Er runzelte die Stirn.

Plötzlich drehte er sich verlegen um. »Ich habe Ihnen noch nicht einmal gesagt, wo  ich meine, ich lebe hier in einer schäbigen Hütte und bin nicht sehr komfortabel eingerichtet …«

Sie sah ihn verständnislos an, dann suchte sie in seinen Gedanken Näheres zu erfahren.

Ach so. Das Essen  erstaunlich.

Sie machte es ihm so leicht wie möglich. Sie erhob sich und warf ihm ein genau dosiertes nervöses Lächeln zu.

»Es ist draußen«, sagte er. »Links. Der kleine Weg.«

Sie schlüpfte hinter das Haus, lief aber direkt an den Bachrand und übergab sich. Schließlich hatte sie erst vor zwei Tagen gegessen.



Als sie wieder hereinkam, hatte er das Bett gemacht. Ein glattes Kissen lag da und saubere Bettücher, die am Kopfende diagonal gefaltet waren.

»Ich möchte wetten, Sie sind ebenso müde wie ich«, sagte er.

»Oh«, machte sie nur und sah das Bett an. Weshalb sollte sie schlafen? Eine alte Gewohnheit dieser Barbaren, ein Überbleibsel aus der Zeit, wo sie noch die Nachtstunden unbeweglich in einer Felshöhle verbringen mußten, um sich vor wilden Tieren zu schützen.

»Oh, wie hübsch«, sagte sie dennoch. »Aber das kann ich nicht annehmen. Ich bleibe die Nacht über lieber sitzen.«

»Das werden Sie nicht tun«, erklärte er bestimmt. Er lief geschäftig mit einer Decke und einem Schlafsack herbei und plazierte sie so weit wie möglich von dem Bett entfernt auf den Boden. »Ich habe eine Schwäche für diesen alten Sack. Sehen Sie  Nylon und Daunen  das einzige teure Stück, das ich besitze. Neben meiner Gitarre natürlich.«

Sie versuchte sich »Gitarre« vorzustellen, und was sie sah, schien einer näheren Untersuchung wert zu sein. Sie erkannte Größe, Form und Zweck und kam zu dem Schluß, daß dieses Gerät, obwohl es nur grobe Töne wiedergab, der Technik ihres Planeten näherstand als alles bisher Gesehene.

»Sie haben mir noch gar nicht erzählt, daß Sie Gitarre spielen«, meinte sie höflich.

»Ich werde dafür bezahlt«, meinte er gähnend, und sie wußte, daß dieses Gähnen zu seiner Bemerkung gehörte. »Sind Sie auch müde?«

Geduldig beugte sie sich den Formalitäten. »Sie sind so freundlich zu mir.«

Er ging zur Lampe und löschte sie aus. Mondlicht strömte durch das Fenster.

Er zögerte, zog seine Schuhe aus und schlüpfte in den Schlafsack. Dann hörte man ein Geraschel, Gestrampel und Keuchen auf dem Boden, und schließlich zerrte er seine Hose aus dem Schlafsack. Er legte sie so klein wie möglich zusammen und stopfte sie zwischen Schlafsack und Wand, als seien sie ein Geheimnis. Dann setzte er sich auf und zog das Hemd aus. Er hängte es in die Ecke des Fensterbretts, legte sich wieder hin und zog den Reißverschluß des Schlafsacks bis zum Kinn zu. Schließlich drehte er sich ostentativ mit dem Gesicht zur Wand. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht.« Resigniert kroch sie zwischen die Bettücher, zog die Decke bis zum Kopf, kämpfte sich aus ihren Bluejeans, faltete sie zusammen und versteckte sie. Sie zog ihr Hemd aus, streckte den Arm und hängte es an die andere Ecke des Fensterbretts. Hatte er seine Socken anbehalten? Ja. Sie spielte nervös mit den Zehen und dämpfte das unangenehme Gefühl an den Stellen, an denen die Haut mit der Wolle in Berührung kam.

»Sie können sich völlig sicher fühlen. Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Danke, Chan. Ich fühle mich sicher und mache mir auch keine Sorgen. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Dru«, sagte er plötzlich und stützte sich auf einem Ellbogen auf.

»Was ist?«

Er legte sich wieder hin. »Gute Nacht.«

Sie beobachtete mit lebhaftem Interesse, wie seine Gedanken allmählich zu kreisen aufhörten und in Schlaf übergingen. Es geschah plötzlich, und der »Lärm«-Faktor seiner Gegenwart wurde verschwindend klein.

Die Folter begann.



Sie hatte gewußt, daß sie kommen würde, aber Chandler Behringer war ein guter Schutzschild gewesen. Nicht daß er etwas gemildert hätte, aber seine zerstreuten Gedanken und seine lärmende, rücksichtsvolle Geschäftigkeit lenkten sie ab. Chans Gedanken waren jetzt zu einem Flüstern herabgesunken, zu einem Nichts, und die Folter strömte auf sie ein. Von den gut geschützten, unsichtbaren Satelliten, die den Gefangenenplaneten bewachten, ergoß sich die Strafe über sie.

So wird es heute nacht sein, und morgen und übermorgen und immer. Gedämpft am Tage, aber hungrig in der Nacht. Und ich kann daliegen und mich entspannen. Ich kann meine Wut und mein Verlangen bezähmen, aber die Flut wird ansteigen, die Ströme werden an mir zerren, bis ich daran zerbreche  und sollte es zweihundert Jahre dauern. Und wenn sie mich gebeugt haben, werden die Qualen erst recht weitergehen, immer weiter.

In der Hauptsache bestand die Folter aus Musik.

Oder aus Gesang.

Und sie bestand aus einer Marter, die sich in irdischen Worten schlecht beschreiben ließ. Man sah Bilder. Nicht auf einem Schirm und nicht wie Träume  sondern so lebensecht, daß man von dem plötzlichen Schlagen eines Wimpels die Augen schloß oder das feuchte Gras des Rasens auf den nackten Fußsohlen spürte.

Es war die Musik eines alten Planeten, der von einer alten Rasse bewohnt war. Es war Musik von der Härte abbröckelnden Granits und der Geschmeidigkeit des zarten Farns. Es war wilde Musik, die wie Gelächter klang. Und es war Musik, die aufstieg und in sich zusammenfiel, die schäumte und perlte wie der Brunnen selbst.

Es war der helle Gesang der Vögel, die sich in die Schönheit der Lüfte hinaufschwangen, bis man sie nicht mehr sah, und der dunklere Gesang der windbewegten Bäume. Es war die Stimme der Sehne, die gerissen war, weil sie schwächer als der Wille war. Und der Grund des Meeres gab die tiefen Baßtöne, die wuchsen und anschwollen wie die Knospen im Frühjahr. Sie alle bildeten die Stimme des Brunnens selbst.

Und die Bilder des Brunnens selbst … Das war die Folter der Ausgestoßenen, der Gefangenen und Verdammten.

Sie lag da und haßte das Mondlicht. Denn der Mond war ihr eine zusätzliche Qual, weil er wie alle Dinge dieses Planeten ein Zerrbild ihrer eigenen Welt darstellte. Ihre Augen waren kalt geworden. Sie streiften den schlafenden Mann. Drusilla verzog die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. Dieses Geschöpf war eine Karikatur des schwächsten, häßlichsten Mannes auf ihrer Welt, in keiner Weise perfekt, in keiner Weise schön, und doch nicht künstlich genug, um sie das Original vergessen zu lassen.

Durch Gegensatz und Ähnlichkeit zugleich verband diese schmutzige, grobe Erde sie fest mit ihrem Heimatplaneten.



Jede Zelle, jedes osmotische Teilchen ihres Seins gehörte einer anderen Welt an. Und die Erde, die diese Welt verfälscht widerspiegelte, und die endlose Musik, die sie an die Wahrheit erinnerte  diese beiden würden sie nie zur Ruhe kommen lassen.

So verfluchte sie die Mondstrahlen und die Melodien, die an ihnen herabglitten, und sie schwor, daß sie durchhalten würde. Sie konnte sich in diesem winzigen Planeten verstecken, konnte den Reißverschluß bis zum Halse zuziehen und nichts von ihrem wahren Ich preisgeben. Sie konnte das Benehmen und selbst die Gedanken dieser häßlichen, hohlen Marionetten annehmen  und doch innerlich sie selbst bleiben, eine Bürgerin ihrer Welt, ein Teil des Brunnens selbst. Solange sie daran mit jeder Faser festhielt, konnte sie nicht vollkommen ausgestoßen sein. Verbannt mochte sie sein  entfernt von dem süßen Atem ihrer Heimat. Aber wenn sie nicht zusammenbrach, hatten ihre Kerkermeister ihr Ziel verfehlt. Sie würde ihrer Macht und ihrem Gerechtigkeitssinn spotten.

Die Sonne stieg herauf und lenkte sie ein wenig von ihrer Bitterkeit ab.

Chans Gedanken wurden wieder bewußter, fielen zurück in Schlafschwärzen und wogten von neuem heran. Sie stand auf und ging zur Tür. Das Meer war Altrosa und Gold, aber die Sonne da oben zeigte sich zu klein, zu schäbig  eine abgenutzte Messingmünze.

Sie sandte ihr einen Fluch entgegen, der sich ausbreitete und in der Luft hing wie der Nebel des Brunnens. Dann ging sie zurück und zog sich an. Sie sah die Kaffeemaschine an, verstand sie und machte sich daran, Kaffee zu kochen. Beim ersten Blubbern des kochenden Wassers seufzte Chan, und sein Bewußtsein rauschte in einer schnellen Woge an die Oberfläche. Drusilla schlüpfte ins Freie. Sie hatte viel Geduld, aber sie wollte sie nicht unnötig mit solchen Dingen belasten. Noch bis nach draußen hörte sie das Rascheln und Krachen seines Nylon-Kokons.

Dann stieß er einen heiseren Fluch aus und erschien in der Tür. Er sah zerzaust und verknittert aus. Sie notierte, daß sein Schrecken groß genug war, um ihn ohne Hemd ins Freie zu treiben, daß er aber nicht vergessen hatte, die Hose anzuziehen. Er hielt seine Augen fast geschlossen und blinzelte in den Morgen. Dann, als er sie am Strand stehen sah, riß er sie weit auf. Der Glanz, der einen Augenblick lang auf seinem Gesicht erschien, leuchtete mit der Morgensonne um die Wette.

»Ich dachte schon, Sie hätten mich verlassen.«

Sie lächelte. »Nein.«

Sie kam auf ihn zu. Er verschlang sie mit den Augen. Dann hob er schnell die Arme und überkreuzte sie auf der Brust. Sie verstand, daß er sich schämte. Neugierig untersuchte sie diesen Reflex und merkte sich für später, daß er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte, weil er nur eine Hose und kein Hemd trug. Hätte er dagegen eine Badehose getragen, wäre es ihm nicht eingefallen, sich zu schämen. Er holte so tief Luft, daß sie seinen Schmerz fast spürte.

»Sie sind die schönste Frau, die ich je gesehen habe«, sagte er.

Sie zweifelte nicht daran und gab deshalb keine Antwort.

»Die schönste Frau, die es gibt«, murmelte er.

Abrupt drehte sie sich um. Ihre Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. »Nein!« stieß sie so heftig und haßerfüllt aus, daß er einen Schritt zurücktrat.

Ohne ein weiteres Wort ging sie weg, den Strand entlang, in der Richtung, die gerade vor ihr lag. Einen Augenblick später hörte sie Schritte hinter sich.

»Dru, Dru  gehen Sie doch nicht! Ich wollte doch wirklich nicht, also, das dürfen Sie mir doch nicht zutrauen, ich war nur …«

Sie blieb stehen und drehte sich so plötzlich um, daß sie zusammengestoßen wären, wenn er direkt hinter ihr gestanden hätte. Aber so blieb er nur angewurzelt an seinem Platz.

Sie sah ihn reglos an. Von ihrem Gesicht konnte er nicht das geringste ablesen. Aber ihr hochgeworfener Kopf, die ein wenig zitternden Nasenflügel, der im Schritt verharrende Körper und die graziös und doch machtvoll ausgestreckten Arme ließen eine Annäherung nicht zu. Ihre Augen waren weit geworden, und die Lippen gaben die weißen Zähne frei. Er streckte die Hand aus und bewegte wortlos die Lippen. Dann ließ er die Hand wieder sinken. Seine Knie zitterten.

Sie wandte sich ab und ging fort. Lange, lange stand er da und sah ihr nach. Als sie nur noch ein Farbfleck auf den weißen Dünen war, streckte er noch einmal die Hand aus und sagte ganz leise: »Dru?«

Aber Dru war fort, und er drehte sich so langsam und schwerfällig um, als trage er ein erdrückendes Gewicht auf seinen Schultern. Er ging zur Hütte zurück.

Sie fand einen Weg, der parallel zur Küste verlief. Das Universum ist von Narren erfüllt, dachte sie. Von Narren, die wie Blasen am Brunnen auftauchen, anschwellen, zerplatzen  ohne Sinn und Ziel. Sie hatte so einen Narren verlassen, und sie selbst war so ein Narr. Allerdings lag in ihrer Narrheit mehr Schuld als in der des Mannes. Er konnte seine Worte kaum steuern. Seine Fähigkeiten waren begrenzt. Weder sein Verstand noch seine Erziehung würden ihn erkennen lassen, weshalb sie so in Wut geraten war. Sie bohrte ihre Sohlen in den Staub der Straße. Sie preßte die Lippen zusammen. Die schönste Frau, die es gibt!

Ihre Schönheit!

Wohin hat dich deine Schönheit gebracht, du Verbrecherin, du Ausgestoßene?

Sie ging weiter. Ihre Stimmung war so düster, daß sie die Foltermusik fast überschattete.

Etwa eine Viertelstunde später hörte sie hinter sich ein Schrillen, ein drängendes, hastiges Pulsieren. Sie sah nicht um, denn sie wollte sich in ihrer Analyse nicht beeinflussen lassen. So horchte sie auf den Wind, der die Vibrationen näherbrachte, wieder abschwellen ließ und wieder herantrug. Noch waren es Ultraschallgeräusche, aber je näher sie kamen, desto dunkler und lauter wurden sie. Verschiedene Klanggruppen ließen sich unterscheiden.

Etwas drehte sich etwa dreitausendachthundertvierzigmal in der Minute. Etwas wurde von einer Kette angetrieben, und diese Kette bestand nicht aus Metall. Etwas hüpfte  nein  rollte über den Boden. Sie hörte das Ächzen von Spiralfedern, das schwerfällige Aneinanderreihen von stark beanspruchten Blattfedern, das Auf und Ab von Kolben in Zylindern.

Die ganze blödsinnige Anordnung dieses komplexen Gebildes, das man Auto nannte, entlockte ihr mehr Verwunderung als ein Regenbogen.

Schließlich drehte sie sich um und sah es zwei Meilen hinter sich eine Anhöhe hinaufklettern. Die durchdringenden Ultraschallgeräusche waren unerträglich. Sie stellte ihren Hörbereich zwischen sechsundachtzig und achtundachtzigtausend Hertz ein.



Jetzt fühlte sie sich besser und wartete geduldig. Das Auto glitt eine weiche Kurve herunter und kam langsam auf sie zu. Auf seinen blankgeputzten Chromzähnen blitzte die Sonne. Es verdrängte die Luft und preßte sie an seine Flanken, wirbelte den Staub des Bodens auf und stolperte über die Löcher der Straße. Es war ein sehr großes und sehr neues Auto. Drusilla sah es mit großen Augen an. Sie fragte sich, zu welchen Schlüssen man kommen würde, wenn man von diesen  diesen Barbaren nichts als ihre Autos kennen würde.

Eine Welt von Clowns.

Sie lächelte. Der Fahrer sah es, und sein Fuß trat auf die Bremse. Das Auto deutete mit seiner blitzenden, barock geschwungenen Nase zu Boden, rutschte noch eine Handbreit und blieb dann stehen. Der Fahrer hatte vorstehende Augen, ein vorstehendes Kinn und eine spitze Nase. Drusilla beobachtete ihn, das heißt, sie beobachtete, wie er sie beobachtete.

Plötzlich sagte er: »Wie weit ist es nach …«, und bevor er noch weitersprach, wußte sie, daß er die Straßen hier genau kannte.

Sie deutete auf die Motorhaube. »Ihr …« Sie suchte nach dem richtigen Ausdruck. »Ihr Kipphebel bekommt kein Öl. Der dritte von vorne.« Selbst im Leerlauf machte sie dieses trockene Reiben verrückt.

»Ich höre nichts.« Er zuckte die Achseln. Er ließ seinen Blick von ihren Augen bis zu ihren Zehen wandern. Dann sah er, daß sie keine Schuhe trug. Er fragte: »Soll ich Sie mitnehmen?« Er drehte sich halb um, streckte den spindeldürren Arm nach hinten aus, und die hintere Tür ging auf.

Drusilla trat einen Schritt nach vorne und sah erst in diesem Augenblick, daß der Mann nicht allein im Auto saß. Sie blieb erstaunt stehen  nicht erstaunt über die Frau, sondern darüber, daß sie sie nicht früher bemerkt hatte. Sie sah den Mann an und merkte, daß seine Gefühle, oder vielmehr sein Mangel an Gefühlen, sie so betäubt und geblendet hatte, daß sie die Frau übersah. Sie war seine Gefährtin, zur bloßen Gegenwart reduziert, zu einer Haltung, zu einem Teil seiner selbst. Drusilla starrte sie an, und die Frau starrte zurück.

Es war eine kleine Frau, farblos gekleidet und farblos frisiert. Wären nicht die riesigen blauen Augen in dem kleinen Gesicht gewesen, man hätte sie für unauffällig halten können. Ihr Mund war so intensiv rot bemalt, daß er an einen Feuermelder erinnerte.

Zu Drusillas Entsetzen stieg aus diesen flammendroten Lippen eine Blase von der Größe einer Faust auf und zerplatzte mit einem Plop. Die Lippen holten das Ding wieder ins Innere des Mundes zurück. Dann war das Gesicht wieder ruhig und gleichgültig.

»Meine Frau«, sagte der Mann. »Sie können also ganz sicher sein. Mein Gott, Lu, hast du immer noch diesen Kaugummi!« Die Frau wandte ihren Blick von Drusilla ab und dem Fahrer zu. »Steigen Sie ein.«



Drusillas Gedanken waren noch dabei, die Worte des Mannes zu analysieren. »Meine Frau«, hatte er gesagt. Es war … Stolz? Nein. Bewunderung? Kaum. Ein Kompliment! Das war es. Diese Frau war ein Kompliment, das er sich selbst machte. Er hatte keinerlei Zweifel daran, daß er um sie beneidet wurde.

Die großen blauen Augen richteten sich wieder auf sie, und sie versuchte, in die Frau einzudringen.

Eine entsetzliche Mikrosekunde lang hatte sie das Gefühl, in eine Schlangengrube getreten zu sein. Blitzschnell zog sie sich auf die andere Straßenseite zurück. Sie zitterte.

»Hallo, kommen Sie doch! Was ist denn los?«

Drusilla schüttelte den Kopf. Nicht so sehr zur Ablehnung, sondern weil sie versuchte, das stickige Gefühl in ihrem Kopf loszuwerden, das sich wie ein unsichtbares Netz um sie gelegt hatte. Ohne ein Wort zu sagen, ging sie weiter, hinter dem Auto herum.

»He!«

Drusilla sah ihn nicht an.

Er startete und fuhr langsam an. Einen Augenblick später beugte sich die Frau vor und drehte das Lenkrad scharf herum. Der Wagen rollte zurück auf die Straße, und er nahm endlich seine Blicke von dem Rückspiegel weg.

»Was war denn mit der los?« fragte er in Richtung Scheibenwischer.

Lu erzeugte gerade mit Andacht eine Kaugummiblase.

Als das Auto fort war, ging sie langsam weiter auf die Stadt zu. Sie schwor sich selbst hoch und heilig, sich nie wieder dazu verleiten zu lassen, in die Gedanken eines derart revoltierenden Menschen eindringen zu wollen. Der Fahrer war nicht so gewesen und Chandler Behringer auch nicht. Und doch wußte sie mit schrecklicher Gewißheit, daß es auf diesem Gefangenenplaneten mehr als tausend Kreaturen ihrer Art geben mußte.

So konstruierte sie während des Gehens einen Mechanismus, ein Reaktionssystem, das selbst ohne einen Anstoß von ihr sofort zu isolieren begann, sobald sie wieder auf so ein Wesen stieß. Sie wollte sich sauber halten.

Sie war erschüttert. Die Gegenwart dieser Frau hatte sie erschüttert, aber das Schlimmste daran war die Erkenntnis, daß es jemandem gelungen war, sie zu erschüttern. Diese Beobachtung war nur schwer verdaulich.

Und als sie weiterging, zitterte sie immer noch.



Drusilla kam in die Stadt und suchte, bis sie ein Restaurant fand, in dem eine Bedienung fehlte. Sie lieh sich das Geld für ein Paar Sandalen und ging an die Arbeit. Außerdem fand sie ein kleines Zimmer und hatte nach zwei Tagen so viel Geld verdient, daß sie sich ein billiges Baumwollkleid kaufen konnte.

Nach zwei Wochen arbeitete sie als Stenotypistin, und nach zwei Monaten war sie Chefsekretärin in einem Betrieb, der Bootssegel und Planen herstellte. Sie spekulierte ein wenig, verkaufte ein paar Lieder, ein Gedicht, zwei Artikel und eine Kurzgeschichte. Im Vergleich zu ihrer Umgebung ging es ihr ausgezeichnet. Aber sie selbst wußte, daß sie nichts anderes tat, als sich von der Folter abzulenken.

Denn die Folter dauerte natürlich an. Sie trug sie mit Haltung, schüttelte sie von Zeit zu Zeit ab, wie sie auch von Zeit zu Zeit ihren Namen, ihren Beruf, ihre Frisur und ihren Akzent änderte. Aber wie ihre Erfahrung und ihr Wissen über die Menschen wuchs, so wuchs auch die Folter. Sie konnte ihre eigene Kapazität abschätzen. Sie wußte, daß sie groß, aber nicht unendlich war. Sie konnte die Folter ebenso wenig loswerden wie ihr Wissen. Das Wissen konnte man irgendwo in einem abgelegenen Winkel des Gehirns speichern. Solange sie auch die Folter abschieben konnte, blieb sie unbesiegt. Aber es würde ihr nicht mehr lange gelingen. Das wußte sie. Ein Jahr oder zwei …

Sie pflegte am Fenster zu stehen und die Qualen in sich aufzunehmen. Ihre hellen Augen starrten in den Nachthimmel. Natürlich sah sie die Wachschiffe nicht, aber sie wußte, daß sie da waren. Sie wußte von den Killerbooten, die notfalls in Sekunden herabgleiten konnten, um einen Flüchtigen oder einen Sünder zu vernichten. Manchmal dachte sie objektiv über die perfekte Grausamkeit der Folter nach. Musik allein, mit ihrem unbeschreiblichen Gemisch aus Trauer, Verlangen und wilder, wehmütiger Freude, wäre schon eine unerträgliche Last gewesen. Aber die Bilder, die all ihre Sinne narrten, ihren Geschmack, ihren Geruch, ihre Augen  diese Bilder vermischten sich mit den Klängen der Musik, machten die Melodien sichtbar und wurden von ihrem Rhythmus fortgerissen. Das waren die Geschütze, die ihre Verteidigung zu durchbrechen versuchten, die ihre geballten Fäuste durch einen sanften Windhauch öffneten, und wieder verschwunden waren, wenn sie sich zum Angriff stellte.

Es war kein eigentlicher Kampf. Dummheit zum Beispiel wäre eine Verteidigung gewesen, aber das nützte ihr, die jedes Symbol zu deuten wußte, wenig. Sie konnte die Folter nur erdulden und hoffen, daß sie noch rechtzeitig eine Verteidigung fand, bevor sie zusammenbrach.



So lebte sie dahin, und, äußerlich betrachtet, ging es ihr nicht schlecht. Sie traf verschiedene Menschen. Die einen amüsierten sie für kurze Zeit, den anderen ging sie aus dem Weg, weil sie sie so schmerzhaft an ihr eigenes Volk erinnerten  durch ein Lächeln, eine Handbewegung, eine Augenfarbe. Wenn ihr jemand mit der unheimlichen Fähigkeit jener Frau im Auto begegnet war, so merkte sie es nicht. Dieser Teil ihrer Verteidigung zerbrach also nicht.

Doch die Folter ergoß sich weiterhin über sie, und nach einem halben Jahr wurde ihr klar, daß sie etwas dagegen unternehmen mußte. Im Grunde genommen war die Lösung einfach. Wenn sie nichts tat, würde sie die Folter zermürben. Sie konnte sich töten  aber dann war der Urteilsspruch erfüllt  lebenslanges Gefängnis mit Folter. Es gab nur eine Möglichkeit  getötet zu werden. Und zwar von den Bewachern. Sie war nicht zum Tode verurteilt worden. Wenn sie einen von ihnen zwang, sie zu töten, mußte er den Richterspruch verletzen, und sie würde ungebrochen sterben  als Bürgerin des Brunnens selbst.

Immer häufiger suchte sie den Himmel ab. Sie wußte von der unsichtbaren Gegenwart der Wachboote und wußte, daß es einen Weg geben mußte, um sie hierher auf die Erde zu bringen. Sie schickte ihre Gedanken aus, viele Male  sie wandte sogar den Trick an, mit dem sie den Lehrer ermordet hatte , doch die Folter ließ nicht nach.

Vielleicht sandten die Wachboote nur ihre Botschaften und Bilder aus, empfingen aber nichts. Vielleicht konnte nichts sie berühren. Gekoppelt mit dem Gedankenmuster der Gefangenen schickten sie geduldig Botschaft um Botschaft hinunter, um eben dieses Muster zu zerstören. Die Zerstörung erfolgte, wenn der Gefangene schwach wurde. Drusilla wollte aber durch die Stärke des Angreifers vernichtet werden. Das war in ihren Augen ein gewaltiger Unterschied.

Es mußte einen Ausweg geben.

Es gab einen, und sie wählte ihn.



Er kam grinsend wie ein verlegener Schuljunge auf die Bühne und schwang sorglos die Gitarre. Das Bühnenbild zeigte einen Wohnraum. Er ließ sich in einen Lehnstuhl fallen und angelte sich mit dem Fuß ein Kissen von einem zweiten Stuhl. Applaus.

»Danke«, sagte Chandler Behringer. Dein tiefes D beträgt nur ein einhundertachtundzwanzigstel Schritt, dachte Dru.

Vorsichtig, von den Zuschauern unbemerkt, steckte er das Verstärkerkabel ein. Dru beobachtete ihn aufmerksam. Sie hatte bisher noch nie eine Zwölf-Saiten-Gitarre gesehen.

Er spielte ordentlich, ohne Fehler und ohne Phantasie. In seinen Stuhl war ein Fünf-Stufen-Verstärker eingebaut, während das Kissen ein elektronisches Vibrato-Gerät enthielt.

Die elektrischen Verstärkungen freuten sie besonders.

Er beendete seine Nummer, klimperte das Thema noch einmal verspielt herunter und wurde um eine Zugabe gebeten. Zu dieser Zeit hatte Drusilla schon das Theater verlassen und sprach mit dem Bühnenwächter. Er nahm das Paket, das sie ihm aushändigte und schickte es durch den Laufburschen in die Garderobe.

Wenige Augenblicke später stolperte Chandler Behringer die Eisentreppe herab, das Hemd, die Blue jeans und das Packpapier fest an die Brust gedrückt.

»Dru, Dru!« keuchte er. Er lief mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Dann blieb er zögernd stehen und hielt den Kopf ein wenig schief. »Dru«, sagte er noch einmal leise.

»Hallo, Chan.«

»Ich dachte, ich würde Sie nie wiedersehen.«

»Ich mußte Ihnen doch Ihre Sachen zurückbringen.«

»Zu schön, um wahr zu sein«, murmelte er. »Ich  wir …« Plötzlich wandte er sich an den glotzenden Türsteher und drückte ihm die Kleider in die Hand. »Würdest du das für mich aufheben, George?« Er wandte sich wieder an Drusilla. »Eigentlich sollte ich sie ja in meine Garderobe tragen, aber ich habe Angst, daß ich Sie aus den Augen verliere, wenn ich nur eine Sekunde fort bin.«

»Ich würde nicht wieder weglaufen.«

»Gehen wir hier weg«, sagte er. Er nahm ihren Arm, und wieder spürte sie den Schock, der ihn bei der Berührung durchfloß.

Sie gingen in ein Lokal mit schummriger Beleuchtung und Ledersesseln, und sie sprachen über den Strand und die Stadt und Showbusiness und Gitarrenmusik, aber nicht über ihren seltsamen Wutausbruch an jenem Morgen, an dem sie ihn verlassen hatte.

»Sie haben sich verändert«, meinte er schließlich.

»Wirklich?«

»Sie waren vorher wie eine  eine Königin. Jetzt erinnern Sie mich eher an eine Prinzessin.«

»Sie sind nett.«

»Wissen Sie  Sie sind irgendwie menschlicher geworden.«

Sie lachte. »Ich war nicht besonders menschlich, als ich Sie damals traf. Ich hatte etwas Schlimmes durchgemacht. Aber jetzt geht es mir besser, Chan. Ich  ich wollte Sie nicht wiedersehen, bis es mir wieder besser ging.«

Sie unterhielten sich, bis es Zeit für seinen nächsten Auftritt wurde, und danach aßen sie gemeinsam.

Sie traf ihn auch am nächsten und übernächsten Tag.



Der vierschrötige Mann mit dem Gesicht eines Flickschusters und den Händen eines Chirurgen baute die schönsten Gitarren der Welt. Er sprang auf, als das große, schlanke Mädchen hereinkam. Es mußte wohl Jahre her sein, seit er sich zum letztenmal zu einer solchen Höflichkeitsbezeugung aufgeschwungen hatte.

»Könnten Sie ein F so konstruieren?« fragte sie. Er warf einen Blick auf die Zeichnung, die sie auf den Ladentisch legte, grunzte und meinte schließlich: »Sicher, Madam. Aber weshalb?«

Und dann fand er sich mitten in einer Diskussion, die ihn anfänglich so verblüffte, daß er gar nicht mitdenken konnte. Was das Mädchen über sein ureigenes Fachgebiet wußte! Er erfuhr neue Theorien über Resonanz, über Hölzer, die den Ton harmonisch verstärkten, über Lackierungen und Schwingungssäulen. Dinge, die in keinem seiner Bücher standen.

Als er ein paar Minuten später wieder allein war, beugte er sich verstört über den Ladentisch. Vor ihm lag ein Scheck für die bestellte Arbeit. In seiner Hand steckte eine Zwanzigdollarnote als Belohnung für sein Stillschweigen. In seinem Innern steckte eine neue Idee.

Sie verschüttete ein Fläschchen Nagellackentferner auf Chans Gitarre. Er war großmütig, und sie war untröstlich. Schon in Ordnung, meinte er. Er wüßte jemanden, der sie ihm zum Abend wieder aufpolieren würde. Sie gingen zusammen hin. Der kleine Mann mit dem Gesicht eines Flickschusters zeigte ihm das neue Instrument, eine Gitarre mit verblüffenden Anordnungen der Schlitze, einer Ultra-Präzisions-Brücke und einem Griff, der sich so sanft in seine Hand schmiegte, als sei er lebendig. Er zupfte einmal daran und legte sie dann ehrfürchtig wieder hin. Seine Augen waren feucht.

»Sie gehört Ihnen«, sagte Drusilla und blinzelte dem Meister zu. »Sehen Sie  sogar ihr Name ist eingraviert.«

»Ich kenne Ihre Gitarren«, meinte Chan, zu dem kleinen Händler gewandt. »Aber etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen.«

Der Mann zuckte nur geheimnisvoll lächelnd die Achseln.

Drusilla schob ihm noch eine Note zu.



Der Elektroniktechniker starrte auf den Schaltplan. »So wird es nicht gehen.«

»Es wird gehen«, erklärte Drusilla bestimmt. »Können Sie es bauen?«

»Nun ja, natürlich, aber wer hat je so eine Spannungssteuerung gesehen? Wo soll denn der Saft eingeführt werden …« Er beugte sich näher. »Also gut, verflixt noch mal. Wer hat denn das Ding konstruiert?«

»Sie bauen es also?« fragte sie.

Er baute es. Es funktionierte. Drusilla tauschte den Verstärker in Chans Stuhl aus, ohne daß er es auch nur ahnte. Er hielt alles für ein Verdienst seines neuen Instruments, mit dem er mehr und mehr vertraut wurde. Seine Chancen wuchsen. Plötzlich gab es keine Arbeitspausen mehr, kein langes Suchen nach Lokalen, die ihn für einen Abend bezahlten. Die Klubs begannen sich für ihn zu interessieren. Die Zuhörer liebten den schüchternen jungen Mann mit seinen herzzerreißenden Melodien.

Sie stahl seine Vitamintabletten und wechselte sie aus. Sie lud ihn zum Abendessen in ihre Wohnung ein, und mitten während des Essens wurde er ohnmächtig.

Sieben Stunden später erwachte er auf der Couch, lange nachdem die medizinischen Geräte fortgeräumt waren. Er erinnerte sich an nichts. Er lag auf seinem linken Arm, der ihn fürchterlich schmerzte.

Dru erklärte ihm, daß er eingeschlafen war und daß sie ihn nicht hatte wecken wollen.

»Armer Liebling, du hast zu lange und zu schwer gearbeitet.«

Er erwiderte ein wenig grob, daß sie ihn nie wieder so schlafen lassen dürfe, da die Blutzirkulation in seinen Spielfingern wie abgeschnitten sei.

Am nächsten Tag schmerzte der Arm noch mehr, und er mußte eine Veranstaltung absagen. Aber an den folgenden Tagen wurde es wieder besser. Und was er jetzt an den Saiten vollbrachte, grenzte ans Wunderbare.

Was Dru auch kaum erstaunte. Denn es gab jetzt auf der Erde wohl keinen anderen Arm, der stärkere Nervenstränge und Sehnenscheiden besaß, und dessen Knochenmark von einem Kalium- und einem Kalzium-Isotop durchtränkt war.

»Ich spiele überhaupt nicht mehr«, sagte er. »Mir kommt es so vor, als ob mein Arm von selbst die Melodie klimpert, die mir gerade im Kopf herumgeht.«



Er machte in drei Monaten drei Plattenaufnahmen, und sein Einkommen verdreifachte sich nach jeder Platte. Dann beschloß die Firma, Geld zu sparen und nahm ihn unter einen langfristigen Vertrag. Sie zahlte ihm mehr als jedem anderen vor ihm. Chan kaufte, ohne Drusilla etwas zu verraten, ein vornehmes Haus in einem noch vornehmeren Viertel vor der Stadt. Sein linker Nachbar war Kersler, dessen Großvater ein Vermögen mit Installationen erworben hatte, und zu seiner Rechten wohnten die Mullings  vielmehr der Mulling, Osprey Mulling, der Schriftsteller, der es auf zwei Bücher pro Jahr brachte, die ihm von Hollywood aus den Händen gerissen wurden.

Chan lud die Kerslers und die Mullings zu seiner Housewarming-Party ein. Er wollte Dru überraschen.

Sie war überrascht. Kersler hatte eine riesige Modelleisenbahn im Keller, und auch sonst enthielt sein Kopf nichts als Fahrpläne, von denen nur immer einer durchgeführt wurde. Grace Kerslers Verstand war eine leere Scheune mit rosaroten Tapeten. Osprey Mullings Kopf enthielt eine begrenzte Anzahl von bunten Kinderbausteinen, mit deren Hilfe er seine Romane konstruierte und umkonstruierte. Aber Luellen Mullings war das Geschöpf, das unentwegt Kaugummi kaute, und das Drusilla an jenem Tag an der Küstenstraße so in Aufregung versetzt hatte.

Es war gemütlich und freundlich, und zum erstenmal irritierten ein paar menschliche Wesen Drusilla so stark, daß sie den Ärger nicht mehr ignorieren konnte. Sie ertrug diesen Angriff auf ihre schwindende Stärke mit Anmut, und beim Abschied drückten Kersler und Mulling Chan die Hand und beglückwünschten ihn zu der wunderschönen Drusilla.

Und spät in der Nacht, als er sie stolzgeschwellt in die Stadt zurückfuhr, machte er ihr einen Heiratsantrag.

Sie hielt ihn an den Händen fest, weinte ein bißchen und versprach ihm, auch in Zukunft zu ihm zu kommen und ihm bei der Arbeit zu helfen, aber …

»Bitte, bitte, Chan, frag mich das nie wieder.«

Er war verblüfft und gekränkt, aber er hielt sein Versprechen.

Chan beschäftigte sich jetzt ernsthaft mit der Musik. Er gab Konzerte. Er spielte jedes Stück, das nur je von einem Komponisten geschrieben worden war, mit einer Eleganz und Leichtigkeit, die ihm niemand nachmachte. Er schaffte sogar die schwierigsten Geigenkadenzen auf seiner Gitarre. Er arrangierte die Arrangements um. Er tat das alles mit der leisen Verachtung eines Rubinstein, der einem Schüler für zwei Dollar eine Lektion gibt. Am Ende blieb ihm nichts übrig als selbst zu komponieren. Einige seiner Sachen waren nicht schlecht. Sie drückten auf die Tränendrüsen.

Es war eines Sonntagnachmittags. »Versuch das«, meinte Drusilla. Sie summte ein paar Töne und sang dann eine so sprühende Melodie, daß Chan aufsprang.

»Gott, Dru!«

»Versuch es«, sagte sie.

Er nahm seine Gitarre. Seine linke Hand lief wie ein kleines ängstliches Tier über die Saiten. Er schlug ein paar Töne an.

»Nein«, sagte sie, »so.« Sie sang.

»Oh«, flüsterte er. Er sah sie an und spielte. Wenn es ihr nicht zu gefallen schien, versuchte er es noch einmal.

»Nein«, meinte sie schließlich. »Chan, ich kann nicht mehr als eine Note auf einmal singen. Du hast zwölf Saiten.« Sie machte eine Pause, eine nachdenkliche Pause, und horchte. »Chan, wenn ich dir die Melodie vorspiele, kannst du dann  Bilder auf der Gitarre spielen? Bilder um dieses Thema?«

»Vielleicht.«

Sie lächelte ihn an. »Gut. Dann spiele dieses Thema und dazu, wie ein Baum wächst. Spiele, wie die Knospe aufbricht und die Zweige in den Himmel deuten. Nein«, sagte sie schnell, als seine Augen glänzten und die Hand in die Saiten griff. »Noch nicht. Es kommt noch mehr.«

Er wartete.

Sie schloß die Augen. Fast unhörbar summte sie etwas. »Gleichzeitig spielst du einen Baum in allen Einzelheiten, einen bereits erwachsenen Baum.« Sie öffnete die Augen und sah ihn fest an. »Es wird sich vertragen«, sagte sie. »Denn ein Baum ist nichts anderes als die graphische Linie der Knospe.«

Er sah sie mit einem seltsamen Blick an. »Du bist ein feiner Kerl.«

Sie unterbrach ihn schnell. »Und nun spiele noch einen Brunnen zu diesen Dingen. Das ist alles.«

»Was für einen Brunnen?«

Sie wurde blaß. Aber ihre Stimme veränderte sich nicht. »Dumme Frage. Den einzigen Brunnen, der zu dem Thema, dem wachsenden und dem erwachsenen Baum, paßt.«

Er schlug eine Saite an. »Ich werde es versuchen.«

Sie summte ihm vor. Er nahm das Thema ihrer Stimme auf. Er schloß die Augen. Die Gitarre begann zu sprechen.

Das Thema, der wachsende Baum, der erwachsene Baum.

Und plötzlich der Brunnen.

Was dann folgte, nahm ihnen beiden den Atem. Musik dieser Art sollte nie in einem Raum gehört werden, der zu klein war, um ihren vollen Umfang aufzunehmen.

Als der letzte Ton verklungen war, sah Chan das gesprungene Fenster an und drehte sich um, weil über der Verandatür der Putz von der Decke fiel.

»Wo hast du denn das her?« fragte er erschüttert.

»Aus der Luft«, meinte Drusilla munter. »Es ist immer da. Man muß nur zuhören. Hör zu.«

Er warf den Kopf hoch. Seine linke Hand tastete sich über die Griffleiste, und obwohl er mit der rechten Hand die Saiten noch nicht berührt hatte, hing ein Melodienmuster in der Luft, schwoll an, ebbte ab, schwoll wieder an … und verklang.

»Das?« fragte er ehrfurchtsvoll.

Sie preßte Daumen und Zeigefinger aneinander. »Nur so ein Bruchteil davon.«

»Weshalb habe ich es bisher noch nie gehört?«

»Du warst noch nicht bereit.«

Seine Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.

»Ach, verdammt, Drusilla  du bist … du hast … Ich liebe dich, Drusilla, ich kann es nicht ändern.«

Sie strich ihm über das Gesicht. »Pst. Spiel für mich, Chan.«

Er atmete schwer. »Nicht hier im Haus.«

Er legte seine Gitarre hin und holte seinen tragbaren Verstärker. Sie stellten ihn auf den Rasen und verbanden ihn mit der Gitarre. Chan hielt das Instrument einen Augenblick lang schweigend im Arm und strich mit der Hand über das polierte Holz. Plötzlich sah er Drusilla in die Augen. Er verzog das Gesicht, denn ihre Fröhlichkeit und ihre Ekstase schienen fast an Verzweiflung zu grenzen. Und das verstand er nicht.

In diesem Augenblick hätte er am liebsten seine Gitarre weggeworfen, denn er war erfüllt von ihr. Aber sie wich zurück und schüttelte leicht den Kopf. Sie beugte sich zum Rasen hinunter und schaltete den Verstärker ein. Als ihre Finger den Drehschalter bedienten, wußte nur sie, wie stark der kleine Sender war, der sich jetzt langsam aufwärmte. Sie zog sich ein wenig zurück. Sie wollte nicht bei ihm sein, wenn es geschah.

Er beobachtete sie noch einmal scharf, dann beugte er sich über seine Gitarre. Er sah, wie die Finger seiner linken Hand magisch über die Saiten tanzten. Er versank in seiner Musik. Er schwankte leicht.

Drusilla stand schlank und aufrecht da und sah an ihm vorbei zu den Bäumen hinüber, zu den ziehenden Wolken und durch sie hindurch. Sie ließ ihren Schutz fallen, und Musik strömte in sie. Und von der Gitarre kam ein Ton, noch einer, ein seltsamer Akkord. Dafür werden sie mich töten, dachte sie. Dafür, daß dieser Barbar von der vielverspotteten Erde wie ein Bürger durch Musik sprechen konnte  das war die größte Beleidigung … Ein Schaum von Musik quirlte und schwang sich hinauf und rauschte bis zur Spitze des Brunnens selbst. Die beiden dunklen Saiten röhrten in einem Glissando. Sie trennten sich von den spröden, hellen Tönen direkt unterhalb der Brücke, die wie Metallnadeln in die Höhe stachen. Die ganze Gitarre erbebte von der schrillen Resonanz, und sie erweckte die dunklen, die tiefen, die mächtigen Töne. Sie sangen und dröhnten, ohne daß Chan sie berührte. Und Chans Finger fanden ein Thema im Mittelregister, teilten es in zwei, und die beiden Teile tanzten gemeinsam weiter … und immer noch dröhnten die dunklen Töne weiter, ohne daß er sie berührte. Plötzlich war die Luft von scharfem Ozongeruch erfüllt.



Damit beruhigte sich die Musik, ihre und Chans Musik sank wie ein dunkler Riese in Schlaf. Er raschelte mit seinen Kleiderfalten, sammelte seine dröhnenden, summenden, schwingenden Habseligkeiten und legte sich zur Ruhe. Nur ein Unterton pulsierenden Lebens und ruhige Streifen der Besinnlichkeit blieben zurück. Das ganze Thema atmete, leiser und langsamer, hielt den Atem ganz an, zwang sich zum völligen Schweigen …

»He, Chan  spielt ihr den Redriver-Rock für mich?«

Drusilla keuchte. Der Ozon kratzte in ihrer Kehle. Chans Finger bewegten sich nicht mehr. Er drehte sich halb um, mit einem kleinen arroganten Hochziehen der Augenbrauen.

Am anderen Ende der Hecke stand Luellen Mullings, ihre Puppenfigur in einen enganliegenden Hausanzug gepreßt, das blonde Haar offen. Ihre Kinnladen bearbeiteten die klebrige Masse in ihrem Mund.

In Drusilla stieg eine kalte Wut hoch, stärker als jedes Gefühl, das sie bisher empfunden hatte. Luellen Mullings, das Musterbeispiel für die primitive Lebensart der Erdenbewohner, für all ihre Billigkeit, ihre Hohlheit und ihre Dummheit. Sie besudelte diese heilige Handlung, sie würde den Brunnen selbst beschmutzen.

»Hallo, Dru, Liebes. Habe dich gar nicht bemerkt. Du, ich habe in der Palast-Bar einen gesehen, der konnte die Gitarre auf den Rücken halten und trotzdem spielen.« Sie schnüffelte. »Was ist denn das für ein komischer Geruch? Wie nach einem Gewitter.«

»Geh sofort in dein Haus zurück, du billige, kleine Schlampe«, zischte Drusilla.

»He, was …« Luellen bückte sich blitzschnell, hob einen flachen weißen Stein auf, der die Größe einer Faust besaß und schleuderte ihn. Selbst Drusillas geschärfte Reflexe konnten nicht vorhersehen, was sie tat. Der Stein verließ ihre Hand wie eine Kugel. Er traf Chan genau hinter dem Ohr. Chan drehte sich einmal um seine Achse und brach dann lautlos auf dem Gras zusammen. Die Gitarre schmiegte sich an ihn wie eine Katze. »Sieh doch, was du getan hast!« rief Drusilla schrill.

»Deine eigene Schuld«, zischte Luellen.

Drusilla stieß einen katzenhaften Schrei aus und jagte mit ausgestreckten Armen über den Rasen. Luellen sah sie mit runden Augen näherkommen.

Ein ruhiger Blick hat manchmal die Kraft, einen heranstürmenden Tiger anhalten zu lassen. Auch ein starker Mann wird umkehren. Es gibt einen Trick, diese Kraft zu ballen und dem Feind entgegenzuschleudern wie ein Geschoß. Drusilla kannte diesen Trick, denn sie hatte ihn schon einmal angewandt. Sie hatte schon einmal damit getötet. Aber die Kraft, die ihre Augen jetzt Luellen Mullings entgegenschleuderten, war zehnmal so stark wie die, mit der sie den Lehrer getötet hatte.



Einen Augenblick wurde das Universum dunkel, und dann spürte Drusilla einen Druck auf ihrem Gesicht. Und ihr Körper nahm noch ein anderes Gefühl auf. Ihre Arme und Beine schienen Bleigewichte zu tragen, die sie zu Boden zogen.

Dann verstand sie, was der Druck in ihrem Gesicht war. Feuchte Erde und Gras. Sie lag flach ausgestreckt auf dem Rasen. Sie verdaute dieses Wissen, als sei es ein komplizierter Gedankenvorgang, der zu bisher unbekannten Schlüssen führen konnte. Schließlich erkannte sie auch, was mit ihrem Körper nicht in Ordnung war. Sauerstoffmangel. Sie begann wieder zu atmen, in keuchenden, harten Stößen. Beim Einatmen schienen ihre Lungen zu bersten, beim Ausatmen durchzuckten wilde Schmerzen ihr Zwerchfell.

Sie bewegte sich schwach, stützte sich auf die gefühllose linke Hand und rastete ein wenig. Dann begann sie sich hochzuschieben, bis sie aufrecht saß.

Chan lag, wie er gefallen war. Er rührte sich nicht.

Pop!

Drusilla sah auf. Ober der Hecke erschien, wie eine künstliche Blume, Luellens Kopf. Die schnelle rosa Zunge holte gerade die Überreste der zerplatzten Blase ein.

Drusilla fauchte, und wieder schossen ihre Augen Blitze. Sie spürte ein drückendes Gefühl im Nacken, als würde sie von einem weichen, schweren Hammer niedergeschlagen. Ihr Oberkörper wurde an den Rasen gedrückt. Stöhnend rollte sie sich ab und blieb keuchend liegen.

Pop!

Drusilla sah nicht auf.

Plötzlich hörte sie Luellens leichte Schritte auf dem Kiesweg. Sie zog sich zurück. Drusilla gab sich der Schwäche hin.

Schh … schh … näherkommende Schritte.

Wieder setzte sich Drusilla auf. Ihr Kopf fühlte sich gleichzeitig schwer und leicht an. Er schien explodieren zu wollen. Ihre schmerzenden Augen wandten sich in die Richtung, in der sie die Schritte hörte. Luellen kam hüftenschwingend näher. Sie summte vor sich hin.

»Geht es wieder besser, Liebes?«

Drusilla starrte sie an. Der tötende Strahl formte sich. Luellen sank graziös ins Gras, nahe, aber nicht nahe genug und pflückte einen Halm ab.

»Ich würde es nicht tun, Liebes«, meinte sie freundlich. »Wenn du willst, kann ich den ganzen Tag so weitermachen. Du bringst dich bloß selbst um.«

Sie betrachtete nachdenklich den Stengel, formte eine Kaugummiblase und zog sie sanft wieder ins Innere ihres ewig kauenden Mundes.

»Ich mochte dich umbringen«, sagte Drusilla mit Nachdruck.

Luellen kicherte. Drusilla kämpfte sich hoch, stützte sich auf einen Arm und starrte. »Jetzt reicht es aber, Liebling«, meinte Luellen, ohne sie anzusehen.

»Wer bist du?« flüsterte Drusilla.

»Eine brave Ehefrau aus feinen Nichtstuerkreisen«, sagte sie mit einem kleinen Slang.

»Du weißt genau, was ich meine«, fauchte Drusilla.

»Warum siehst du mich nicht an? Dann erfährst du es doch.«

Drusilla kräuselte die Lippen.

»Willst wohl nicht, daß ich deine reinen Gedanken beschmutze, was? Weißt du, was du bist? Ein Snob!«

»Ein  was?«

»Snob!« wiederholte Luellen. Sie dehnte ihren hübschen Körper. »Einfach zu gut für andere. Auch für ihn.« Sie machte eine Kopfbewegung zu Chan hin. »Oder mich.« Sie zuckte die Achseln. »Für alle.«

Drusilla sah zu Chan und erforschte ängstlich seine Gedanken.

»Dem geht es gut«, sagte Luellen. »Nur ausgeschaltet.«

Drusilla wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem anderen Mädchen zu.

Zögernd ließ sie ihre Barrieren fallen und tastete sich vor. Was bist du?

Luellen streckte die Hände aus. »Nicht so. Daran möchte ich nicht mehr erinnert werden. Sieh mich an, wenn du willst, aber wenn du dich mit mir unterhalten möchtest, dann tue es bitte laut.«

Drusilla durchforschte sie. »Eine Verbrecherin!« sagte sie schließlich angeekelt.

»Wie du«, meinte Luellen gleichgültig.

Pop! Drusilla zuckte zusammen.

»Soll ich dir sagen, was ich ausgefressen habe?«

»Es interessiert mich nicht.«

»Ich sags dir trotzdem. Hör zu«, sagte Luellen plötzlich mit ungewohnter Schärfe. »Du weißt, daß du flach auf dem Bauch landest, sobald du einen Trick versuchst. Das gleiche geschieht, wenn du mir nicht zuhörst.«

Drusilla senkte den Blick und schwieg zornig. Sie hatte erkannt, daß diese Kreatur genau das tun würde, was sie sagte.

»Du brauchst dich nicht zu verstellen«, meinte Luellen jetzt sanfter. »Nur zuhören, das ist alles.«

Sie wartete einen Augenblick, und als Drusilla keinen Ton sagte, meinte sie: »Ich bin über die Schulmauer geklettert.«

Drusilla keuchte. »Du bist nach draußen gegangen?«

Luellen rollte sich auf den Bauch und stützte sich mit den Ellbogen auf. Sie rupfte wieder einen Grashalm ab und zerpflückte ihn spielerisch. »Mir ist etwas Komisches passiert. Du kennst das Bild für Springen?«

Drusilla erkannte es sofort, das süße, starke, atemlose Gefühl, mit kräftigen Sätzen über das weiche Gras zu setzen und geschmeidig wieder zu landen.

»Du kennst es«, sagte Luellen, die Drusilla aufmerksam angesehen hatte. »Nun, eines Tages empfing ich das Bild und es  blieb. Ich fühlte mich, als befände ich mich mitten in einem Sprung.«

Sie lachte ein wenig. »Ich hatte Angst. Nach einer Weile hörte es wieder auf. Ich ging zu meinem Tutor und fragte ihn, was das bedeuten könnte. Er wurde ganz aufgeregt und nahm mich mit zum Lehrer. Dann folgte ein endloses Verhör.« Wieder lachte sie. »Ich hätte das Ganze wohl vergessen, wenn sie nicht so einen Wirbel veranstaltet hätten. Der Lehrer wandte die schlimmsten Methoden an, um mich zum Vergessen zu zwingen. Er versuchte mir einzureden, daß es geschehen sei, weil mit mir irgend etwas nicht in Ordnung sei. So dachte ich natürlich darüber nach. Und wenn man das tut, untersucht man auch die anderen Bilder sehr sorgfältig. Und merkt allmählich, daß sie viele Fehler und Sprünge aufweisen.

Sie lehrten uns die ganze Zeit, daß das die Welt jenseits der Mauer war  herrliches grünes Gras, schöne Männer, der Brunnen und die Wasserkaskaden. Und daß wir sie bewohnen dürften, wenn wir uns in der Schule bewährten. Ich dachte so viel darüber nach, daß ich nicht mehr warten wollte. So ging ich über die Mauer. Sie haben mich erwischt und hierher geschickt.«

»Kein Wunder«, meinte Drusilla grimmig.

Luellen steckte den rosigen Finger in den Mund, zog den Kaugummi, bis er etwa einen halben Meter weit heraushing und holte ihn wieder zurück. »Und du hast den Lehrer umgebracht. Sonst nichts.«

Drusilla zuckte zurück und schwieg.

»Du bist seit zwei Jahren hier, nicht wahr?« fragte Luellen. »Wie vielen Gefangenen bist du in dieser Zeit begegnet?«

»Keiner einzigen«, erklärte Drusilla entrüstet. »Ich möchte nichts mit diesen …« Sie preßte die Lippen zusammen und stieß heftig die Luft aus. »Hör doch mit diesem Gekicher auf!«

»Ich kann es nicht ändern«, sagte Luellen. »Es gehört zu meinem Muster der braven Hausfrau. Alle braven, faulen, reichen Hausfrauen kichern so.«

»… und diese Stimme!«

»Das gehört auch dazu«, meinte Luellen. »Wie sollte ich sonst meine Kanastarunden überstehen, wenn ich nicht zwitschern und gurren und seufzen und schmachten könnte? Du liebe Güte, kein Mensch würde mich mehr einladen.« Sie kicherte wieder.

»Hör auf!« Drusilla wand sich.

»Du wirst dich daran gewöhnen müssen, Liebe. Ich mußte es auch. Vermutlich tarnst du dich in der nächsten Zeit ähnlich wie ich. Schau, ich möchte jetzt ganz ernst mit dir reden. Du mußt erst einmal ein paar harte Wahrheiten verdauen. Ich weiß, was du getan hast. Du hast dich dagegen geschützt, mit einer ehemaligen Bürgerin zusammenzutreffen, nicht wahr?«

»Man muß sich doch rein halten«, meinte Drusilla hartnäckig.

Luellen schüttelte verwundert den Kopf. »Du bist entsetzlich borniert, Mädchen. Ich kann dich zwar nicht besonders leiden, aber allmählich machst du mir Sorgen.«

»Ich brauche dein Mitleid nicht.«

»Und ob du es brauchst. Du mußt endlich aufwachen, meine Liebe.«

Luellen richtete sich auf und wippte mit den Sohlen auf und ab. »Wie ist dein Leben verlaufen, bevor man dich hierher brachte?«

»Das weißt du doch selbst. Zuerst in der Großen Halle. Dann in meinem Garten und dem Schlafsaal. Das ist alles.«

»Hmmm. Das ist alles. Und was hat man dir seit deiner Geburt eingetrichtert? Eine Bürgerin ist die schönste Blume der Schöpfung. Wenn du ein gehorsames Kind bist, wirst du zur Belohnung dein Leben lang eine herrliche grüne Welt genießen. Die Unfolgsamen aber werden auf Gefangenenschiffe gebracht, und das Gefängnis ist der häßlichste Staubball im ganzen Universum. Aber er wird dich dennoch an deine Welt erinnern.«

»Du sagst es so  spöttisch …«

»Hast du je einen dieser kraftvollen, muskelbepackten Helden zu Gesicht bekommen, von denen die Bilder erzählten? Hast du je die alten Granitriesen oder das weiche junge Gras gesehen? Hast du dich je unter der warmen gelben Sonne ausgestreckt?«

»Nein, man schickte mich hierher, bevor …«

Luellen zeigte ihre Verbundenheit zur Erde mit einem Ausdruck, der sehr irdisch klang. »Du bist das dümmste kleine Häschen, das mir je über den Weg gelaufen ist. Hast du die Möglichkeit gehabt, dich auf dem Planeten umzusehen, als sie dich zum Schiff brachten?«

»Ich war … es nicht wert«, stammelte Drusilla unglücklich. »Wenn ein Gefangener das Privileg erhielt, über die Mauer zu sehen, dann …«

»Sie haben dich betrogen und belogen. Du hast nie die wahre Welt gesehen. Hör mir zu, Bürgerin«, sagte sie verächtlich. »Wenn dir dein gesunder Verstand nicht dazu verholfen hätte, hierher zu gelangen, wärst du der Mauer nie entronnen.«

»Es hätte bei mir nur noch sechs Jahre gedauert, bis …«

»… bis sie dich ohne viel Aufsehens an einen anderen, von Mauern umgebenen Ort gebracht hätten. Zusammen mit deinen Altersgenossinnen. Und bis du erkannt hättest, daß es kein Entkommen für dich gab, wärst du so alt gewesen, daß es dir gleichgültig wäre. Und sie nennen dies hier ein Gefängnis!«

Drusilla preßte sich plötzlich die Hände über die Ohren. »Ich will nichts mehr hören. Ich will nicht!«

Luellen packte sie mit einer bemerkenswert kräftigen kleinen Hand an der Schulter. »Doch, du wirst mir zuhören.« Sie zischte es zwischen ihren weiß funkelnden Zähnen hervor. »Unsere Rasse ist alt und am Aussterben, morsch bis ins Innere. Weißt du, weshalb du nie einen Mann gesehen hast? Weil es nur ein paar hundert gibt. Sie liegen in ihren Räumen und werden fett und zeugen Kinder. Und die meisten ihrer Kinder sind Mädchen, so sehr man sich auch Knaben wünscht. Weißt du, was jenseits der Mauer ist? Nichts! Eine Eiswelt mit einer sterbenden Sonne und dünner Luft und ein paar ummauerten Gebäuden, in denen Mädchen für die fetten Männer herangezüchtet werden. Dann gibt es noch ein paar uralte, abgenutzte Sender, die die Musik und die Bilder übertragen, um die armen Würmer innerhalb der Zäune zu verblenden.«



Drusilla begann zu weinen. Luellen setzte sich auf und beobachtete sie. Ihre Augen wurden sanft.

»Weine nur, Liebes«, sagte sie rauh. »Das tut gut. Armes Ding. Du hättest es dir seit zwei Jahren schön machen können. Aber nein. Verbrecher sind die allerniedrigste Klasse, und du wolltest mit ihnen nichts zu tun haben. Die Menschen der Erde sind Barbaren und Insekten. So hast du es gelernt. Ein Bürger ist ein Gott unter gleichen Göttern, und deshalb hat dich die Musik so gequält. Du warst traurig über deinen Verlust.«

»Weshalb höre ich die Musik?«

»Sender in den Wachbooten.«

»Aber die Bürger an Bord …«

»Was? Ach du liebe Güte  Kind! Sie sind Maschinen, sonst nichts.«

»Nein. Die Killerboote …«

»Die Killerboote nähern sich automatisch jedem Menschen, der Schallwellen ähnlich ihrer Musik aussendet. Du bist noch knapp daran vorbeigekommen, Liebes.«

»Wenn nur eines gekommen wäre«, seufzte Drusilla niedergeschlagen. »Ich habe es mir so gewünscht.«

»Es ist eines gekommen, du heilige Unschuld. Aber ich verstehe dich nicht ganz. Was wolltest du damit bezwecken?«

»Es sollte mich töten. Deshalb habe ich Chan gelehrt, wie …«

Luellen schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich habe es mir gedacht, wenn ich es auch nicht glauben wollte. Ich muß dir eines klarmachen, Liebes. Das Killerboot war nicht hinter dir her. Es wollte deinem Freund an den Kragen.«

Drusillas Gesicht wurde leichenblaß. Sie preßte ihre Faust an den Mund und starrte das blonde Mädchen mit schreckgeweiteten Augen an.

»Schon gut«, murmelte Luellen. »Es ist wieder fort. Es hat auf ihn zugesteuert, und als die Musik aufhörte, entfernte es sich wieder. Es ist eben nur eine Maschine.«

»Du hast es aufgehalten«, flüsterte Drusilla gepreßt. Langsam setzte sie sich auf und sah Luellen an, als habe sie sie noch nie gesehen.

»Es wäre doch gelacht, wenn wir mit einer Maschine nicht fertig werden könnten«, meinte Luellen wegwerfend. »Was ist denn, Dru? Was ist los?«

»Er hätte … tot sein können.«

»Wird dir das wirklich erst jetzt klar?« Drusilla nickte.

»Ich wette, es ist überhaupt das erstemal, daß du an jemanden außer dir denkst. So weit kann Snobismus führen.«

»Ich  mir ist scheußlich zumute.«

Luellen lachte. »Das wird gleich vorbei sein. Was du jetzt spürst, ist Demut. Es wird den Snobismus verdrängen.«

»Wirklich?« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und deutete dann mit zitternden Fingern auf den bewußtlosen Mann.

»Er?« beantwortete Luellen die stumme Frage. »Laß ihn noch eine Weile schlafen. Du kannst ihm weiterhin bei seinen Kompositionen helfen, aber davon halte ihn fern.« Sie wies in den fernen Himmel. »Er wird den Unterschied nicht merken.«

»Ist es Demut, wenn man sich  nicht gut genug vorkommt?« fragte Drusilla nachdenklich. »Ist es das?«

»So ungefähr.«

»Dann  dann verstehe ich nicht, Lu. Weißt du, weshalb ich den Lehrer umgebracht habe?«

Luellen schüttelte den Kopf. »Auf alle Fälle war es eine gute Idee.«

Drusilla hatte Mühe zu sprechen. »Meine Gruppe wurde ausgelesen, weil man wieder neue Mädchen für die Männer brauchte. Es ist ein Brauch, daß  daß das häßlichste Mädchen zurück in ihren Garten geschickt wird. Er hat mich ausgewählt. Ich war die Häßlichste. Er sagte, ich sei das häßlichste Mädchen der Welt. Ich glaube, ich wurde verrückt vor Zorn. Deshalb habe ich ihn umgebracht.«

Plötzlich war sie in Luellens starken, kleinen Armen. »Ach, du liebe Güte«, sagte Lu so rauh, daß Drusilla wieder die Tränen kamen. »Du bist das traurigste kleine Häschen, das ich je gesehen habe. Weißt du denn nicht, daß in der schönsten Kette irgendwo die häßlichste Perle sein muß?« Sie streichelte Drusillas zuckende Schultern. »Wir werden auf Schönheit gezüchtet, Dru. Und wir wurden es schon, bevor die Erde überhaupt existierte. Auf der Erde bist du eine der schönsten Frauen, die es gibt.«

»Er hat mir das einmal gesagt, und … ich hätte ihn dafür umbringen können«, schluchzte Drusilla. Sie schluckte und sah Luellen an. »Ist das Demut? Wenn man sich nicht gut genug fühlt?«

»Das ist Demütigung«, sagte Luellen. Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Demut heißt, daß man erkennt, etwas ist höher und größer und besser als man selbst  daß man es ohne Neid erkennt und freiwillig diesem höheren und besseren Wesen dient. Wie …«

Sie lachte. »Wie ich und dieser stümperhafte Schriftsteller. Von Jahr zu Jahr wird er um ein Stückchen besser. Ich behandle ihn genauso, wie er es braucht. Und im Augenblick braucht er eben ein süßes dummes Weibchen, um das ihn seine Freunde und Nachbarn beneiden. Eines Tages wird er noch bedeutende Sachen schreiben, und wenn er soweit ist, braucht er etwas anderes von mir, und ich werde es ihm geben. Wenn er in fünfzig Jahren als alter Tattergreis vor mir steht und mir erklärt, es sei ihm gelungen, mich in sein Niveau hinaufzuziehen, werde ich wissen, daß ich richtig gehandelt habe.«

Drusilla dachte über die Bemerkung nach. Sie wollte etwas fragen, schwieg aber dann doch.

»Frag mich ruhig«, meinte Luellen.

Drusilla sah ängstlich zu ihr auf und senkte dann wieder den Blick. »Ist er wirklich höher und besser?«

»Snob!« erklärte Luellen, aber diesmal klang es nicht mehr so unfreundlich. »Natürlich. Er ist ein Terraner, Dru. Die Erde ist jung und grob und ungeschlacht, aber sie ist stark und gut. Kannst du ein Kind dumm nennen, nur weil es noch nicht spricht? Wir bringen der Erde nichts als unsere Dekadenz. So müssen wir zum Ausgleich den Terranern helfen, ihre Fähigkeiten zu erkennen. Ab heute halte deine Augen offen, Dru. Neun von zehn Frauen, die ihre Männer zu großen Taten anspornen, sind sogenannte Verbrecherinnen.

Du kannst sie überall finden, in jeder sozialen Stufe, in der ganzen Kulturgeschichte dieses Planeten. Beobachte die Frauen  nur zum Spaß. Du wirst sehen, daß sich manche mit einem einzigen Blick verstehen. Sie sind die Hoffnung dieser Welt, Dru, und diese Welt ist die Hoffnung der Galaxis.« Sie folgte Drusillas Blick und lächelte. »Jetzt denkst du darüber nach, ob du ihn liebst, nicht wahr?«

»Wenn ich es so überlege …«

Sie hob den Kopf und sah zum Himmel hinauf. Allmählich zeigte sich ein Lächeln auf ihren blassen Lippen. Sie atmete tief die warme Abendluft ein. »Hör zu«, sagte sie. Sie lachte ein wenig spröde. »Eigentlich finde ich die Foltermusik sogar ein bißchen kratzig und laut.«




Philip José Farmer 
Es geschah in der Nacht des Lichts



Diese Geschichte trug sich auf Dantes Freude zu, einem Planeten, der Physiker und Metaphysiker gleichermaßen verblüffte. Sie ereignete sich sechs Jahre, bevor John Carmody das braune Gewand eines Ordenspriesters von St. Jairus anlegte. Jeder, der John Carmody vor seiner Weihe kannte, soll nun erfahren, wie es zugehen konnte, daß eine augenscheinlich hoffnungslose Kreatur, die nichts Besseres als lebenslängliches Zuchthaus verdiente, sich so zu wandeln vermochte. Zunächst mußte die Bestie in John getötet werden, und dann …



Auf der Erde wäre man fassungslos gewesen, hätte man beobachtet, daß ein Mensch die Straße entlangjagte und die Haut eines menschlichen Gesichts zu fangen versuchte  eine dünne Gewebeschicht, die der Wind wie ein Stück Papier vor sich hertrieb. Auf Dantes Freude erregte der Anblick bei den wenigen Passanten nur milde Verwunderung. Und Verwunderung hauptsächlich deshalb, weil der Verfolger ein Erdenmensch war und somit eine Kuriosität an sich.

John Carmody lief die lange Gerade hinunter, vorbei an den Quarz- und Granittürmen, die wie Klippen in die Straße ragten. Aus den dunklen Nischen grinsten ihm Wasserspeier entgegen, und auf den Estraden sah er die segnend erhobenen Hände der Götterstatuen.

Ein Zwerg gegenüber den aufragenden Wänden und den in die Höhe strebenden Pfeilern, rannte er hinter der flatternden, durchsichtigen Haut drein, die sich wieder und wieder im Wind umdrehte. Augenhöhlen, Ohrhöhlen, der eingesunkene leere Mund, ein paar blonde Haare, die von der Stirn wehten.

Der Sturm heulte hinter ihm drein, als teile er seine Wut. Plötzlich wirbelte die Haut hoch, getragen von einem starken Luftzug, der an der Ecke auffuhr.

Carmody fluchte und sprang. Seine Finger berührten das Ding. Aber es flog weiter und landete auf einem Balkon, zu Füßen einer Statue des Gottes Yess.

Keuchend lehnte sich John Carmody an den Sockel eines Pfeilers und preßte die Hände an die stechenden Lungen. Früher, als er noch Meister im Weltergewicht war, hatte er eine bessere Kondition gehabt. Aber die Bauchmuskeln wurden allmählich schlaff, und im Nacken setzte sich Speck an.

Es machte ihm nicht viel aus. Ein Adonis war er ohnehin nicht. Seine steifen schwarzen Haare erinnerten unwillkürlich an Stachelschweinsborsten. Der Kopf mit der zu hohen Stirn glich einer reifen Melone, sein linkes Augenlid hing gerade so viel nach unten, daß sein Gesicht schief wirkte, die Nase war zu lang und spitz, der Mund zu schmal, und die Zähne standen zu weit auseinander.

Er legte den Kopf zur Seite wie ein Vogel und sah zum Balkon hinauf. Die Mauer war zu glatt, als daß er hätte hinaufklettern können. Schwere schmiedeeiserne Läden verschlossen die Fenster. Vom Türgriff hing ein Schild, auf dem nur ein einziges Wort stand: Schlaf!

Carmody zuckte die Achseln, lächelte gleichgültig und ging fort. Er schien sein erbittertes Rennen um die Haut vergessen zu haben. Plötzlich jaulte der Wind, der sich inzwischen beruhigt hatte, wieder auf. Er warf sich Carmody wie eine riesige Faust entgegen.

Carmody duckte sich wie vor einem Ringgegner. Er stemmte sich gegen den Wind. Sein Kopf war gesenkt, aber die hellen, blauen Augen blickten nach vorne. Er würde vor nichts und niemand die Augen schließen.

An der Ecke stand eine Telefonzelle, eine riesige, marmorverkleidete Anlage, in der bequem zwanzig Leute Platz fanden. Carmody zögerte, aber als der Wind immer schriller winselte und an ihm zerrte, ging er doch hinein. Er trat auf eines der sechs Telefone zu und hob den Hörer ab. Doch anstatt sich auf die breite Steinbank zu setzen, tänzelte er nervös umher und warf fahrige Blicke um sich, als befürchte er, er könnte gestört werden.

Er wählte die Nummer von Mrs. Kris Pension. »Hier ist John Carmody, meine Liebe«, meldete er sich. »Könnten Sie mich mit Pater Skelder oder Pater Ralloux verbinden?«

Mrs. Kri kicherte. »Pater Skelder ist gerade hier. Einen Moment.«

Eine Pause, dann meldete sich Pater Skelder mit seiner tiefen Stimme. »Carmody? Was ist los?«

»Nichts, was Sie beunruhigen müßte«, meinte Carmody. »Ich glaube …«

Er wartete auf Antwort vom anderen Ende der Leitung. Ein Grinsen lief über sein Gesicht, als er sich vorstellte, wie ratlos jetzt der Pater mit seinem Hörer in der Hand dastehen mochte. Und fragen konnte er auch nicht allzuviel, denn Mrs. Kri war neugierig. Er sah das lange Mönchsgesicht mit den hohen Backenknochen und den vielen Runzeln lebhaft vor sich. Die spiegelnde Glatze gab dem Kopf etwas Birnenförmiges, und die Lippen waren hart aufeinandergepreßt.

»Hören Sie zu, Skelder. Ich muß Ihnen etwas sagen. Es kann wichtig sein oder auch nicht, auf alle Fälle ist es merkwürdig.« Wieder schwieg und wartete er. Er wußte, daß der Mönch jetzt unter seinem glatten, gleichgültigen Äußeren kochte und daß er sich selbst haßte, weil er so unbeherrscht war, Carmody zu fragen. Denn unbeherrscht war er. Und fragen würde er auch. Es stand zu viel auf dem Spiel. »Nun  schießen Sie los«, fauchte er schließlich. »Oder wollen Sie es per Telefon nicht sagen?«

»Sicher, aber ich wollte Sie nicht damit belästigen, wenn Sie sich nicht dafür interessieren. Hören Sie, ist Ihnen oder jemandem aus Ihrer Umgebung während der letzten fünf Minuten etwas Seltsames zugestoßen?«

Wieder eine lange Pause. Dann meinte Skelder mit angestrengter Stimme: »Ja. Die Sonne schien zu flackern und die Farbe zu wechseln. Mir wurde ganz schwindlig zumute. Pater Ralloux und Mrs. Kri klagten über Schüttelfrost.«

Carmody wartete, bis er sicher war, daß der Mönch nicht mehr weiterreden würde. »War das alles? Haben Sie sonst nichts erlebt?«

»Nein. Weshalb?«

Carmody berichtete ihm von dem unfertigen Gesicht, das plötzlich aus der leeren Luft vor seinen Augen erschienen war. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht ein ähnliches Erlebnis gehabt.«

»Nein, außer dem Schwindelgefühl habe ich nichts wahrgenommen.«

Carmody hatte das Gefühl, daß Skelders Stimme um eine Nuance rauher war als zuvor. Nun, er würde es schon herausfinden, wenn ihm der Mönch etwas verheimlichte. In der Zwischenzeit …

Plötzlich sprach Skelder wieder. »Mrs. Kri ist jetzt hinausgegangen. Jetzt können Sie mir sagen, was Sie eigentlich wollten, Carmody.«

»Ich wollte mit Ihnen meine Notizen über das Flackern der Sonne vergleichen«, sagte er schnell. »Und außerdem wollte ich Ihnen erzählen, was ich im Tempel der Boonta herausgebracht habe.«

»Eigentlich müßten Sie alles herausgebracht haben«, unterbrach ihn Skelder. »Lange genug waren Sie ja weg. Als Sie gestern abend immer noch nicht auftauchten, dachte ich schon, es sei etwas passiert.«

»Sie haben doch nicht die Polizei verständigt?«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte der Mönch spöttisch. »Glauben Sie, weil ich ein Priester bin, hätte ich die Dummheit gepachtet? Außerdem bin ich der Überzeugung, daß es sich gar nicht lohnt, wenn man sich um Sie Sorgen macht.«

Carmody lachte glucksend. »Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Nun ja, ich habe mich nie besonders um meine Nächsten gekümmert. Auf alle Fälle  ich komme deshalb so spät, weil ich mich entschloß, an der großen Prozession und den anschließenden Riten teilzunehmen.« Er lachte wieder. »Diese Leute von Kareen verstehen es, etwas Angenehmes aus der Religion zu machen.«

Skelders Stimme war kühl. »Sie haben an einer Tempelorgie teilgenommen?«

Carmody lachte schallend. »Sicher. Sie kennen doch die Geschichte, daß man mit den Wölfen heulen muß. Aber vielleicht stellen Sie sich das Ganze zu sinnlich vor. Der größte Teil des Ritus war langweilig wie alle Zeremonien. Erst als die Nacht hereinbrach, gab die Hohepriesterin das Startzeichen zum großen Ringkampf.«

»Sie haben mitgemacht?«

»Natürlich. Mit der Hohepriesterin selbst. Die Sache ist schon in Ordnung, Skelder. Dieses Volk hat nicht die gleiche schmutzige Einstellung zum Sex wie Sie. Sex ist keine Sünde, sondern eine Art Geschenk, ein Sakrament der Göttin. Sie, Skelder, denken an sich wälzende Leiber im Sündenpfuhl. Das Volk hingegen huldigt der Göttin mit völlig keuschen Gefühlen. Ich bin der Meinung, daß weder Sie noch die Kareenianer recht haben. Sex ist nichts anderes als eine Triebkraft, die man zu seinen Gunsten einkalkulieren muß. Aber ich gebe zu, daß mir die Auffassung der Kareenianer mehr Spaß macht als die Ihre.«

Skelder gab seiner Stimme einen leicht gelangweilten und ungeduldigen Klang, als spräche er mit einem nicht allzu klugen Schüler, der absolut nicht begreifen wollte. Wenn er wütend war, so gelang es ihm ausgezeichnet, das zu verbergen.

»Sie verstehen unsere Lehre falsch. Sex ist keine sündhafte Kraft an sich. Schließlich ist sie das von Gott geschaffene Medium zur Erhaltung der höheren Lebensformen. Sex in Tieren ist so unschuldig wie ein Trunk klaren Wassers. Und in dem heiligen Vorgang der Zeugung sollen Mann und Frau diese Kraft benützen, sollen durch ihren geheiligten sanften Zwang sich vereinen und der Ekstase näherkommen, die das Verstehen und vielleicht sogar das Wesen von …«

»… dem Allmächtigen näherbringen. Ach, verschonen Sie mich damit. Ihre Kirchengemeinde tut mir leid, sobald Sie die Kanzel besteigen, und ich möchte nicht hören, wie viele unterdrückte Seufzer der Langeweile während der Predigt ausgestoßen werden. Auf alle Fälle gebe ich keinen Pfifferling für die Lehre der Kirche. Sie selbst zeigen ziemlich deutlich, daß Sie Sex für ein schmutziges Geschäft halten, selbst wenn Sie ihn in den Grenzen der Zeugung zugestehen müssen. Sex ist ekelerregend, und je eher das notwendige Übel vorbei ist, desto besser.

Aber ich bin ganz vom Thema abgekommen. Für die Kareenianer also bedeutet dieser religiös-sexuelle Ausbruch eine Dankbarkeitsbezeugung gegenüber ihrem Schöpfer  oder besser ihrer Schöpferin  für das Leben und die Freuden des Lebens. Normalerweise benehmen sie sich ganz und gar spießig …«

»Hören Sie, Carmody, Sie brauchen mich nicht zu belehren. Schließlich weiß ich als Anthropologe ziemlich genau, was für einem perversen Irrtum sich diese Eingeborenen hingeben, und …«

»Warum sind Sie dann nicht selbst gekommen und haben sie studiert?« Carmody grinste immer noch. »Das wäre Ihre Pflicht als Anthropologe. Warum schicken Sie mich? Hatten Sie Angst, Sie könnten sich vom bloßen Zusehen vergiften? Oder fürchteten Sie, daß Ihnen die Religion gefallen könnte?«

»Lassen wir das«, meinte Skelder ruhig. »Ich habe keine Lust, mir die Verderbtheit in allen Einzelheiten schildern zu lassen. Mich interessiert lediglich, ob Sie etwas herausgefunden haben, was unserer Mission dienen könnte.«

»Habe ich, Paterchen.« Carmody lächelte, als er das Wort Mission hörte. »Die Priesterin meinte, daß die Göttin nur als Kraft in den Gläubigen erscheint. Aber sie behauptet wie auch viele Laien, mit denen ich sprach, daß ihr Sohn Yess fleischlich existiert, daß man ihn gesehen und sogar mit ihm gesprochen habe. Er wird während des Schlafes in der Stadt sein. Es heißt, daß er hierherkommt, weil er hier geboren wurde und gestorben ist und hier wiederauferstand.«

»Ich weiß«, sagte der Mönch erbittert. »Nun, wir werden sehen, was dieser Betrüger zu sagen hat, wenn er uns gegenübersteht. Ralloux arbeitet gerade an unseren Aufzeichnungsgeräten, damit sie rechtzeitig fertig sind.«

»O. K.«, meinte Carmody gleichgültig. »Ich bin in einer halben Stunde zu Hause, falls mir nicht unterwegs irgendein rassiges Weib in den Weg läuft. Aber das ist zweifelhaft  die Stadt ist wie tot.«

Er hing den Hörer ein und lächelte im stillen über das jetzt sicherlich indignierte Gesicht des Mönchs. Skelder würde vielleicht eine halbe Minute lang mit geschlossenen Augen dastehen, die Lippen in schweigendem Gebet für die verlorene Seele des John Carmody bewegt. Dann würde er herumwirbeln, daß sein schwarzer Habit raschelte, die Treppen hinauf eilen und Ralloux Bescheid geben. Ralloux, in der kaffeebraunen Robe des Ordens von St. Jairus, würde an seiner Pfeife saugen, die Arbeit an den Aufnahmegeräten unterbrechen und ohne Kommentar zuhören. Sein Gesicht würde weder Verachtung noch ein amüsiertes Lächeln für Carmodys Verhalten zeigen. Schließlich würde er feststellen, daß es zu bedauerlich sei, mit Carmody zusammenarbeiten zu müssen, daß die ganze Sache aber im Endeffekt für sie und Carmody von Nutzen sein könnte. In der Zwischenzeit, in der sie weder den Planeten Dantes Freude noch Carmody ändern konnten, mußten sie sich eben mit dem begnügen, was sie zur Verfügung hatten.

Carmody schüttelte den Kopf. So komisch es klang  aber Skelder verabscheute seinen Wissenschaftler-Kollegen und Religionsmitstreiter fast ebenso sehr wie Carmody. Ralloux gehörte einem Orden an, der in den Augen von Skelders älterer und konservativer Organisation als äußerst suspekt galt. Darüber hinaus hatte Ralloux sich mit der Verfügung der Wandelbaren Geschichtsauffassung, auch Evolution der Christlichen Lehre genannt, einverstanden erklärt, einer Theorie, die verschiedene Gruppen der Kirche unterstützten und zum Dogma machen wollten. Die Kontroverse wurde so scharf geführt, daß sich die Kirche am Rande eines großen Schismas befand. Experten waren der Meinung, daß das nächste Vierteljahrhundert umwälzende Änderungen bringen würde, möglicherweise sogar eine Auflösung der Kirche.

Obwohl beide Mönche sich Mühe gaben, ihren Verkehr auf höflichem Wege zu gestalten, hatte Skelder doch einmal die Beherrschung verloren, als es um die Frage ging, ob man Priestern die Heirat erlauben sollte  eher eine Entwicklung der Disziplin als der Doktrin. Wenn er an Skelders zornrotes Gesicht und seine düsteren Prophezeiungen dachte, mußte Carmody lachen. Er selbst hatte den Zorn des Mönchs durch lässig hingestreute spitze Bemerkungen noch geschürt und sich königlich amüsiert, wenn er auch gleichzeitig einen Menschen verachtete, der sich wegen solcher Lappalien derart vergessen konnte. Wollte denn der Esel nicht einsehen, daß das Leben nichts als ein fröhliches Kartenspiel war, in dem jeder versuchen mußte, den Joker zu erwischen?

Es war ein Witz, daß die beiden Mönche, die einander wie die Pest haßten, und er, den sie beide nicht ausstehen konnten  und der umgekehrt auch für sie nicht die freundlichsten Gefühle hegte , gemeinsam an diesem Projekt arbeiteten. »Ein Verbrechen bringt die seltsamsten Partner zusammen«, harte er einmal bemerkt, um den Haß, der in der Brust Skelders schwelte, abzumildern. Sein Kommentar hatte die Wirkung verfehlt, denn der Mönch erwiderte eisig, daß sich die Kirche auf dieser Welt mit den ihr zugänglichen Werkzeugen begnügen müßte. Außerdem hielte er es nicht für ein Verbrechen, eine betrügerische Sekte auszuheben.

»Sehen Sie, Skelder«, hatte Carmody geantwortet, »Sie wissen ebensogut wie Ralloux, daß Sie von der Anthropologischen Gesellschaft der Föderation dazu beauftragt wurden, die sogenannte Nacht des Lichts auf Dantes Freude zu studieren und, wenn es möglich wäre, Yess zu interviewen  falls er wirklich existiert. Aber Sie haben es auf sich genommen, den Auftrag auszudehnen. Sie wollen einen Gott fangen, ihn mit einem Wahrheitsserum betäuben und ihn zu einem Geständnis zwingen. Glauben Sie nicht, daß Ihnen das auf der Erde Schwierigkeiten bringen wird?«

Worauf Skelder erwidert hatte, daß er bereit sei, jede Schwierigkeit auf sich zu nehmen, wenn es ihm gelänge, den Kult mitsamt der Wurzel auszurotten. Der Yess-Kult hatte sich von Dantes Freude auf viele andere Planeten verbreitet. Seine Parodie der christlichen Sakramente plus der Orgien, die ihre Sanktion durch die Religion erfuhren, hatte zu manch einer Lossagung von der christlichen Religion geführt. Da war die phantastische Geschichte des Planeten Comeonin. Der Bischof war mit seiner gesamten Herde von vierzigtausend Menschen übergelaufen und …

Wenn er daran dachte, mußte Carmody wieder lachen. Er fragte sich, was Skelder wohl sagen würde, wenn er wüßte, wie wörtlich Carmody den Satz »mitsamt der Wurzel ausrotten«, genommen hatte. Es war eine etwas eigenwillige Interpretation. John Carmody trug in der Tasche eine True Blue Needlenose mit, Modell Meuchelmörder Kleinformat, Kaliber 0,6, die erst nach hundert Schuß neu durchgeladen werden mußte. Wenn Yess aus Fleisch und Blut bestand, dann konnte man dieses Fleisch durchsieben und das Blut zum Fließen bringen. Yess würde eine zweite Möglichkeit haben, wiederaufzuerstehen.

So etwas würde er gern einmal sehen. Wenn es das gab, würde er auch alles andere glauben.

Wirklich? Was, wenn er es wirklich glaubte? Was dann? Was für einen Unterschied würde es ausmachen? wenn es Wunder gab? Was dann? Was hatte das mit John Carmody zu tun, der außerhalb der Welt der Wunder lebte und der deshalb entschlossen war, das Beste aus diesem Universum herauszupressen?

Ein bißchen gutes Essen, ein Steak mit viel Zwiebeln, ein Scotch, ein bißchen Besoffenheit, damit man ein kleines Stück näher an die Wahrheit heranrückte, die, wie man wußte, auf der anderen Seite dieses häßlichen Universums existierte, ein bißchen Vergnügen, wenn man die Nöte und Ängste und dummen Anliegen anderer Leute betrachtete, ein bißchen Spott, die größte Freude des Menschen, weil man dem Universum lachend entgegenschleudern konnte, daß es einem egal war  nein, kein falscher Spott, denn die Werte, denen die anderen nachjagten, waren ihm wirklich gleichgültig  ein bißchen Spaß und dann der lange Schlaf. Zwar würde das Universum zuletzt lachen, aber das hörte dann John Carmody nicht mehr, und so konnte man vielleicht sogar sagen, daß er es in Wirklichkeit war, der zuletzt lachte … In diesem Augenblick hörte er, daß einer der Vorübergehenden ihn anrief.

»Komm herein, Tand«, rief Carmody. Er sprach den kareenianischen Dialekt schon recht gut. »Ich dachte, du hättest schon den Schlaf genommen. Oder willst du etwa wachbleiben?«

Tand bot ihm eine der landesüblichen Zigaretten an, zündete sich selbst eine an und blies den Rauch durch die schmalen Nasenlöcher. »Ich habe noch eine wichtige Sache zu regeln«, erwiderte er. »Es kann eine Zeitlang dauern, bis alles erledigt ist. Bis dahin werde ich den Schlaf wohl oder übel hinauszögern müssen.«

»Komisch«, meinte Carmody und notierte im Unterbewußtsein, daß Tand so vage wie möglich geantwortet hatte. »Ich habe gehört, daß ihr Kareenianer nur in eurer Ethik lebt, euch Gedanken über das Universum macht und versucht, eure ohnehin fleckenlosen Seelen noch strahlender aufzupolieren. Du wirst doch nicht heute an den schnöden Mammon denken?«

Tand lächelte. »Wir sind nicht anders als die meisten anderen Völker. Wir haben unsere Heiligen, unsere Sünder und die vielen Mitläufer, die nicht recht wissen, auf welcher Seite sie eigentlich stehen. Aber es scheint, daß man uns in der ganzen Galaxis kennt, wenn auch unser Ruf sehr unterschiedlich ist. Die einen nennen uns eine Rasse von Asketen und Heiligen, für die anderen sind wir die sinnlichsten und ausschweifendsten Menschen aller sogenannten zivilisierten Völker. Und man erzählt sich natürlich die haarsträubendsten Sachen über uns, vor allem über unsere Nacht des Lichts. Auf welchem Planeten sich auch einer von uns blicken läßt, er wird wie ein Fabelwesen behandelt.« Carmody fragte nicht nach dem wichtigen Geschäft, das Tand davon abhielt, sofort den Schlaf zu nehmen. So etwas wäre ihm unweigerlich als schlechtes Benehmen ausgelegt worden. Über die glimmende Zigarette hinweg studierte er sein Gegenüber. Der Mann war etwa einsachtzig groß und konnte im Vergleich zu seinen Rassenangehörigen hübsch genannt werden. Wie die meisten intelligenten Lebewesen der Galaxis hätte man ihn von der Ferne für einen Homo sapiens halten können. Seine Vorfahren hatten eine ähnliche Evolution wie die Terraner durchgemacht. Nur wenn man ihn näher betrachtete, sah man, daß sein Gesicht nicht ganz menschlich war. Und die fedrigen Haare sowie die blaugefärbten Zähne und Fingernägel waren etwas, woran man sich erst gewöhnen mußte.

Tand trug eine graue randlose Kopfbedeckung, die in ihrer Form an eine Narrenkappe erinnerte. Er hatte sie verwegen aufgesetzt. Sein Haar war kurzgeschnitten. Nur über den wolfsähnlichen Ohren fiel es länger. Ein hoher Spitzenkragen kräuselte sich um den Hals, und ein violettes Gewand bedeckte den Körper bis zur Hüfte. Die nackten Füße mit den vier Zehen steckten in Sandalen.

Carmody hegte schon lange den Verdacht, daß der Bursche ein Mitglied der Polizei von Rak war. Er schien allgegenwärtig zu sein und war nur einen Tag später als Carmody in Mrs. Kris Pension eingezogen.

Nicht daß es Carmody etwas ausgemacht hätte. Selbst die Polizei würde den Schlaf nehmen.

»Und wie geht es dir?« fragte Tand.

»Bestehst du immer noch darauf, wachzubleiben?«

Carmody nickte und grinste Tand zuversichtlich an.

»Wonach hast du vorhin gejagt?« fügte Tand hinzu.

Carmodys Hände zitterten plötzlich, und er vergrub sie in den Taschen, um seine Schwäche zu verbergen. Er redete sich selbst beruhigend zu.

Aber, aber Carmody, was soll das denn? Du weißt doch, daß dich nichts aus der Fassung bringen kann. Aber weshalb zitterst du dann so, weshalb der Klumpen in der Magengrube?

Jetzt lächelte Tand, wobei er die blaugefärbten Zähne entblößte.

»Ich habe einen Blick auf das Ding geworfen, das du so verzweifelt verfolgt hast. Es war die Außenhaut eines Gesichts, ob terranisch oder kareenianisch, konnte ich nicht unterscheiden. Aber da du es zweifellos geschaffen hast, wird es wohl menschlich gewesen sein.«

»Wa-was meinst du mit geschaffen? Ich …«

»O ja. Du hast gesehen, wie es plötzlich vor dir auftauchte, nicht wahr?«

»Aber das ist doch unmöglich.«

»Nein. Nicht einmal ungewöhnlich. Dieses Phänomen ist schon öfter beobachtet worden. Im allgemeinen geht im Körper des Menschen eine Wandlung vor sich, nicht außerhalb. Dein Problem muß dich besonders bedrücken, wenn sich das Ding außerhalb deines Körpers abspielt.«

»Ich habe keine Probleme, mit denen ich nicht fertigwerde«, knurrte Carmody.

Tand zuckte die Achseln. »Das ist deine Sache. Ich kann dir nur eines raten. Nimm ein Raumschiff, solange es noch Zeit ist. Das letzte fährt in etwa vier Stunden ab. Danach fällt jeglicher Verkehr bis zum Ende des Schlafs aus. Und bis dahin, wer weiß …?«

Carmody fragte sich, ob Tand ihn verspottete, ob er wußte, daß er Dantes Freude nicht verlassen konnte, daß er in dem Augenblick, in dem er einen Hafen der Föderation betrat, verhaftet würde.

Er fragte sich auch, ob Tand die geringste Ahnung davon hatte, wie er, Carmody, sich seine sichere Abreise von Dantes Freude vorstellte. Jetzt, da er seine Hände wieder unter Kontrolle hatte, nahm er sie aus den Taschen und warf den Zigarettenstummel weg.



Verdammt, warum zögerst du, Carmody, alter Knochen? Angst? Du doch nicht. Du gegen das Universum, wie immer. Bisher hast du nie Angst gehabt. Entweder nimmst du ein Problem in Angriff oder du läßt die Finger ganz davon. Aber diesmal ist es so anders, daß du dich nicht mehr so recht traust. Und was jetzt? Willst du warten, bis du dich an das Fremde gewöhnt hast, und dann … ach Quatsch! Wenn du es in die Finger bekommst, wirst du es in Stücke reißen, wirst ihm sein bißchen Leben auspressen, genauso wie damals, als …

Seine Hände krampften sich in der Erinnerung an das, was sie getan hatten, zusammen, und seine Lippen wurden schmal. Dieses Gesicht, das durch die Luft wehte. War da keine Ähnlichkeit … könnte es sein, daß … Nein!

»Du willst, daß ich dir das Unmögliche glaube«, sagte er. »Ich weiß, daß auf diesem Planeten seltsame Dinge geschehen, aber das, was ich sah, nun, ich kann mir nicht vorstellen, daß …«

»Ich habe schon Terraner vor dir gesehen, die mit diesem Phänomen fertigwerden mußten«, unterbrach ihn Tand. »Euch scheint es wie eines eurer Sagen oder Märchen zu sein! Oder sogar dieses schreckliche Ding, das ihr Alptraum nennt und das bei uns unbekannt ist.«

»Nein«, sagte Carmody. »Eure Alpträume kommen nicht aus eurem Innern, sondern sie treten alle sieben Jahre von außen auf euch zu. Und ihr versucht ihnen durch den Schlaf zu entgehen. Bei uns hingegen hat man Alpträume nur während des Schlafs.« Er machte eine Pause, lächelte sein kaltes Lächeln und fuhr dann fort: »Aber ich bin anders als die meisten Terraner. Ich träume nicht. Ich habe keine Alpträume.«

»Ich verstehe«, meinte Tand ruhig. »Der Hauptunterschied zwischen den anderen und dir ist, daß du kein Gewissen besitzt. Die meisten anderen Erdenmenschen würden, wenn ich nicht falsch informiert bin, entsetzliche Gewissensqualen erleiden, falls sie ihre Frau umgebracht hätten.«

Die Wände der Telefonzelle hallten vom Gelächter Carmodys wider. Tand sah ihn unbewegt an, bis das Lachen in ein leises Glucksen überging. Dann meinte er: »Du lachst laut genug, aber immer noch nicht so laut wie der da draußen.«

Er deutete auf die Straße hinaus, wo der Wind über den Boden fegte.

Carmody verstand nicht, was er meinte. Er war enttäuscht. Er hatte die übliche Empörung erwartet, die auf seinen Heiterkeitsausbruch zu folgen pflegte. Vielleicht war dieser Bursche wirklich ein Spitzel. Wie hätte man sich sonst angesichts Carmodys Gelächter diese eiserne Selbstbeherrschung erklären können? Aber vielleicht berührte ihn die Sache gar nicht, weil der Mord auf der Erde geschehen und an einer Terranerin begangen worden war. Das Einzelwesen einer Rasse fand es sicher schwierig, sich über einen Mord zu erregen, der Zehntausende von Lichtjahren entfernt an einem Rassenfremden verübt worden war.

Und doch  da war das anerkannt gute Einfühlungsvermögen der Eingeborenen von Dantes Freude. Sie galten als äußerst empfindsam und hatten eine hohe Ethik entwickelt.

Ach was, solche Überlegungen führten zu nichts. Er sagte in gelangweiltem Ton: »Ich gehe jetzt zu Mutter Kri. Kommst du mit?«

»Warum nicht? Heute abend gibt es die letzte warme Mahlzeit. Sie wird auch den Schlaf nehmen.«

Sie gingen schweigend die Straße hinunter, obwohl der Wind, launisch wie immer, verstummt war und eine Unterhaltung durchaus möglich machte. Neben ihnen ragten die mit scheußlichen Wasserspeiern und Götterstatuen verunstalteten Häuser in die Höhe.

Sie schienen für die Ewigkeit gebaut, eine trotzige Barriere gegen Wind, Feuer und Sintflut. Hier und da sah man einen Eingeborenen durch die Straße hasten, der noch schnell seine Besorgungen erledigte, bevor er den Schlaf nahm. Die Menschenmengen von gestern waren verschwunden und mit ihnen der Lärm, das Hasten und der schnelle Rhythmus des Lebens.

Carmody sah einer jungen Frau nach, die die Straße überquerte und dachte, daß man sie von einer Terranerin kaum unterscheiden könnte, wenn man ihr einen Sack über den Kopf stülpte. Dieselben langen Beine, dasselbe breite Becken, das verführerische Hüftenschwingen, die schmale Taille und die schwellenden Brüste … Plötzlich hatte das Licht die Farbe gewechselt. Es flackerte. Er sah zur Sonne hinauf. Sie stand im Mittag. Die blendende Weiße war verschwunden und hatte einer blaßvioletten Farbe, durchzogen von tiefroten Ringen, Platz gemacht. Er fühlte sich heiß, fiebrig und schwindlig. Die Sonne schwankte und schien wie ein riesiger Sahnebonbon zu schmelzen. Langsam tropfte sie in das blaue Himmelsmeer.

Dann, so schnell sie gekommen war, ging die Übelkeit vorüber, und die Sonne schien wieder mit weißer Glut, so daß er die Augen abwenden mußte.

»Was, zum Teufel, war denn das?« murmelte er vor sich hin. Er hatte Tand vergessen. Schüttelfrost hatte ihn ergriffen, und er fühlte sich, als hätte ein riesiger Vampir sein Blut ausgesogen.

»Was, um Himmels willen?« flüsterte er heiser. Jetzt erinnerte er sich, daß er etwas Ähnliches vor weniger als einer Stunde schon einmal erlebt hatte, daß die Sonne eine andere Farbe angenommen hatte  war es blau oder violett?  und daß durch seinen Körper glühende Hitzewellen gedrungen waren. Aber das Gefühl war schneller vorbei gewesen. Und die Luft im Umkreis von drei Fuß schien hart und klar wie ein Spiegel zu werden. Dann war aus der dichten Luft das Gesicht aufgetaucht, dieses Halbgesicht, diese dünne Gewebeschicht, die der Wind sofort mit sich fortgerissen hatte.

Er schauderte. Der Wind war wieder aufgesprungen und drang ihm durch Mark und Bein. Dann schrie er gellend. Etwa zehn Fuß vor ihm  ein Fangball des Windes  rollte wieder ein Stück Haut. Er tat einen Sprung nach vorne, wollte es einholen. Aber dann blieb er stehen. Er schüttelte den Kopf, rieb sich verblüfft die Nase und begann plötzlich zu grinsen.

»Das könnte einen nach einiger Zeit fertigmachen«, sagte er laut. »Aber in einen John Carmody können sie ihre Angelhaken nicht schlagen. Soll sie doch in die Gosse rollen. Da gehört sie hin.«

Er zündete sich eine Zigarette an und sah sich nach Tand um. Der Eingeborene stand mitten in der Straße und beugte sich über das Mädchen. Sie lag auf dem Rücken. Ihre Arme und Beine waren steif, obwohl sie zuckten. Die Augen starrten glasig, und vor dem Mund stand Schaum.

Carmody lief hinüber, warf einen Blick auf sie und nickte. »Zuckungen. Du behandelst sie richtig, Tand. Paß aber auf, daß sie sich nicht in die Zunge beißt. Hast du auch eine medizinische Ausbildung mitgemacht?«

Er hätte sich seine Zunge abbeißen können. Jetzt wußte der Bursche wieder ein Stückchen mehr über seine Vergangenheit. Nicht daß es Tand helfen würde, Material gegen ihn zu sammeln, aber er haßte es, auch nur den geringsten Fingerzeig zu geben. Umsonst war nichts. Umsonst durfte man nichts hergeben. Das verstieß gegen die Gesetze des Universums. Wenn man sich am Leben erhalten wollte, mußte man ebensoviel oder sogar noch mehr einnehmen, als man ausgab.

»Nein«, erwiderte Tand, ohne aufzusehen. Er war darauf bedacht, daß das Taschentuch in ihrem Mund sie nicht würgte. »Aber mein Beruf erfordert, daß ich mich viel mit Erster Hilfe befasse. Armes Mädchen, sie hätte ihren Schlaf einen Tag früher nehmen sollen. Aber vermutlich hatte sie keine Ahnung, daß sie so anfällig ist. Oder sie wußte es und ist absichtlich aufgeblieben, um sich zu heilen.«

»Wie meinst du das?«

Tand deutete auf die Sonne. »Wenn sie sich so entfärbt, hat man das Gefühl, daß der Verstand umgestülpt wird. Epileptische Anfälligkeiten enthüllen sich, vorausgesetzt, daß das Opfer wach bleibt. In der Praxis ist das jedoch nicht allzu häufig der Fall. Erbanlagen dieser Art sind beinahe ausgelöscht. Nur manchmal werden Leute, die die Chance wahrnehmen, zu Boden geworfen. Aber dann sind sie für immer geheilt.«

Carmody sah ungläubig zum Himmel hinauf. Das Mädchen lag jetzt still da und schien tief zu schlafen. »Ein Abdunkeln der Sonne, die mehr als achtzig Millionen Meilen entfernt ist, sollte das bewirken?«

Tand zuckte die Achseln und erhob sich. »Weshalb nicht? Ist nicht auch dein eigenes Volk von Solarstürmen und Strahlungsschwankungen abhängig? Soviel ich weiß, hat man sogar Aufzeichnungen über klimatische, psychologische, physikalische und soziologische Merkmale gemacht, die direkt in Zusammenhang mit den Änderungen der Sonnenenergie stehen. Weshalb sollte es dich dann überraschen, wenn bei uns das gleiche geschieht  wenn auch in stärkerem Maße.«

Carmody machte eine hilflose Geste. Doch dann nahm er sich wieder zusammen. Er wollte nicht, daß der andere auch nur einen Augenblick den Eindruck haben sollte, er sei ratlos.

»Was gibt es für eine Erklärung für all das  für diesen Winterschlaf, wenn man es so nennen mag, für diese unglaublichen physiologischen Umwandlungen, für diese … diese Projektion von geistigen Bildern?«

»Ich wollte, ich wüßte es«, meinte Tand. »Unsere Astronomen studieren dieses Phänomen seit Jahrtausenden, und dein Volk hat einen Stützpunkt auf einem Asteroiden errichtet, der eigens alle Geschehnisse untersuchen soll. Aber nach ihren ersten Erfahrungen verlassen sie jetzt die Basis zur Zeit des Schlafs. Was natürlich eine genaue Untersuchung unmöglich macht. Wir haben die gleichen Schwierigkeiten. Unsere Physiker sind so damit beschäftigt, ihre Schwäche zu bekämpfen, daß sie keine exakten Studien durchführen können.«

»Ja, aber die Instrumente laufen doch normal weiter.«

Tand lächelte und zeigte seine blauen Zähne. »Wirklich? Sie registrieren einen wilden Wellensalat  als ob die Geräte selbst epileptisch wären. Vielleicht sind diese Aufzeichnungen wichtig. Aber wer kann sie entziffern? Bis jetzt noch niemand.«

Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Das ist eigentlich falsch. Die drei könnten es. Aber sie wollen nicht.«

Carmody folgte seinem ausgestreckten Finger und sah die Bronzegruppe am Ende der Straße: Die Göttin Boonta, die ihren Sohn Yess gegen die Angriffe von Algul, dem dunklen Gott, seinem Zwillingsbruder, schützte. Algul war in der Gestalt eines Drachens dargestellt.

»Sie …«

»Ja, sie.«

Carmody grinste spöttisch. »Es überrascht mich, daß ein so aufgeklärter Mann wie du einem so primitiven Glauben huldigt.«

»Intelligenz hat mit Glauben nichts zu tun«, erwiderte Tand. Er beugte sich über das Mädchen, zog ein Augenlid hoch, fühlte ihren Puls und erhob sich wieder. Er nahm seinen Hut ab und vollführte mit der freien Hand eine kreisende Bewegung.

»Sie ist tot.«

Das gab einen Verzug von etwa fünfzehn Minuten. Tand telefonierte mit dem Hospital, und bald rollte der rote dampfbetriebene Krankenwagen herbei. Der Fahrer sprang von dem hohen Sitz des Fahrzeugs, das an einen Landauer erinnerte, und sah sich das Mädchen an. »Ihr habt Glück gehabt«, meinte er. »Das war der letzte Anruf, den wir entgegennahmen. In einer Stunde wollen auch wir schlafen.«

Tand hatte inzwischen die Taschen des Mädchens untersucht und ihre Personalausweise hervorgekramt. Er überreichte sie den Fahrern und erklärte ihnen, daß es vermutlich besser sei, die Eltern erst nach dem Schlaf zu verständigen. Carmody hatte ihm aufmerksam zugesehen. Ihm fiel auf, wie routinemäßig seine Handgriffe bei der Untersuchung waren.

Als sie später die Straße hinuntergingen, fragte Carmody. »Wer kümmert sich um den Feuerschutz, die Aufgaben der Polizei, die Krankenhäuser und Lebensmittelversorgung, wenn alle schlafen?«

»Brände gibt es keine, weil unsere Häuser feuersicher gebaut sind. Und es ist auch kein Problem, sich für eine Woche Lebensmittelvorräte anzuschaffen. Was die Polizei betrifft  nun, während dieser Zeit gibt es kein Gesetz. Wenigstens kein menschliches Gesetz.«

»Und wenn ein Polizist wachbleibt?«

»Das braucht keinen Verbrecher zu sorgen. Ich sagte schon, daß das Gesetz aufgehoben ist.«

Sie waren vom Geschäftsviertel in die Wohnviertel gelangt. Hier standen die Gebäude nicht mehr Wand an Wand gedrängt, sondern befanden sich inmitten großer Gärten. Eine Menge Raum zum Atmen. Aber das Gefühl der massiven, Ewigkeiten überdauernden Bauweise wurde man auch hier nicht los. Jedes der zumindest drei Stock hohen Häuser war mit diebstahlsicheren Eisentüren und vergitterten Fenstern versehen. Selbst die Hundehütten sahen aus, als könnten sie eine Belagerung überdauern.

Das erinnerte Carmody daran, daß die Tiere plötzlich wie vom Erdboden verschwunden waren. Die Vögel, die noch am Tag zuvor die Luft mit ihrem Gesang erfüllt hatten, waren ebenso untergetaucht wie die Lyn und Kin, hunde- und katzenartige Haustiere, die sonst durch die Straßen strolchten. Und die Eichhörnchen schienen sich in ihre Baumhöhlen zurückgezogen zu haben.

Tand nickte, als ihn Carmody verwundert danach fragte. »Ja, die Tiere schlafen instinktiv während der Nacht des Lichts. Allem Anschein nach haben sie das schon seit Anbeginn allen Lebens getan. Nur der Mensch hat diese instinktive Fähigkeit verloren. Er hat die Möglichkeit, sich mit Drogen zu betäuben, die ihm zu einem totenähnlichen Schlaf verhelfen. Es scheint, daß selbst in frühesten Zeiten der Mensch schon die Pflanze kannte, deren Saft ihn einschläfert. Es gibt Höhlenmalereien, die den Schlaf beschreiben.«

Sie blieben vor dem Haus Mutter Kris stehen. Hier quartierte die Regierung ausländische Besucher ein. Ein vierstöckiger Rundbau mit einem starken Schieferdach, dessen Garten schon fast einem Park gleichkam.

Ein gewundener, von Bäumen gesäumter Fußweg führte zu der riesigen Vorhalle, die um das ganze Gebäude lief. Unterwegs blieb Tand vor einem Baum stehen.

»Kannst du an diesem Baum etwas Besonderes erkennen?«

Seiner Gewohnheit nach dachte Carmody laut. Er sah Tand nicht an, sondern murmelte die Worte vor sich hin. »Sieht wie ein erwachsener Baum aus, obwohl er ziemlich kurz ist, kaum mehr als einsneunzig. Könnte eine Zwergpappel sein. Aber er hat einen doppelten Stamm, der erst nach einem Drittel zusammenwächst. Und nur zwei Hauptabzweigungen anstatt einer ganzen Menge. Sehen fast wie Arme und Beine aus. Wenn ich im Dunkel hier vorbeikäme, würde ich glauben, es sei ein Baum, der gerade einen kleinen Spaziergang unternehmen will.«

»Fast«, meinte Tand. »Befühle die Rinde. Echte Rinde, he? Sieht für das bloße Auge so aus. Aber im Mikroskop hat sie eine eigenartige Struktur. Nicht wie ein Baum und nicht wie ein Mensch. Und doch beides. Warum auch nicht?«

Er machte eine Pause, lächelte Carmody rätselhaft an und fügte hinzu: »Es ist der Mann von Mrs. Kri.«

»Wirklich?« fragte Carmody kühl. Er lachte. »Ein ziemlich seßhafter Charakter, nicht wahr?«

Tand hob die fedrigen Augenbrauen. »Genau. Als Mensch pflegte er herumzusitzen, den Vögeln nachzusehen und philosophische Bücher zu lesen. Er war schweigsam und ging den Leuten aus dem Wege. Deshalb kam er auch im Beruf nicht so recht vorwärts. Mrs. Kri mußte sich nach einem Verdienst umsehen und begann die Pension aufzumachen. Sie rächte sich, indem sie ihm das Leben zur Hölle machte, an ihm herumnörgelte und ihm ihre Begeisterung und ihren Ehrgeiz aufzudrängen versuchte. Schließlich nahm er  teilweise wohl, um ihrem Gekeife zu entrinnen  die Chance wahr und blieb wach. Das hier ist das Resultat. Die meisten sagen, er habe versagt. Nun, ich weiß nicht so recht. Eigentlich hat er bekommen, was er wollte. Seine geheimen Wünsche haben sich erfüllt.«

Er lachte leise. »Auf Dantes Freude bekommt jeder, was er will. Deshalb gilt unser Planet auch als Sperrgebiet für die meisten Menschen der Föderation. Es ist gefährlich, wenn man die unterbewußten, geheimsten Wünsche erfüllt bekommt.«

Carmody verstand nicht ganz, was der andere meinte. »Hat man ihn mit Röntgenstrahlen untersucht?« fragte er obenhin. »Besitzt er  oder es  einen Verstand?«

»Gewiß, aber ich möchte seine holzigen Gedanken nicht kennen.«

Carmody lachte wieder. »Pflanze und Mensch gleichzeitig. So etwas! Tand, ich glaube, du willst mir meinen Aufenthalt hier verekeln und mich dazu bringen, daß ich mit dem nächsten Schiff Dantes Freude verlasse. Völlig umsonst, mein Lieber. Ich habe vor nichts und niemand Angst.«

Plötzlich endete sein Gelächter mit einem erstickten Laut. Er wurde steif und starrte nach oben. Ein Magnet schien seine Kraft auszusaugen. Sein Körper fühlte sich heiß an. Etwa einen Meter vor ihm flimmerte es, dann schien sich die Luft wieder zu einem Spiegel zu verfestigen, und die Schwingungen wurden zu Materie. Langsam wie ein zusammenschrumpfender Luftballon verschwand das Gesicht wieder, das vor ihm aufgetaucht war.

Aber er hatte es erkannt.

»Mary!«

Erst nach einiger Zeit brachte er es über sich, das Ding aufzuheben, das plötzlich neben ihm lag. Irgendwie hatte er nicht die Kraft. Jemand hatte ihn leergesogen.

Nur das Gefühl, daß er jetzt auf keinen Fall Furcht zeigen durfte, befahl ihm, sich zu bücken.

»Echte Haut?« fragte Tand.

Carmody lachte gequält.

»Fühlt sich an wie ihre, so weich und glatt. Sie hatte die schönste Haut der Welt.«

Er runzelte die Stirn. »Als es schlimmer wurde …«

Seine Faust öffnete sich, und die Haut fiel zu Boden. »Leer wie sie. Nichts im Kopf. Kein Verstand.«

»Du bist eine kalte Type«, meinte Tand. »Oder entsetzlich oberflächlich. Nun, wir werden ja sehen.«

Er hob die Haut auf und hielt sie mit beiden Händen hoch, so daß sie wie eine Fahne im Wind flatterte. Carmody sah, daß nicht nur das Gesicht da war, sondern auch die Haare und der Hals und ein Teil der Schultern. Lange blonde Haare flatterten spinnwebenfein in der Luft, und die ersten Schichten des Augapfels formten sich in den leeren Höhlen.

»Allmählich bekommst du den Dreh heraus«, meinte Tand.

»Ich? Das ist doch nicht meine Arbeit. Ich weiß nicht einmal, was hier vorgeht.«

Tand berührte seinen Kopf und sein Herz. »Die da wissen es.« Er knüllte das Gewebe in seiner Hand zusammen und warf es in einen Abfalleimer in der Vorhalle.

»Asche zu Asche«, spöttelte Carmody. »Das wird sich noch herausstellen«, meinte Tand.



Während ihres Gesprächs waren Wolkenfetzen am Himmel heraufgezogen. Einer von ihnen hüllte jetzt die Sonne ein. Das Licht, das sich seinen Weg hindurchbahnte, machte alles grau und geisterhaft. Im Innern des Hauses war die Wirkung sogar noch schlimmer. Eine Gruppe von grauen Schattengebilden begrüßte sie, als sie den Speisesaal betraten. Mutter Kri, ein Wegabewohner namens Aps und zwei Terraner saßen um einen runden Tisch in dem großen düsteren Raum, der durch das unruhige Licht von sieben Kerzen erleuchtet wurde. Hinter der Wirtin befand sich ein Altar mit einer Statue der Göttermutter, die die Zwillingssöhne Yess und Algul in den Armen hielt. Während Yess friedlich an ihrer Brust lag, hatte sich Algul an ihr festgebissen und versuchte, Yess mit seinen langen Krallen zu erwischen. Mutter Boonta betrachtete beide mit dem gleichen liebevollen Blick. Auf dem Tisch selbst, neben dem mächtigen Kerzenleuchter und den Gedecken, lagen Boontas Wahrzeichen: das Füllhorn, das flammende Schwert und das Rad.

Mutter Kri, klein, fett, mit einem mächtigen Busen, lächelte sie an. Ihre blauen Zähne wirkten im Dämmerlicht schwarz.

»Willkommen, meine Herren. Wir wollten gerade mit dem Letzten Abendmahl beginnen.«

»Das Letzte Abendmahl«, rief Carmody. »Ha  ich werde mein Namenspatron sein, John  der gute alte Johannes. Und wer spielt den Judas?«

Er hörte Pater Skelders indigniertes Schnauben und Pater Ralloux dröhnenden Baß: »Ein kleiner Judas steckt wohl in allen von uns.«

Carmody konnte es sich nicht verkneifen, laut zu lachen. »Sie haben heute wohl Ihren witzigen Tag, mein Lieber?« Dann ging er pfeifend nach oben. Als er zurückkam und sich an den Tisch setzte, ließ er lächelnd Pater Skelders Segen über sich ergehen. Es war einfacher als Krach zu schlagen und nach dem Essen zu rufen.

Er grinste, als er Skelders Verblüffung sah. »Reichen Sie mir doch bitte das Salz«, meinte er gleichmütig. »Aber geben Sie acht, daß Sie nichts verschütten.«

Und als Skelder tatsächlich etwas verschüttete, brach er in schallendes Gelächter aus. »Judas ist wieder auferstanden.«

Das Gesicht des Mönchs war rot angelaufen. Er zog spöttisch die Mundwinkel herunter. »Ich zweifle, daß Sie mit Ihrer Einstellung die Nacht des Lichts überstehen werden, Carmody.«

»Kümmern Sie sich nur um sich selbst«, meinte Carmody. »Ich werde versuchen, mir ein hübsches Weib zu suchen und mich so intensiv mit ihr beschäftigen, daß ich erst sehr viel später merke, wenn die sieben Tage um sind. Ich rate Ihnen das gleiche, lieber Prior.«

Skelder preßte die Lippen zusammen. Sein langes Pferdegesicht war dazu geschaffen, Mißbilligung auszudrücken. Die tiefen Furchen in Stirn und Wangen, die knochigen Kinnladen, die lange, nach abwärts rutschende Nase  das alles ergab das Bild eines strengen Richters. Man hatte das Gefühl, daß hier ein Schöpfer alles überflüssige Fleisch weggenommen hatte, um den Gerechten besser zu charakterisieren, und daß er sein Werk zu Stein hatte werden lassen.

Im Augenblick zeigte der Stein eine leichte Andeutung des Menschlichen, denn er war rot angelaufen. Blasse graublaue Fischaugen quollen unter blaßgoldenen Augenbrauen hervor.

Pater Ralloux Stimme fiel wie ein Segen über die Tischrunde.

»Zorn gehört nicht zu den höchsten Tugenden.«

Er war ein seltsamer Mann, dieser Priester, in dessen Gesicht sich so widersprüchliche Eigenschaften spiegelten. Die großen Henkelkrugohren, das rote Haar, die winzige Knopfnase und das behäbige Lächeln hätten einem Bilderbuch-Irren gehören können. Nur die dunklen Augen mit den fast weiblichen langen Wimpern paßten nicht dazu. Er hatte breite Schultern und einen mächtigen Nacken, aber seine muskelbepackten Arme endeten in weichen, zarten Frauenhänden. Die sanften feuchten Augen blickten ernst und ehrlich, und doch wurde man den Eindruck nicht los, daß sich ein geheimer Kummer in ihnen spiegelte.

Carmody hatte sich gefragt, weshalb man den Mann zu Skelders Partner gemacht hatte. Er war völlig unbekannt, im Gegensatz zu dem älteren Mönch. Aber er hatte erfahren, daß Ralloux in Anthropologenkreisen einen guten Ruf besaß. Man hielt ihn sogar für fähiger als Skelder. Dennoch war der Ältere der Leiter der Expedition, wohl mit Rücksicht auf seine Leistungen auf anderen Gebieten. Der hagere Mönch war Vorsitzender der konservativen Partei der Kirche, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Moral der Laienwelt zu bessern. Sein Bild und seine Stimme waren auf jedem Planeten der Föderation ein Begriff. Er hatte gegen die Schamlosigkeit auf Badestränden, gegen die hohe Scheidungsrate, gegen die erschreckenden Zustände auf dem Gebiet der Sexualität losgewettert  alles Dinge, die von der Gesellschaft und der Kirche untersagt waren, die sich aber allmählich durchgesetzt hatten. Er wollte mit den stärksten Mitteln der Kirche eine Rückkehr der alten Moral erzwingen. Als ihn die Liberalen und Gemäßigten einen Puritaner nannten, stimmte er freudig zu und erklärte, daß dieses Zeitalter das gesündeste in der ganzen Geschichte gewesen sei.

Im Augenblick schoß er Pater Ralloux einen wütenden Blick zu.

»Auch unser Herr wurde zornig, wenn es die Umstände verlangten. Denke an die Geldwechsler im Tempel und an den Feigenbaum.« Er stach mit seinem knochigen Finger durch die Luft. »Es ist eine falsche Auffassung, sich den Herrn als das liebreiche Christkind vorzustellen. Man brauchte sich nur die Mühe zu machen und einmal die Schrift zu lesen, um zu erkennen, daß Er in mancher Hinsicht hart war, daß …«

»Du liebe Güte, habe ich einen Hunger«, unterbrach Carmody laut. Er wollte nicht nur Skelders Wortschwall unterbrechen. Er fühlte sich wirklich entsetzlich leer und hungrig.

»Du wirst sehen, daß du während der nächsten sieben Tage enorme Mengen Essen brauchst«, meinte Tand. »Deine Energie wird dich ebenso schnell verlassen, wie du sie in dich hineinpumpst.«

Mutter Kri ging hinaus und brachte ein Tablett mit Kuchen herein. »Es sind sieben Stück, meine Herren. Jeder ähnelt einem der sieben Väter von Yess. Man bäckt sie für gewisse religiöse Feste, unter anderem auch für das Letzte Abendmahl. Ich hoffe, Sie werden mir meine Bitte nicht abschlagen. Ein Biß von jedem Kuchen und ein Schluck Wein dazu. So will es der Brauch. Diese Kommunion ist nicht nur Symbol dafür, daß Sie am Fleisch und Blut des guten Gottes Yess teilnehmen, sondern daß Sie in der Lage sind, sich selbst einen Gott zu schaffen, wie es die Sieben taten.«

»Ralloux und ich dürfen das nicht«, erwiderte Skelder. »Wir würden eine Sünde begehen.«

Mrs. Kri sah enttäuscht aus, doch ihre Miene hellte sich auf, als Carmody und Aps sich bereit erklärten teilzunehmen. Carmody dachte daran, daß man Mrs. Kri nicht verärgern durfte, weil man sie später noch einmal gebrauchen konnte.

»Ich glaube nicht, daß Sie sich weigern würden, Pater Skelder, wenn Sie die Geschichte der Sieben kennen würden«, meinte die Frau.

»Ich kenne sie«, meinte er. »Bevor ich hierher kam, habe ich die Religion des Landes studiert. Ich bin es gewohnt, mich vorher über die Dinge zu informieren. Soviel ich weiß, geht der Mythos in die Zeit zurück, als die Göttin Boonta aus eigener Kraft zwei Söhne empfing. Als diese erwachsen waren, erschlug der Böse den Guten, zerstückelte ihn in sieben Teile und vergrub diese an den verschiedensten Plätzen, damit es seiner Mutter nicht mehr gelingen sollte, ihn zum Leben zu erwecken. Der böse Sohn oder Algul, wie ihr ihn nennt, regierte nun die Welt, und nur seine Mutter hielt ihn davon zurück, die Menschheit ganz auszurotten. Überall triumphierte das Böse. Die Menschheit war verderbt wie zu Zeiten Noahs. Die wenigen guten Menschen, die die Mutter anflehten, den guten Sohn Yess wieder einzusetzen, erhielten zur Antwort, daß er auferstehen würde, wenn sich sieben gute Menschen zur gleichen Zeit an einem Ort einfinden würden. Es kamen Freiwillige genug, aber nie waren es genug, die für wert erachtet wurden. So vergingen sieben Jahrhunderte, und die Welt wurde immer schlechter.

Doch eines Tages hatten sich sieben wirklich gute Männer gefunden, und Algul, der Böse, versuchte sie zu vernichten, indem er die Welt einschlafen ließ. Nur sieben seiner eifrigsten Anhänger blieben wach. Doch auch den Guten gelang es, den Schlaf zu bekämpfen, und sie gingen mit der Mutter eine mystische Verbindung ein …« Bei diesen Worten verzog sich Skelders Gesicht zu einem verächtlichen Lächeln. »Jeder von ihnen wurde ihr Liebhaber, und die sieben Teile des guten Gottes Yess vereinigten sich wieder. Die sieben Bösen wurden in Ungeheuer verwandelt, während die sieben Guten als Prinzgemahle der Göttin zu gottähnlichen Wesen wurden. Yess ließ die Welt wieder gut werden. Sein Zwillingsbruder wurde in sieben Stücke zerrissen, und es geht die Sage, daß sieben absolut böse Menschen, die sich während der Nacht des Lichts zusammenfinden, Algul wieder zum Leben erwecken könnten.«

Er schwieg und lächelte spöttisch vor sich hin. Dann fügte er hinzu: »Es gibt noch andere Gesichtspunkte, aber das ist das Wesentliche. Offensichtlich eine symbolische Geschichte um den Kampf zwischen Gut und Böse in der Welt. Viele Züge der Handlung spiegeln sich auch in anderen Mythen wider.«

»Ob Symbol oder nicht, Wahrheit oder nicht«, meinte Mutter Kri, »die Tatsache bleibt bestehen, daß die sieben Männer den Gott Yess erschufen. Ich sah ihn selbst in den Straßen von Kareen, ich habe ihn berührt und habe gesehen, wie er Wunder vollbracht hat, obwohl er das nicht gern in der Öffentlichkeit tut. Und ich weiß auch, daß es während des Schlafs böse Männer gibt, die Algul wiedererwecken wollen. Denn sie wissen, daß sie dann, seinem Versprechen zufolge, die Welt regieren dürfen.«

»Aber jetzt hören Sie doch, Mutter Kri«, rief Skelder. »Ich will Ihre Religion nicht heruntersetzen, aber wie wollen Sie wissen, daß dieser Mensch, der behauptet, Yess zu sein, wirklich Yess ist?«

»Ich weiß, was ich weiß«, erwiderte sie und gab damit die alte, unanfechtbare Antwort der Gläubigen. Sie schlug sich gegen den mächtigen Busen. »Irgend etwas da drinnen sagt mir, daß es so ist.«

Carmody lachte sein schrilles, irritierendes Gelächter.

»Jetzt sitzen Sie fest, Skelder. Mutter Kri hat Sie in Ihrer eigenen Falle gefangen. Ist das nicht auch die letzte Verteidigung Ihrer Kirche, wenn alles andere versagt hat?«

»Nein«, erwiderte Skelder kühl, »da haben Sie nicht recht. Erstens versagen unsere sogenannten Verteidigungen nicht. Sie stehen felsenfest und sind vor dem Gespött kleiner Atheisten unantastbar. Die Kirche ist ewig wie ihre Lehren. Ihre Logik ist unwiderlegbar. Aus ihr leuchtet die Wahrheit.«

Carmody zog es vor, diesen Disput nicht fortzusetzen. War es im Endeffekt nicht egal, was Skelder oder sonst jemand glaubte?

Mrs. Kri hatte sich erhoben und begann den Tisch abzuräumen. Carmody, der noch mehr erfahren wollte, erklärte, daß er ihr beim Abwaschen helfen werde. Das gab ihm außerdem die Möglichkeit, ungestört mit ihr zu sprechen. Mrs. Kri war hocherfreut. Sie hatte Carmody gern, weil er ihr immer zur Hand ging und ihr ab und zu kleine Komplimente machte. Obwohl sie klug genug war, die Absicht dahinter zu sehen, freute sie sich doch.

In der Küche angekommen, fragte er vertraulich: »Nun, Mutter Kri, sagen Sie mir die Wahrheit? Haben Sie Yess wirklich mit eigenen Augen gesehen? So wie Sie mich sehen?«

Sie drückte ihm eine Schüssel zum Abtrocknen in die Hand. »Ich habe ihn öfter gesehen, als ich Sie gesehen habe. Einmal war er sogar beim Mittagessen hier.«

Carmody gab sich Mühe, diesen prosaischen Umgang mit einem Gott zu verdauen. »Tatsächlich?«

»Tatsächlich!«

»Und ging er hinterher ins Bad?« fragte er. Das war der letzte Beweis, ob es sich um einen Gott oder Menschen handelte. Man konnte sich im Notfall noch vorstellen, daß ein Gott Nahrung zu sich nahm, um seinen Verehrern näher zu kommen, vielleicht auch, um an den Genüssen des weltlichen Lebens teilzunehmen. Aber das … das andere, schien so unnötig, so ungöttlich, nun …

»Natürlich«, sagte Mrs. Kri. »Hat Yess nicht die gleichen Eingeweide wie wir auch?«

In diesem Augenblick kam Skelder herein, angeblich um ein Glas Wasser, in Wirklichkeit aber, um ein wenig mitzuhorchen.

»Natürlich hat er«, mischte sich der Mönch ein. »Wie alle anderen Menschen auch. Sagen Sie, Mrs. Kri, wie lange kennen Sie Yess schon?«

»Schon seit meiner Kindheit. Ich bin jetzt fünfzig.«

»Und er hat sich nicht ein bißchen verändert, ist jung und von der Zeit unberührt geblieben?« fragte Skelder mit einem sarkastischen Unterton.

»Aber nein. Er ist jetzt ein alter Mann und kann jeden Tag sterben.« Die Terraner hoben die Augenbrauen. »Vielleicht handelt es sich um ein Mißverständnis.« Skelder sprach schnell. Es schien, als wollte er sich jeden Moment wie ein Geier auf sein Opfer stürzen. »Vielleicht ein Unterschied in der Definition, oder vielleicht in der Sprache. Unter einem Gott verstehen wir ein unsterbliches Wesen.« Tand, der in die Küche gekommen war und gerade noch die letzten Worte verstanden hatte, sah den Mönch fragend an. »Wurde nicht auch euer Gott ans Kreuz genagelt und getötet?«

Skelder biß sich auf die Lippen und lächelte dann säuerlich. »Ich muß Sie bitten, mir zu verzeihen. Und ich muß zugeben, daß ich mich durch meinen Ärger eine Sekunde lang hinreißen ließ und einen entscheidenden Faktor vergessen habe. Ich meine den Unterschied zwischen der menschlichen und göttlichen Natur des Erlösers. Ich dachte in rein heidnischen Anschauungen. Vielleicht macht ihr Kareenianer den gleichen Unterschied wie wir bei eurem Gott Yess. Ich weiß es nicht. Dazu bin ich noch nicht lange genug auf eurem Planeten. Es gab so viele andere Tatsachen zu verdauen, daß ich zu den Feinheiten eurer Theologie noch nicht vorgedrungen bin.«

Er machte eine Pause, atmete tief ein, und dann, als wollte er sich mit kühnem Sprung ins Meer stürzen, stieß er Kopf und Schultern nach vorne. »Dennoch glaube ich, daß ein großer Unterschied zwischen eurer Auffassung von Yess und unserer von Jesus Christus besteht. Christus erstand von den Toten auf und kehrte zum Reich seines Vaters zurück. Außerdem mußte er sterben, um die Sünden der Welt auf sich zu nehmen und dadurch die Menschheit zu retten.«

»Wenn Yess stirbt, wird auch er eines Tages wieder auferstehen.«

»Sie verstehen nicht. Der gewaltige Unterschied ist, daß…«

»Ihre Geschichte wahr ist, während meine ein heidnischer Mythos ist?« erwiderte Tand lächelnd. »Wer könnte sagen, was Wahrheit oder Mythos ist, oder ob ein Mythos nicht ebenso eine Tatsache ist wie zum Beispiel dieser Tisch da? Auf alle Fälle ist es eine Tatsache, daß jemand die Welt bewegt. Die Worte, die wir jetzt sprechen, werden verklingen, aber wer weiß, was sie für eine unsterbliche Wirkung haben?«

Plötzlich verdunkelte sich der Raum, und jeder versuchte sich krampfhaft festzuhalten  an einer Stuhllehne, an der Tischkante, am Spülbecken. Carmody spürte, wie ihn die Hitzewelle durchdrang und sah, wie die Luft vor ihm glashart wurde.

Blut spritzte aus dem Spiegel, schoß auf ihn zu, blendete ihn, durchnäßte ihn und ließ einen salzigen Geschmack auf der Zunge zurück.

Ein Schrei, nicht von ihm, sondern von irgend jemand neben ihm. Er sprang zurück, zerrte das Taschentuch heraus, wischte sich das Blut aus den Augen und sah, daß die Glaswand sich wieder aufgelöst hatte. Der Blutstrom war zum Stocken gekommen, aber der Tisch und der Boden darüber war von einer roten Schicht überzogen. Zumindest fünf Liter, dachte er, gerade so viel, wie man von einer hundert Pfund schweren Frau erwarten kann.

Es hatte keinen Sinn, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Im selben Augenblick mußte er einen Schritt zur Seite tun, um Skelder und Mrs. Kri auszuweichen, die eine Art Zweikampf in der Küche austrugen. Mrs. Kri war offensichtlich die Stärkere  und die Angreiferin. Sie war im Begriff, den Mönch zu würgen. Er zerrte fieberhaft an den Händen, die sich um seinen Hals preßten und schrie wie am Spieß. »Nimm deine schmutzigen Hände weg, du … Weib!«

Carmody lachte schallend. Dieses Geräusch schien Mrs. Kri in die Wirklichkeit zurückzubringen. Als ob sie von einem bösen Traum erwachte, hielt sie inne, blinzelte, ließ die Arme sinken und murmelte: »Was habe ich nur getan?«

»Sie wollten mich erwürgen«, schrie Skelder. »Was ist denn mit Ihnen los?«

»Ach du liebe Güte.« Sie schüttelte den Kopf. »Es scheint schon später zu sein, als ich dachte. Ich nehme am besten sofort den Schlaf. Mir schien es plötzlich, als seien Sie der hassenswerteste Mensch der Welt, weil Sie diese Dinge über Yess gesagt haben, und ich wollte Sie umbringen. Ich war vorhin wirklich ein wenig über Sie verärgert  aber doch nicht so …«

»Offensichtlich sitzt Ihr Ärger tiefer, als Sie glauben, Mrs. Kri«, lächelte Tand. »Sie haben ihn in Ihr Inneres verbannt, und nun …«

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Sie hatte sich umgedreht und Carmody erblickt, der inmitten einer Blutlache stand. Sie kreischte auf.

»Ach halten Sie doch Ihren verfluchten Mund«, sagte Carmody und schlug ihr mit der flachen Hand über die Lippen. Sie hörte zu schreien auf und starrte verwirrt umher. Dann meinte sie mit zittriger Stimme: »Nun, dann wasche ich das Zeug wohl am besten weg. Es wäre ja scheußlich, wenn ich mich nach dem Erwachen mit dem eingetrockneten Schmutz abrackern müßte. Sind Sie auch nicht verletzt?«

Er gab keine Antwort, sondern verließ die Küche und ging in sein Zimmer, wo er seine feuchten Kleider auszog. Ralloux war ihm gefolgt. »Allmählich macht mich dieser Unfug nervös. Wenn solche Dinge geschehen können  und es sind offensichtlich keine Halluzinationen , weiß ich nicht, was aus uns werden soll.«

»Ich dachte, wir hätten eine kleine Vorsichtsmaßnahme getroffen, die uns sichert?« meinte Carmody und schälte sich aus seinen klebrigen Sachen. Er ging zur Brause. »Oder glaubst du nicht mehr, daß sie wirksam genug ist?« Er lachte, als er den verzweifelten Gesichtsausdruck des Mönchs sah. »Was ist denn los? Hast du Angst?« fragte er unter dem Wasser hervor. »Ja. Du nicht?«

»Ich  Angst? Nein, ich habe noch nie im Leben Angst gehabt. Ich sage das wirklich nicht zur Angabe. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man Angst hat.«

»Ich habe den starken Verdacht, daß du dir keine Gefühle vorstellen kannst«, meinte Ralloux. »Manchmal frage ich mich, ob du überhaupt eine Seele hast. Irgendwo wird sie schon sein, aber so verbarrikadiert, daß du sie selbst nicht mehr siehst. Sonst …« Carmody lachte und begann sich die Haare einzuseifen.

»Im John Hopkins wurde ich von einem Psychiater untersucht. Er erklärte, ich sei von Geburt an ein Psychopath, ein Wesen, das nicht einmal die Fähigkeit besäße, moralische Werte zu erkennen. Ich sei jenseits von Schuld und Tugend. Nicht daß ich geisteskrank wäre, verstehst du, nein  nur irgend etwas fehlt, eine Eigenschaft, die den Menschen erst zum Menschen macht. Er sagte mir, ohne mit der Wimper zu zucken, daß ich einer dieser seltenen komischen Vögel sei, mit denen nicht einmal die Wissenschaft im Jahre 2256 fertig wird. Es täte ihm leid, meinte er, aber man würde mich wohl für den Rest des Lebens unter Drogen halten müssen, um mich ungefährlich und gutwillig zu machen, und außerdem müßte ich damit rechnen, daß man Tausende von Experimenten mit mir anstellen würde, um herauszubringen, was nun eigentlich ein Psychopath ist.«

Carmody kam unter der Brause hervor und begann sich abzutrocknen.

»Nun«, fuhr er lächelnd fort, »du wirst verstehen, daß ich das nicht auf mich nehmen konnte. Deshalb floh ich vom Hopkins-Hospital und von der Erde, begab mich nach Springboard  am Rand der Galaxis, der letzte kolonisierte Planet der Föderation , blieb dort ein Jahr und verdiente ein Vermögen durch Schmuggel, bis mich Raspold, der Sherlock Holmes der Galaxis, beinahe erwischte. Es gelang mir, auf diesen Planeten auszuweichen, wo die Gesetzgebung der Föderation keine Gültigkeit hat. Aber ich habe nicht die Absicht, hierzubleiben. Nicht daß es eine schlechte Welt wäre  man könnte hier eine Menge Geld verdienen, Essen und Trinken ist gut, und die Frauen sind gerade so fremdartig, daß sie mich anziehen. Aber ich möchte den Terranern zeigen, was sie für Esel sind. Ich werde auf die Erde zurückkehren, und keiner soll mich verhaften. Und ich werde genau das tun, was mir paßt, auch wenn einige Leute nicht damit einverstanden sein sollten.«

»Du bist verrückt. Sobald du das Schiff verläßt, werden sie dich verhaften.«

Carmody lachte. »Glaubst du? Du weißt sicher, daß das Büro zur Eliminierung Asozialer sich in der Hauptsache auf das Boojum stützt.«

Ralloux nickte.

»Nun, das Boojum ist schließlich auch nichts anderes als eine Gedächtniszentrale, die sich wie alle Komputer auf die Wahrscheinlichkeitsrechnung verlassen muß. Zweifellos befinden sich in seinen Zellen alle Daten über einen gewissen John Carmody, und es wird ebenso zweifellos den Befehl aussenden, alle Schiffe, die Dantes Freude verlassen, nach ihm zu durchsuchen. Aber was geschieht, wenn jemand beweist, daß John Carmody tot ist? Dann wird das Boojum die entsprechende Order löschen und John Carmodys Daten zu den Akten speiehern. Und wer wird sich dann später um einen Kolonisten von, sagen wir Wildenwooly, kümmern, der hier sein Sümmchen verdient hat und es auf der Erde ausgeben möchte? Keiner  auch wenn der Kolonist diesem John Carmody merkwürdig ähnlich sieht.«

»Aber das ist doch absurd. Erstens  wie willst du dem Boojum beweisen, daß du tot bist? Und zweitens sind deine Fingerabdrücke, deine Retina und deine Gehirnwindungen registriert.«

Carmody grinste freundlich. »Nummer eins kann ich dir natürlich nicht verraten. Aber was dein zweites Argument betrifft  meinst du nicht auch, daß es egal ist, ob meine Abdrücke registriert sind oder nicht? Man wird es nicht nachprüfen, sondern die Daten eines Einwanderers eintragen, der auf einer Kolonie geboren wurde und die Erde zum erstenmal betritt. Ich werde mir nicht einmal die Mühe geben, meinen Namen zu ändern.«

»Und wenn dich jemand erkennt?«

»In einer Welt von zehn Milliarden Menschen? Das Risiko kann ich auf mich nehmen.«

»Was kann mich zum Beispiel davon abhalten, dich zu verraten?«

»Können Tote reden?«

Ralloux wurde blaß, wandte aber den Blick von seinem Gegenüber nicht ab. Er trug immer noch die Miene des sanften, ernsten Mönchs. Seine großen glänzenden Augen sahen Carmody offen und ehrlich an. Ein wenig lächerlich diese Augen, denn man erwartete sie einfach nicht in dem stupsnasigen, sommersprossigen Gesicht mit den Henkelohren. »Willst du mich umbringen?« fragte er.

Carmody lachte dröhnend. »Nein, das wird nicht nötig sein. Glaubst du einen Augenblick, daß du oder Skelder diese Nacht lebend oder mit gesundem Verstand überstehen wirst? Du hast erlebt, was während der kurzen Verdunkelungen geschehen ist. Das war nur der Anfang  ein Vorspiel. Wie wird erst die wirkliche Nacht?«

»Was hast du erlebt?« fragte Ralloux. Er war immer noch blaß.

Carmody zuckte die Achseln, fuhr sich mit der Hand durch die blauschwarzen Borsten, um festzustellen, ob sie noch blutverklebt waren. »Offensichtlich bringt mein Unterbewußtsein Marys Körper wieder zum Leben  rekonstruiert sozusagen das Verbrechen. Wie es zugeht, daß ein rein subjektives Phänomen in eine Realität umgewandelt werden kann, weiß ich auch nicht. Tand meint, es gäbe verschiedene Theorien, die das Ganze wissenschaftlich zu erklären versuchen. Mir ist es egal. Es hat mir damals nichts ausgemacht, als ich Mary umbrachte, und es wird mir auch nichts ausmachen, wenn sie wieder vor mir auftaucht. Ich könnte durch ihr Blut schwimmen, wenn ich dadurch mein Ziel erreiche.«

Er machte eine Pause und sah Ralloux aus schmalen Augen an. »Was hast du eigentlich gesehen?«

Ralloux wurde noch blasser und schluckte. Er schlug ein Kreuzzeichen. »Ich weiß nicht, weshalb ich es dir sage. Ich war in der Hölle.«

»In der Hölle?«

»Mitten im Feuer. Mit den anderen Verdammten. Mit neunundneunzig Prozent all derer, die gelebt haben und noch leben werden. Mit Milliarden und Abermilliarden.«

»Das ist also dein Hauptanliegen, der Gedanke, der dich im Unterbewußtsein quält?«

»Ich wußte es nicht«, murmelte der Mönch.

»Siehst du nicht, wie lächerlich das ist?« fragte Carmody. »Nicht einmal deine Kirche besteht mehr auf der mittelalterlichen Vorstellung von Bratrosten und Siedekesseln. Aber ich weiß nicht so recht. Die Mehrzahl der Menschen verdiente nichts Besseres, als verbrannt zu werden. Ich habe in meinem Leben genug Menschen getroffen, denen ich ihren Egoismus aus den Knochen schmelzen möchte.«

Ralloux sah ihn ungläubig an. »Du hast etwas gegen Egoisten?«

Carmody, sauber gewaschen und mit frischen Kleidern, grinste ihn nur an und begann die Treppe hinunterzugehen.

Der Schmutz sei aufgewaschen, verkündete Mrs. Kri, und sie werde jetzt ins Kellergeschoß gehen, um den Schlaf zu nehmen. Sie würde das Haus offenlassen, aber sie hoffe, daß man sich die Füße gut abstreifen und das Geschirr spülen würde, denn es sei schrecklich, nach dem Aufwachen soviel Schmutz vorzufinden. Ach ja, und die Ascheneimer sollten sie nicht vergessen.

Schließlich bestand sie darauf, jedem von ihnen einen Friedenskuß zu geben. Mit Tränen in den Augen jammerte sie, daß sie vielleicht keinen von ihnen je wiedersehen würde. Und sie bat Skelder um Verzeihung, daß sie ihn angegriffen hatte. Er lächelte ihr zu und erteilte ihr seinen Segen. Fünf Minuten später hatte sich Mutter Kri die Spritze injiziert und schloß sich im Kellergewölbe ein.

Tand verabschiedete sich von ihnen. »Wenn es mich erwischt, bevor ich mein Schlafzimmer erreiche, muß ich die Nacht mitmachen, ob ich will oder nicht. Da gibt es kein Zurück mehr. Entweder schwarz oder weiß. Entweder man kommt durch oder nicht. Und am Ende des siebten Tages ist man entweder ein Gott, eine Leiche oder ein Ungeheuer.«

»Und was geschieht mit den Ungeheuern?« fragte Carmody.

»Nichts, wenn sie harmlos wie Mrs. Kris Mann sind. Die anderen töten wir natürlich.«

Dann schüttelte er jedem die Hand. Er wußte, daß das bei den Terranern Sitte war. Seltsamerweise wünschte er ihnen nicht Glück, sondern die Belohnung, die sie verdienten. Zuletzt gab er Carmody die Hand. Er hielt sie lange fest und sah ihm in die Augen. »Das ist deine letzte Chance, wenn je etwas aus dir werden soll. Wenn in dieser Nacht nicht die gefrorenen Tiefen deines Innern aufbrechen, wenn du ein Eisberg wie jetzt bleibst, dann ist es mit dir vorbei. Wenn dir auch nur ein Fünkchen Wärme und Menschlichkeit innewohnt, dann laß es zur Flamme werden, die dich verzehrt. Auch wenn der Schmerz noch so groß ist. Unser Gott Yess sagte einmal, daß man sein Leben verlieren muß, um es zu gewinnen. Das ist nichts Neues  andere Götter und Propheten haben das zu anderen denkenden und fühlenden Wesen gesagt. Aber es ist in vielfältiger Weise wahr.«

Sobald Tand fort war, gingen die drei Terraner schweigend nach oben und entnahmen einem großen Koffer drei Helme mit Antennen. Sie setzten die Helme auf und stellten die Wählscheibe über dem rechten Ohr ein.

Skelder fuhr sich mit der Zunge über die dünnen Lippen und meinte zweifelnd: »Ich kann nur hoffen, daß die Wissenschaftler recht haben. Sie konstruierten das Ding hier so, daß in demselben Moment, in dem es seine elektromagnetische Welle auffängt, eine andere Welle aufgebaut wird, die die erste zerstört. Sie garantieren uns, daß die Helme von der Stärke der Energie völlig unabhängig seien und daß wir ungehindert mitten durch den stärksten magnetischen Sturm gehen könnten.«

»Hoffentlich«, meinte Ralloux und sah zu Boden. »Ich sehe jetzt ein, daß ich die größte Sünde, nämlich die des geistigen Hochmuts, beging, als ich glaubte, etwas bezwingen zu können, was bessere Männer vor mir nicht geschafft haben. Gott möge mir verzeihen. Ich danke Ihm für die Helme.«

»Auch ich danke Ihm«, sagte Skelder, »obwohl ich glaube, daß wir zu den Helmen kein Vertrauen haben sollten. Wir beide sollten die Häupter und Seelen entblößen und im vollen Vertrauen auf Ihn die bösen Mächte dieses Planeten bekämpfen.«

Carmody grinste zynisch. »Niemand hält euch zurück. Vielleicht verdient ihr euch einen Heiligenschein.«

»Ich habe meine Order von meinen Vorgesetzten«, erwiderte Skelder steif. Ralloux erhob sich und ging auf und ab. »Ich verstehe das Ganze nicht. Wie könnten magnetische Stürme, selbst von einer einzigartigen Macht, die Atomkerne von Wesen auf einem Planeten erregen, der achtzig Millionen Meilen entfernt ist? Wie können sie gleichzeitig ins Unterbewußtsein eindringen, es mit festen Griff ans Licht zerren und unbegreifliche Änderungen bewirken? Die Sonne wird violett, streckt ihren unsichtbaren Zauberstab aus, weckt die Bestie, die irgendwo in den dunklen Höhlen unseres Wesens schläft  oder den goldenen Gott. Das ist zwar zum Teil erklärlich. Wechsel im elektromagnetischen Feld der Sonne beeinflussen nicht nur Klima und Wetter der Erde  sie steuern auch das menschliche Verhalten. Aber wie kann dieser Stern den Menschen so beeinflussen, daß das Gewebe der Haut nachgibt, die Knochen weich werden, sich verbiegen und zu fremden Gestalten werden, die mit den ursprünglichen Genen nicht mehr das Geringste zu tun haben?«

»Noch wissen wir nicht genug über Gene, um sagen zu können, welche Formen sie zu schaffen vermögen«, unterbrach Carmody. »Als ich noch Medizin studierte, sah ich manchmal seltsame Dinge.« Er schwieg und dachte wieder an die Vergangenheit. Skelder saß aufrecht und mit zusammengepreßten Lippen auf seinem Stuhl. Mit dem Helm erinnerte er eher an einen Soldaten als an einen Mönch. Ralloux hatte sein unruhiges Auf- und Abwandern immer noch nicht aufgegeben. »Es dauert nicht mehr lange, bis die Nacht beginnt«, sagte er. »Wenn Tand recht hat, werden alle, die wachgeblieben sind  außer uns natürlich, weil wir durch die Helme geschützt sind  in einen todesähnlichen Schlaf versetzt. Vermutlich bauen die Schläfer unbewußt eine Art Widerstand auf, so daß sie später erwachen. Einmal erwacht, fühlen sie sich auf eine unerklärliche Weise angetrieben, so daß sie kein Auge mehr zutun können, bis diese schreckliche Phase der Sonne vorbei ist. Also müssen wir während der Schlafperiode …«

»… unsere schmutzige Arbeit verrichten«, unterbrach ihn Carmody freundlich.

Skelder erhob sich. »Ich protestiere. Wir stellen hier wissenschaftliche Nachforschungen an, und wir haben uns nur mit Ihnen verbündet, weil es gewisse Arbeiten gibt …«

»… mit denen ihr euch eure lilienweißen Händchen nicht besudeln wollt«, meinte Carmody.

In diesem Augenblick wurde der Raum von einem tiefen Violett erfüllt. Ein Schwindel, Ohnmacht. Aber das dauerte nur eine Sekunde, gerade so lange, daß sie in die Knie gingen und zu Boden stürzten.

Carmody richtete sich auf allen vieren auf, wie ein Hund, der mit einem Holzscheit einen Schlag auf den Kopf bekommen hat. »Uff, das war ein Druck. Nur gut, daß wir die Helme hatten. Für diesmal haben sie uns gerettet.«

Er erhob sich mit schmerzenden Gliedern. Der Raum schien mit dichten violetten Schleiern verhangen  er war so dunkel und still.

Ralloux, weiß wie ein Gespenst, sprang mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, riß sich den Helm vom Kopf und rannte schreiend aus dem Zimmer. Man hörte seine polternden Schritte auf der Treppe. Dann schlug die Vordertür hart zu.

Carmody wandte sich Skelder zu. »Was  was hat er denn?«

Der Mönch antwortete mit einem so ordinären Fluch, daß es sogar Carmody den Atem verschlug. »Hallo, was ist denn mit St. Skelder los?« fragte er schließlich.

Der Mönch antwortete nicht, sondern kroch auf allen vieren aus dem Zimmer. Einen Augenblick später knallte die Tür zum zweitenmal. Carmody stand einen Augenblick verdattert da. Dann ging er auf die Uhr zu, die Skelder vorhin so angestarrt hatte. Wie die meisten Zeitmesser von Kareen zeigte sie die Tageszeit, sowie Tag, Monat und Jahr. Das violette Licht hatte um siebzehn Uhr fünfundzwanzig eingesetzt. Jetzt war es siebzehn Uhr dreißig.

Fünf Minuten waren verstrichen.

Und vierundzwanzig Stunden.



»Kein Wunder, daß mir alle Knochen wehtun«, brummte Carmody vor sich hin. »Und einen Hunger habe ich für drei.« Er nahm den Helm ab und warf ihn auf den Boden.

»Das wäre es also. Ein Lob der Wissenschaft!« Er ging in die Küche hinunter, halb in der Erwartung, daß ihm wieder Blut entgegenspritzen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Er holte Milch aus dem Kühlschrank, machte sich ein paar Brötchen und verschlang sie gierig. Dann untersuchte er seine Waffe. Sie funktionierte noch. Befriedigt erhob er sich und ging nach unten.

Das Telefon klingelte.

Er zögerte. Doch dann beschloß er abzuheben.

»Hallo!«

»John!« sagte eine weiche weibliche Stimme.

Sein Kopf fuhr zurück, als sei der Hörer eine Giftschlange.

»John?« wiederholte die Stimme. Sie klang jetzt geisterhaft und weit weg. Er holte tief Atem, gab sich einen Ruck und legte den Hörer wieder an sein Ohr.

»Hier John Carmody. Mit wem spreche ich?«

Keine Antwort.

Langsam ließ er den Hörer auf die Gabel fallen.

Er verließ das Haus. Die Dunkelheit wurde nur von den Lichtinseln der Straßenlaternen unterbrochen. Über ihm hing ein gedämpfter Mond, violett und unheilverkündend. Der Himmel war klar, aber die Sterne schienen weit weg zu leuchten, helle Tupfen, die den purpurnen Schleier kaum zu durchdringen vermochten. Die Gebäude lauerten wie Eisberge im Nebel. Sie erschreckten und drohten mit ihrer Abruptheit und schienen jeden Augenblick umstürzen zu wollen. Erst wenn er näherkam, hörten sie auf zu schwanken.

Die Stadt schwieg. Kein Hundegebell, kein Vogelschrei, keine Hupe, kein Türenzuschlagen, kein Absatzgeklapper auf den Gehsteigen und kein Lachen.

Carmody zögerte. Sollte er das am Straßenrand abgestellte Auto benützen? Vier Meilen zum Tempel waren lang, wenn man nicht wußte, was die violetten Schleier durchstreifte. Nicht daß er Angst hatte, aber er wollte sich seine Aufgabe nicht durch unerwartete Hindernisse erschweren. Ein Auto würde ihm einerseits zu einer schnellen Flucht verhelfen. Andererseits war es auch auffälliger.

Schließlich beschloß er, die ersten beiden Meilen zu fahren und dann weiterzugehen. Er öffnete die Tür und fuhr zurück. Seine Hand zuckte nach der Pistole. Aber dann wurde er ruhig. Der Insasse lag mit dem Gesicht nach unten auf den Polstern. Er war tot. Carmodys Taschenlampe glitt über den Fremden. Unzählige kleine Schrammen bedeckten sein Gesicht. Offensichtlich hatte der Fahrer den Schlaf zu lange hinausgeschoben. Etwas, vielleicht ein plötzlicher Krebsausbruch, hatte sein Gesicht zerfressen.

Carmody zog den Körper heraus und warf ihn auf die Straße. Es dauerte ein paar Minuten, bis das Wasser im Kessel aufgeheizt war. Dann fuhr er mit ausgeschalteten Scheinwerfern los. Während er sich vorwärts bewegte, eng am linken Randstein entlang, und nach Fremden Ausschau hielt, dachte er an die Stimme am Telefon. Wie konnte sich so etwas ereignen?

Zuerst einmal mußte er, John Carmody, akzeptieren, daß er es durch die Kraft seiner Gedanken fertigbrachte, etwas Konkretes aus dem Nichts zu schaffen. Zumindest war er der Überträger der Energie. Er glaubte nicht, daß sein eigener Körper die Kraft besaß, Energie in Masse umzuwandeln. Wenn es so wäre, müßten seine Zellen schon bei dem bloßen Versuch ausbrennen. Deshalb war er nicht der Motor, sondern nur der Transmitter. Die Sonne lieferte die Energie  er die Konstruktionszeichnung.

Gut. Wenn also etwas, das er nicht steuern konnte  ein verhaßter aber nicht zu leugnender Gedanke , seine tote Frau wieder ins Leben rief, dann war er zumindest der Schöpfer. Das hieß, daß sie von ihm abhing.

Er konnte sich nicht vorstellen, wie das alles vor sich ging. Einen menschlichen Körper zu rekonstruieren, erforderte das Wissen und Können eines Genies. Eine Statue bestand ganz aus Stein, vom Gesicht bis zu den Zehen. Aber ein lebendes Wesen … Er, John Carmody, war kurz vor seinem Doktor der Medizin gestanden, als er Mary umgebracht hatte. Er besaß ein beträchtliches Wissen über die Zellstruktur und die elektrochemischen Vorgänge der Zellen. Aber es genügte niemals, um das da fertigzubringen. Niemand konnte das, nicht einmal der große Doktor Zangrets, der das Gehirn des Boojums geschaffen hatte und erst kürzlich verkündete, daß es ihm gelungen sei, einen Seestern zu züchten, der sich von selbst vermehre. Aber das war ein Experiment, das zehn Jahre gedauert und immense Summen verschlungen hatte.

Und hier war John Carmody und spielte Gott, indem er innerhalb von ein paar Minuten einen Menschen aus dem Nichts schuf. Er brauchte nicht einmal Lehm.

Die einzige Erklärung mochte sein, daß dieser Vorgang irgendwie das unterbewußte Können des Körpers ausnutzte. Durch irgendwelche Maßnahmen reproduzierten sich seine Zellen direkt in Marys neugeschaffenem Körper. Hieß das, daß die Zellen ihres Körpers seinen glichen wie die Zellen von Zwillingen?

Es wäre möglich. Aber die typisch weiblichen Zellen? Zwar enthielt sein Gedächtnis ein genaues Bild der weiblichen Anatomie. Er hatte genug Leichen seziert. Und sie selbst kannte er auch besser als alle anderen, hatte er sie doch nach dem Mord zerstückelt und in den Müllschlucker geworfen. Sogar den Embryo in ihr hatte er untersucht, dieses gefräßige Wesen, das ihn zu seinem Haß noch angestachelt hatte. Dieses Wesen, das aus dem schönsten Geschöpf der Welt ein aufgeschwollenes Ungeheuer machte, dieses Wesen, das unweigerlich einen Teil ihrer Liebe für John Carmody fordern würde. Und selbst ein kleiner Teil war schon zu viel. Er besaß das kostbarste, makelloseste Geschöpf  es gehörte ihm und niemandem sonst. Und dann, als er vorgeschlagen hatte, sich von diesem kleinen Ungeheuer zu befreien, hatte sie nein gesagt. Und er hatte darauf bestanden und versucht, sie zu zwingen, und sie hatte sich gewehrt und geweint  und dann hatte sie ihm entgegengeschleudert, daß sie ihn nicht mehr liebe, daß sie nicht sein Kind trage, sondern das Kind eines Mannes, nicht das eines egoistischen Ungeheuers. Zum erstenmal in seinem Leben war er, soweit er sich erinnern konnte, zornig geworden. Zornig  ein milder Ausdruck. Er hatte die Beherrschung verloren, hatte im wahrsten Sinn des Wortes rot gesehen.

Nun, das war zum ersten- und letztenmal geschehen. Deshalb war er hier. Wirklich? Oder hätte er sie später nicht ohnehin getötet? Es war logisch. Einfach deshalb, weil es unerträglich war, das schönste Geschöpf des Universums häßlich werden zu sehen … Vielleicht. Es war aber auch egal. Nicht die Zukunft, sondern die Vergangenheit war maßgebend.

Da war die Sache mit den Zellen, die nicht weiblich sein würden, wenn sie Spiegelbilder seiner eigenen Zellen darstellten.

Oder das Gehirn. Selbst wenn sie diese weiblichen Zellen besaß, weil er als Mediziner ihre Körperstruktur kannte  Mary würde sein Gehirn haben. Wie sollte er auch über die winzigen Windungen und Gänge Bescheid wissen, die ihre Erfahrungen und ihr Gedächtnis dort eingegraben hatten?

Nein, wenn sie ein Gehirn besaß  und das stand zu erwarten  dann war es John Carmodys Gehirn. Und dann dachte sie seine Gedanken und reagierte auf seine Impulse. Armes Gehirn, dachte John Carmody. Es würde sich in ihrem Körper sicher nicht wohlfühlen. Aber da es John Carmodys Gehirn war, würde es schon das Beste aus seiner Lage machen.

Bei diesem Gedanken lachte er. Warum suchte er sie nicht? Er hätte dann die perfekte Frau  ihre makellose Schönheit plus sein Geist. Eine feine Abart der Eigenliebe.

Wieder lachte er. Mary hatte diesen Ausdruck gebraucht  kurz bevor er nicht mehr wußte, was er tat. Sie hatte ihm entgegengeschrien, daß sie für ihn keine Frau und Geliebte sei, sondern ein hochentwickeltes Instrument, das dazu diente, seine Liebe zu sich selbst zu befriedigen. Sie habe nie in der Vereinigung aufgehen können, nein, sie habe sich immer allein gefühlt. Und als sie zu dem anderen Mann ging, sei ihr diese Verschmelzung auch versagt geblieben, weil sie die ganze Zeit wußte, daß sie sündigte. Und doch habe ihr dieser Fremde mehr gegeben als ihr eigener Mann.

Nun ja, das war nun einmal so. Weg von der Vergangenheit. Machen wir uns auf die Suche nach diesem Ding, das Mary sein soll.

Er war froh, daß diese Umwandlungen nicht in seinem Innern stattfand wie bei den anderen. Vielleicht hatte er wirklich eine gefrorene Seele, wie sich Tand ausgedrückt hatte. Wenn ja, dann war er froh darum. Das Eis schützte vor Subjektivität, ließ das Unterbewußte vor seine Augen treten, so daß er es abschätzen konnte. Wie schrecklich, wenn er so hilflos wie das epileptische Mädchen oder der von Krebs zerfressene Besitzer dieses Wagens gewesen wäre.

Also  kehren wir zurück zu dem Ding, das Mary sein soll.

Wenn sie  es?  seinem Kopf entsprang wie einst Athene dem Kopf des Zeus, dann hatte sie vermutlich bei ihrer Geburt sein Gehirn. Aber von diesem Augenblick an wurde sie ein unabhängiges Wesen, ein Wesen mit eigenen Gedanken und Empfindungen. Was würdest du tun, John Carmody, wenn du dich nicht mehr in deinem, sondern in dem Körper einer Frau befändest, die du noch dazu umgebracht hast?

»Ich würde die Tatsache sofort als unabänderlich akzeptieren«, murmelte er vor sich hin. »Ich würde die Grenzen meines Handelns abtasten und mich dann an die Arbeit machen. Und was würde ich tun? Was würde ich wollen? Von Dantes Freude verschwinden und auf die Erde oder einen anderen Planeten der Föderation zurückkehren, mir einen reichen Mann suchen und darauf bestehen, daß er sämtliche Nebenfrauen hinauswirft. Warum auch nicht? Ich wäre die schönste Frau der Welt und könnte es mir leisten.«

Er lachte. Mehr als einmal hatte er sich überlegt, was er tun würde, wenn er seine Frau wäre. Und er war ein bißchen neidisch geworden, denn er wußte, daß sich vor einer Frau mit dieser Schönheit, gepaart mit seinem Verstand, das Universum gebeugt hätte.

Er würde …

Und dann klammerten sich seine Hände fester um das Steuerrad, und er richtete sich kerzengerade auf.

»Mein Gott, warum hast du daran nicht früher gedacht«, sagte er laut.

»Wenn ich mich mit ihr zusammentun kann  selbst wenn sie nicht will, werde ich Mittel finden, sie zu zwingen  dann, dann ist sie ein perfektes Alibi für mich. Ich habe nie zugegeben, sie ermordet zu haben. Und sie haben nie die geringste Spur von ihr gefunden. Wenn ich nun auf die Erde zurückkehre … ›Meine Herren, hier ist meine Frau. Wie ich Ihnen schon zu erklären versuchte, verschwand sie damals spurlos. Es stellte sich heraus, daß sie einen Unfall hatte, durch den sie ihr Gedächtnis verlor. Irgendwie schlug sie sich nach Dantes Freude durch … ja ich weiß, das klingt wie ein Märchen. Sie glauben mir nicht? Nun, meine Herren, vergleichen Sie die Fingerabdrücke, das Blutgefäßnetz der Retina, die Gehirnwindungen … Ach …!‹«

Aber wären nicht all diese Kennzeichen John Carmodys Kennzeichen? Vermutlich. Aber es bestand die Möglichkeit, daß es wirklich die ihren waren.

Nur das Gehirn. Wenn die grauen Windungen in ihrem Schädel sich in nichts von seinen unterschieden …

Nun, manchmal änderte sich die Anordnung der Windungen, vor allem bei Schädelverletzungen. Hatte sie nicht einen Unfall gehabt?

Und wenn die Wissenschaftler herausbrachten, daß sie männliche Zellen statt weiblicher besaß?

Einen Augenblick lang war er niedergeschlagen. Doch dann kam ihm die Erleuchtung. Natürlich! Sie war während der Nacht des Lichts auf Dantes Freude gewesen, und es war doch erwiesen, daß manche Menschen seltsame Umwandlungen erlebten. Vermutlich rissen sich die Wissenschaftler und Ärzte um sie, und sie würde ihre Geschichte gut verkaufen müssen. Aber wenn sie seinen harten Willen und seine stählernen Nerven besaß, dann würde sie durchhalten und auf ihre Rechte als freie Bürgerin der Föderation pochen. Sie beide würden ein wundervolles Gespann sein!

Wenn sie aber geneigt war, mit ihm zusammenzuarbeiten, weshalb hatte sie dann den telefonischen Kontakt abgebrochen? Wenn sie sein Gehirn besaß, mußte sie doch das Gleiche denken wie er?

Er runzelte die Stirn und pfiff leise durch die Zähne. Es gab immer noch eine Möglichkeit, so ungern er auch an sie dachte. Vielleicht war sie kein weiblicher John Carmody.

Vielleicht war sie Mary.

Das galt es herauszufinden, wenn er sie traf. Inzwischen mußte er einige Vorkehrungen treffen, die auf alle Fälle seine Situation verbessern würden. Die Pistole in der Manteltasche war griffbereit.

In diesem Augenblick sah er in dem dünnen Lichtfinger einer Straßenlaterne einen Mann und eine Frau. Der Mann war nackt. Die beiden lehnten sich gegen den Laternenmast, eng umschlungen.

Carmody lachte.

Bei dem rauhen Laut, der die Stille der Nacht abrupt unterbrach, warf der Mann den Kopf hoch und starrte mit weit aufgerissenen Augen den Terraner an.

Es war Skelder, aber ein Skelder, der sich völlig verändert hatte. Das lange Gesicht schien sich noch mehr nach unten gezogen zu haben, auf dem kahlrasierten Schädel schimmerte ein rotgoldener Flaum. Ein Bein war grotesk geknickt  ein Mittelding zwischen Menschen- und Tierbein. Fast schien es, als seien die Knochen weich geworden und durch die Schwere des Körpers nach hinten durchgedrückt worden. Er stand wie auf Zehenspitzen; aber es waren keine Zehenspitzen  es waren Hufe.

»Das Bocksbein!« brüllte Carmody. Er konnte sein Vergnügen darüber nicht zurückhalten. Skelder ließ die Frau los und wandte sich Carmody ganz zu. Jetzt erst fiel das Licht voll auf seine Gestalt  auf die abstoßende und doch anziehende Gestalt eines Satyrs.

Carmody warf den Kopf zurück und lachte wieder. Doch dann erstickte das Gelächter. Sein Körper versteifte sich. Die Frau war Mary.

Während er sie wie gelähmt anstarrte, winkte sie ihm fröhlich lächelnd zu, nahm Skelder an der Hand und zog ihn ins Dunkel. Ihre Hüften schwangen im jahrtausendealten Rhythmus der Straßenmädchen. Unter anderen Bedingungen hätte das nur komisch gewirkt, denn das Kind, das sie trug, war zumindest sechs Monate alt und verunstaltete ihren Leib.

Gleichzeitig überkam Carmody ein nie gekanntes Gefühl, ein hinschmelzendes Sehnen nach Skelder, vermischt mit kaltem Spott gegen sich selbst. Ihn verlangte mit allen Fasern seines Wesens nach dem Priesterungeheuer, und doch wußte er, daß der Mann an einer Ecke stand und über ihn triumphierte. Dann wollte er Mary an sich reißen, sie nie wieder loslassen, während er sich zugleich über seine Begierde entsetzte.

Es gab nur eine Verteidigung gegen diese Flut fremder Gedanken, die von ihm Besitz ergriffen. Er rannte aus dem Wagen, hob das Gewehr und schoß in den roten Nebel, der die Purpurschleier abgelöst hatte.

Skelder wieherte, warf sich zu Boden, rollte sich ab  ein längliches, schmutzigweißes Bündel, das in dem Dunkel einer riesigen Säule verschwand.

Mary wirbelte herum, den Mund in dem blassen Gesicht wie zum Schreien geöffnet. Ihre Hände flatterten wie weiße Vögel. Dann fiel sie zu Boden. Und John Carmody schwankte, als ein Schuß nach dem anderen in seine Brust jagte, er fiel, fiel, Blut strömte aus seinem Körper. Er fiel ins Dunkel.

Irgend jemand hatte plötzlich das Feuer auf ihn eröffnet. Das war das Ende. Das Universum lachte zuletzt … Und dann merkte er, daß er wach war, auf dem Rücken lag und den purpurnen Mond anstarrte  ein Fehdehandschuh, den ein mächtiger Ritter in den Himmel geworfen hatte. Kommt, Sir Carmody, Ihr kleiner Wurm mit der billigen Rüstung, kommt, tretet in die Schranke.

»Immer nur Spiel«, murmelte er vor sich hin und richtete sich auf unsicheren Füßen auf. Seine Hände tasteten ungläubig den Körper ab, suchten nach den Löchern und der zerfetzten Haut, die doch da sein mußten. Aber er fand sie nicht. Die Haut war glatt, und auf seinen Kleidern befand sich nicht der kleinste Blutspritzer. Feucht waren sie, das stimmte, aber feucht von seinem Schweiß.

So fühlt man sich also, wenn man stirbt, dachte er. Es ist schrecklich, weil man sich so hilflos vorkommt, hilflos wie ein kleines Kind unter dem brutalen Griff eines Erwachsenen. Man haßt ihn nicht, weil man weiß, daß der Erwachsene recht hat.

Allmählich ordneten sich seine Gedanken. Offensichtlich waren die Gefühle von Skelder und diesem Mary-Wesen auf ihn übertragen worden. Durch irgendeine geheimnisvolle Verbindung hatte er den Schmerz erlebt, der sie durchzuckt haben mußte, als sie seine Kugeln trafen. Der Schock hatte ihm vermutlich das Bewußtsein geraubt, und einen Augenblick lang war er Narr genug gewesen, an seinen eigenen Tod zu glauben.

Wenn er jetzt wirklich tot wäre …

Na, und?

»Mach dir nichts vor, John Carmody«, sagte er. »Du darfst alles, nur nicht dich selbst belügen. Du hast Angst gehabt … Todesangst. Du hast um Hilfe gerufen. Wen? Mary? Möglich, obwohl ich es nicht glaube. Meine Mutter? Aber sie heißt auch Mary. Ist ja auch egal. Das Ding da oben«, er hämmerte gegen seine Stirn, »konnte nichts dafür. Das Kind John Carmody hat nach seiner Mammi geschrien, vergeblich wie meistens, denn Mammi war fort, in der Arbeit, bei irgendeinem Mann. Immer war sie fort, und wenn sie kam, dann schalt sie mich ein kleines häßliches Ungeheuer …« Er ging zu Mary hinüber und drehte sie um.

»Du wirst mich nicht mehr quälen. Es tut mir leid, daß es so kommen mußte, Mary, denn wir wären wieder auf die Erde zurückgekehrt  quitt, alles vergessen.«

Ein Schrei aus dem Dunkel ließ ihn auffahren. Er wirbelte herum und ließ die Pistole in seine Hand gleiten. Aber er sah niemanden. »Skelder?« rief er. Statt einer Antwort wieder ein Schrei, mehr ein tierisches Gebrüll als ein Menschenschrei.

Die Straße vor ihm führte etwa fünfzig Meter geradeaus und machte dann einen scharfen rechten Winkel. An der Ecke stand ein riesiges Gebäude, dessen sechs Stockwerke so übereinander angeordnet waren, daß jeweils das höhere ein Stück weiter in die Straße hineinragte. Das Ganze erinnerte an ein Riesenteleskop, dessen schmales Ende in den Boden gerammt war. Ralloux bog um die Ecke, das Gesicht schmerzverzerrt. Als er Carmody sah, wurde sein Lauf langsamer.

»Komm mir nicht nahe, John«, schrie er. »Du sollst nicht dasselbe mitmachen wie ich. Bleib stehen. Hier ist nur Platz für einen. Und dieser eine bin ich. Ich will alles erleiden.«

»Wovon, zum Teufel, sprichst du eigentlich?« fauchte Carmody. Er hatte seine Automatik aufmerksam auf den Mönch gerichtet und verfolgte jede seiner Bewegungen. Vielleicht war dieses sinnlose Gequatsche nur ein Trick.

»Von der Hölle! Siehst du diese Flamme nicht, spürst du sie nicht? Sie verbrennt mich, wenn ich darin bin, und sie verbrennt die anderen, wenn ich nicht darin bin. Bleib draußen, John, und laß mich deine Schmerzen tragen. Sie bleibt so lange bei mir, bis ich mich an sie gewöhnt habe, dann läuft sie davon und sucht sich eine andere gepeinigte Seele. Ich muß sie verfolgen und ihr anbieten, mich wieder an Stelle der armen Kreatur anzunehmen. Ich tue es freudig, ich achte den Schmerz nicht.«

»Du bist doch völlig übergeschnappt«, meinte Carmody. »Du …«

Und dann schrie er, warf die Pistole zu Boden, schlug nach seinen Kleidern und wälzte sich auf der Straße.

So schnell es gekommen war, war es wieder vorbei. Er setzte sich zitternd auf und schluchzte unbeherrscht.

»Gott, ich dachte, ich stünde in Flammen.«

Ralloux war einen Schritt nähergetreten und stellte sich auf Carmodys Platz. Er ballte die Fäuste und suchte verzweifelt mit den Augen die Straße ab, ob es keine Möglichkeit des Entkommens gebe. Doch als er sah, wie sich Carmody seinem unsichtbaren Gefängnis näherte, richtete er den Blick starr auf ihn und sagte: »Carmody, keiner verdient das, und wenn er noch so sehr gesündigt hat. Nicht einmal du.«

»Nett von dir«, erwiderte Carmody, aber in seiner Stimme war nur noch wenig von seinem alten Spott. Er wußte nun, was der Mönch litt. Nur das Wie wollte ihm nicht in den Kopf. Wie konnte Ralloux eine subjektive Halluzination in eine andere Person projizieren, so daß diese Person den Schmerz ebenso stark fühlte wie er selbst? Er konnte sich nur denken, daß die sonderbare Sonnentätigkeit bei gewissen Menschen enorme telepathische Kräfte frei machte. Dabei war nichts Geheimnisvolles. Er erinnerte sich jetzt, wie er die Kugeln, die er in Marys Leib jagte, selbst gespürt hatte  wie er die Todesangst erlebt hatte, ihre Todesangst …

Würde jeder, der ihm während der sieben Nächte begegnete, ihm seine Gefühle mitteilen? Gefühle, gegen die er hilflos wie ein Kind war?

Nein, nicht hilflos. Er konnte die Erzeuger dieser Gefühle umbringen, die Übermittler der Kraft töten.

»Carmody«, schrie Ralloux, als wolle er durch seine Stimme die Schmerzen zum Schweigen bringen. »Carmody, verstehst du, daß ich in dieser Flamme ausharren muß? Nein, die Flamme folgt mir nicht, ich folge ihr und lasse sie nicht entkommen. Ich will in der Hölle sein.

Aber schließe nicht daraus, daß ich meinen Glauben verloren habe, daß ich die Religion verachte und deshalb kopfüber in die Flammen gestürzt wurde. Nein, ich glaube noch fester an die Lehren der Kirche als zuvor. Ich kann meinem Glauben nicht untreu werden … Aber ich setze mich freiwillig dem Feuer aus, weil ich es für ungerecht halte, neunundneunzig Prozent der gottgeschaffenen Geschöpfe zu verdammen. Und sollte es gerecht sein, so will ich zu den Verdammten gehören.

Obwohl ich gläubig bin, weigere ich mich dennoch, meinen Platz unter den Auserwählten einzunehmen. Nein, Carmody, ich begebe mich zu den ewig Verdammten, um gegen die göttliche Ungerechtigkeit zu protestieren. Und selbst wenn nur ein einziger Sünder in der Hölle stünde, ginge ich zu ihm und würde ihn trösten: ›Bruder, du bist nicht allein, ich bleibe bei dir in Ewigkeit, oder bis Gott sein Unrecht bereut.‹ Aber du würdest mich nie fluchen oder um Gnade bitten hören. Ich würde aufrecht stehen und brennen, bis die eine Seele von ihren Qualen erlöst ist. Ich …«

»Total übergeschnappt«, sagte Carmody, aber er war selbst nicht so ganz überzeugt davon. Obwohl sich Ralloux Gesicht vor Schmerzen verzerrt hatte, war das Widersprüchliche in seinen Zügen wie ausgelöscht. Trotz der Qualen schien in seinem Innern Ruhe eingekehrt zu sein. Die Kraft, die ihn hin und her gerissen hatte, war verschwunden.

Carmody konnte sich nicht vorstellen, was diesen Zwiespalt beseitigt hatte, vor allem unter diesen Umständen, die dazu angetan waren, ihn noch zu vertiefen. Achselzuckend ging er zum Auto zurück. Ralloux schrie ihm eine Warnung zu. In der nächsten Sekunde spürte er wieder diese sengende Hitze im Rücken. Seine Kleider schienen zu brennen. Ein wilder Schmerz durchzuckte sein Fleisch.

Er wirbelte herum, feuerte seine Pistole in Richtung des Mönchs ab. Er hatte keine klare Sicht, weil ihn die Flammen blendeten.

Plötzlich waren das grelle Licht und die Hitze wie weggewischt. Carmody blinzelte. Er mußte seine Augen erst wieder an das schwache Purpurlicht gewöhnen. Er suchte nach Ralloux. Denn mit der Halluzination mußte ihr Schöpfer untergegangen sein. Aber da war nur Marys Leiche.

Weiter unten an der Straße schlüpfte ein schwarzer Schatten um die Ecke. Ein Schrei drang bis zu Carmody. Ralloux auf der Suche nach Qualen und Gerechtigkeit.

»Soll er laufen«, sagte Carmody. »Solange er die Flamme mit sich nimmt …« Eigentlich, dachte er, schleppte die Flamme den Mönch mit. Jetzt, da Mary tot war, konnte er endlich erforschen, was ihn schon so lange brennend interessierte.

Es dauerte nicht lange. Er holte sich aus dem Werkzeugkasten des Autos einen Hammer und ein flaches, meißelartiges Instrument, das wohl zum Abstemmen der Radkappe beim Reifenwechsel diente. Mit diesen beiden Werkzeugen öffnete er ihre Schädeldecke. Dann nahm er die Taschenlampe und hielt sie dicht an die Höhle. Er knipste das Licht an und beugte sich ganz nahe über den Schädel. Er wußte zwar, daß er zwischen seinem und Marys Hirn nicht unterscheiden konnte. Aber er wollte wissen, ob sie überhaupt ein Hirn besaß oder ob statt dessen nur der große Nervenstrang durch den Schädel lief, der seine telepathischen Befehle aufnahm. Wenn ihr Leben und ihr Verhalten irgendwie mit seinem Unterbewußtsein in Verbindung standen, dann … Der Strahl der Lampe tauchte eine kleine Fläche in grelles Licht.

Er konnte kein Gehirn erkennen. Was es genau war, konnte er nicht mehr sehen. Ein zusammengerollter Schatten, glitzernde rote Augen, ein aufgerissenes Maul mit weißen Fängen und ein heißer Schmerz, als es ihn packte. Er fiel zurück, die Lampe rollte zu Boden und schickte ihren dünnen Strahl in die Nacht. Aber das sah er gar nicht. Sein Gesicht schwoll auf. Es fühlte sich an wie ein Ballon, in den plötzlich Luft schießt. Und gleichzeitig ging ein entsetzlicher Schmerz von seinem Kopf aus, lief über seinen Nacken, in jede Ader. Feuer durchdrang ihn, als habe sich sein Blut in geschmolzenes Silber verwandelt.

Und es gab keine Flucht wie vor Ralloux Höllenflammen.

Er schrie und schrie, sprang auf und trampelte in hysterischer Angst auf die Schlange, die ihn in die Wange gebissen hatte. Ihr Schwanz verschwand in dem Nervengewirr von Marys Rückgrat. Sie hatte aufgerollt in ihrem Schädel gehaust und hatte nur darauf gewartet, bis John Carmody ihr Nest öffnete. Und sie hatte ihr tödliches Gift in die Adern des Mannes gespritzt, der sie erschaffen hatte.

Erst als von dem Ungeheuer nur noch zerstampfte Masse übrig war, hielt Carmody ein. Dann ließ er sich neben Mary zu Boden fallen. Seine Haut fühlte sich an wie trockenes Holz, das in Flammen aufgegangen war. Die Angst, daß er wie Asche in sich zusammenfallen könnte, preßte einen erstickten Schrei aus seiner Kehle.

Ein Gedanke, der einzige ruhige Gedanke in dem Wirbel, der einzige kühle Gedanke in der Gluthitze, gewann die Oberhand. Er hatte sich selbst getötet.

Irgendwo in dem Purpurnebel läutete eine Glocke.

Weit weg zählte der Schiedsrichter. Langsam …

»… fünf, sechs, sieben …«

Irgend jemand in der Menge  Mary?  feuerte ihn an. »Steh auf, Johnny, steh auf! Du mußt gewinnen, lieber Johnny, schlag den brutalen Kerl zusammen. Er darf dich nicht auszählen, Jo-oh-oh-neee!«

»Acht!«

John Carmody stöhnte, setzte sich auf und versuchte vergeblich, auf die Beine zu kommen.

»Neun!«

Immer noch läutete die Glocke. Warum sollte er aufstehen?

Aber weshalb hörte der Schiedsrichter nicht zu zählen auf?

Was war das für ein Kampf, in dem die Runde noch nicht zu Ende war, auch wenn es schon geklingelt hatte?

Oder kündigte die Glocke schon die neue Runde an?

»Steh auf, los. Hau dem Kerl eins in die Fresse«, murmelte er.

Das »Neun« hing noch in der Luft, als habe es der Nebel eingesponnen. Wie ein kleiner leuchtender Punkt hing es im Nebel.

Gegen wen kämpfte er? Er erhob sich mit zitternden Knien und öffnete die Augen. Sein Körper duckte sich, er stieß probeweise die linke Faust nach vorn. Die Rechte, die ihm früher einmal die Meisterschaft im Weltergewicht eingetragen hatte, lauerte.

Aber da war kein Gegner. Kein Schiedsrichter. Keine Zuschauermenge. Keine Mary, die ihn anfeuerte. Nur er selbst.

Und doch läutete irgendwo eine Glocke.

»Telefon«, murmelte er und sah sich um. Der Laut kam aus der massiven Granitzelle an der Straße. Automatisch ging er darauf zu. Er wunderte sich über seine Kopfschmerzen und seine steifen Muskeln. In seinem Innern schienen Tausende von schlafenden Schlangen erwacht zu sein.

Er hob den Hörer ab. »Hallo«, rief er und fragte sich gleichzeitig, weshalb er eigentlich antwortete, wo doch der Anruf unmöglich für ihn bestimmt sein konnte.

»John?« fragte Marys Stimme.

Der Hörer fiel, pendelte. Dann zersprang das ganze Telefon in winzige Splitter, als John Carmody seine Pistole leerte. Ein paar der roten Kunststoffteile flogen ihm ins Gesicht, und Blut, wirkliches Blut, sein Blut rieselte in warmen Rinnen über die Wangen. Stolpernd lief er weg und lud seine Pistole nach. »Du verdammter Narr, du hättest dir die Augen ausschießen können, hättest dich töten können. Du Narr, Narr, Narr. Wie kann man nur seinen Kopf so verlieren.«

Plötzlich hielt er an, steckte die Pistole ein und wischte sich mit einem Taschentuch das Blut aus dem Gesicht. Die Wunden waren nur oberflächlich. Und sein Gesicht war nicht mehr geschwollen.

Erst jetzt wurde ihm die volle Bedeutung der Stimme bewußt.

»Heilige Mutter Gottes!« stöhnte er.

Selbst in seiner Verzweiflung war immer noch ein Teil in ihm kühler Beobachter. Der stellte jetzt fest, daß John Carmody seit seiner Kindheit nicht mehr geflucht hatte, daß er es hier auf Dantes Freude aber alle Augenblicke täte. Carmody hatte diese Gewohnheit schon lange aufgegeben, erstens weil jeder fluchte und er nicht jeder war, und zweitens, weil man mit dem Fluchen zeigte, daß man an das, was man verfluchte, glaubte. Ein John Carmody glaubte aber an nichts. »Komm zu dir, John«, sagte der kühle Beobachter. »Nimm dich zusammen. Du läßt dir Angst einjagen. Wir lassen uns doch von nichts beeindrucken, oder?«

Er wollte lachen, aber es reichte nur zu einem Krächzen, das einfach schauerlich klang.

»Aber ich habe sie umgebracht«, flüsterte er.

»Zweimal«, sagte er.

Er richtete sich auf, fuhr mit der Hand in die Tasche und berührte den kühlen Griff der Pistole. »Schon gut, schon gut, dann kann sie also wieder lebendig werden, und auch dafür bin ich verantwortlich. Was soll ich machen? Ich kann sie immer wieder töten, bis die sieben Nächte um sind, und dann bin ich sie für immer los. Selbst wenn in der ganzen Stadt ihre Leichen herumliegen.«

Er ging zum Auto zurück, wollte zuvor aber noch einen Blick auf Mary werfen.

Auf dem Gehsteig schwammen große dunkelrote Pfützen, und Blutspuren führten in die Nacht. Doch die Tote war verschwunden.

»Warum auch nicht«, flüsterte er. »Wenn dein Gehirn Fleisch und Blut aus der Luft hervorzaubert, wird es wohl auch Tote ins Leben zurückrufen können. Das Gesetz vom geringsten Widerstand, Sparsamkeit der Natur. Das sind keine Wunder, John, altes Haus. Ein Glück nur, daß ich meine Gedanken in die Außenwelt projizieren kann. Dann bleibt mein Inneres wenigstens unberührt.«

Er kletterte ins Auto und fuhr an. Die Nacht schien sich aufzuhellen. Er fuhr schneller. Sein Gehirn war nicht mehr so wund und müde wie vorher.

»Ich sage ›Erhebe dich von den Toten‹, und sie tut es. Wie die Tochter des Jairus. Talitha cumi. Bin ich vielleicht kein Gott? Auf einem anderen Planeten wäre ich ein Gott. Aber hier«  er kicherte glucksend  »hier bin ich eine Null, einer von den Landstreichern, die die Nacht des Lichts unsicher machen.«

Er kam an die Straßenecke, wo die Statue von Ban Dremon stand  ein berühmter Mann von Kareena, der vor mehr als hundert Jahren gestorben war. Der Weg von der Statue bis zum Boonta-Tempel betrug genau anderthalb Meilen. Normalerweise hätte man das Gebäude jetzt schon sehen müssen. Doch die Purpurnebel gaben trotz des höhersteigenden Mondes nur einen undeutlichen Schatten frei.

Irgend etwas lag ihm im Weg. Er riß das Steuer herum, rollte haarscharf an dem Gegenstand vorbei. Dann stoppte er und ging zurück. Das Ding auf dem Boden ähnelte einem Menschen, fühlte sich aber hart und steif an.

Es war die lebensgroße Statue Ban Dremons, die von ihrem Podest gepurzelt war.

Er sah sich das Podest an. Ein anderer Ban Dremon stand auf dem Sockel, der jetzt eigentlich leer sein mußte.

»Deine Neugier wird dir noch mal zum Verhängnis, John«, murmelte er vor sich hin.

Er klammerte sich an den Rand des Marmorsockels, der sich etwa in Kopfhöhe befand und zog sich mit einem leichten eleganten Schwung nach oben. Im nächsten Augenblick stand er mit schußbereiter Waffe der Statue gegenüber.

Keiner Statue. Einem Menschen  einem Eingeborenen.

Er nahm dieselbe Haltung wie der gestürzte Ban Dremon ein, den rechten Arm zum Gruß ausgestreckt, in der linken einen Stab, die Lippen zu einem Befehl geöffnet.

Carmody berührte die Gesichtshaut, die so sehr viel dunkler als die Farbe der Einheimischen wirkte, jedoch heller als Bronze.

Sie war hart, glatt und kalt. Man hätte sie für Metall halten können. Soweit er in dem unsicheren Licht erkennen konnte, hatten die Augäpfel ihre helle Farbe verloren. Er preßte seine Daumen dagegen. Sie gaben nicht nach. Aber als er seinen Finger in den offenen Mund steckte, fühlte er, daß der hintere Teil der Zunge ein wenig zurückwich  als ob das Fleisch unter der metallischen Schicht noch weicher sei. Der Mund selbst war trocken wie der einer echten Statue.

Wie mochte es zugehen, daß ein Mann sein Protoplasma, das nur geringe Spuren Kupfer und überhaupt kein Zinn enthielt, in feste Bronze verwandeln konnte? Und selbst wenn die Elemente in ausreichender Menge vorhanden gewesen wären, wo kam die Hitze her, die sie vereinigte?

Die einzig mögliche Erklärung war, daß die Sonne die Energie und der menschliche Körper die Maschinerie lieferte. Während der sieben Nächte des Schlafs erinnerte sich der Körper an Kräfte, die ihm sonst unzugänglich waren.

Wenn seine Überlegungen stimmten, dann war der Mensch ein potentieller Gott. Oder, wenn das Wort Gott zu stark klang, ein Titan. Ein ziemlich primitiver Titan allerdings, ein einäugiger Zyklop.

Warum hatte der Mensch diese Macht nicht immer zu seiner Verfügung? Diese großartige Macht, die Welt nach seinem Willen zu formen? Nichts wäre unmöglich, nichts. Man könnte sich von einem Planeten zum anderen bewegen, ohne Raumschiff, könnte von der Tempelstraße auf Dantes Freude direkt auf den Broadway von Manhattan marschieren. Man könnte Sonnen umherwirbeln und in andere Bahnen lenken. Zeit, Raum und Materie würden ihre Schranken öffnen.

Ein Mensch konnte alles tun. Er konnte ein Baum werden wie Mrs. Kris Mann. Oder wie dieser Fremde hier eine Statue.

Einen Nachteil hatte die Sache. Er würde sterben, nachdem er alles erhalten hatte, was er wollte. Obwohl er das Wunder der Metamorphose fertigbrachte, würde er sterben müssen.

Diese Halbstatue mußte sterben ebenso wie Skelder und Ralloux in der Hitze der Höllenflammen. Skelder ein Sklave seiner Lust. Sie mußten alle sterben, wenn sie den Sprung zurück in ihre Ausgangsposition nicht mehr schafften.

Und was, dachte er, was wird mit dir, John Carmody? Ist Mary das, was du dir wünschst? Warum? Und weshalb sollte dir ihre Auferstehung schaden? Die anderen sind offensichtlich zum Untergang verurteilt. Sie leiden. Leidest du, wenn du Mary wieder zum Leben erweckst? Warum bist du eine Ausnahme?

Ich bin John Carmody, flüsterte er. Ich war, bin und werde immer eine Ausnahme sein.

Hinter und unter sich hörte er ein Gebrüll, das klang, als habe man hundert Löwen losgelassen. Dann der Schrei eines Menschen in Todesnot. Ein Schnarren und Fauchen. Dann ein seltsames Geräusch, als sei eine große Tüte geplatzt.

Carmody sah sich überrascht um. Der Mond war untergegangen, und die Sonne zog herauf. Was hatte er die ganze Nacht getan? Hier auf dem Podest gestanden und die Stunden des Purpurnebels verträumt?

Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Er hatte sich von den Gedanken der Statue einfangen lassen, hatte gefühlt wie sie, hatte die Zeit verlangsamt und sie weich und träumerisch an sich vorbeigleiten lassen  wie zuvor Skelders Lust, Marys Hinschmelzen, den Schmerz, als die Kugeln durch ihre Brust peitschten, ihre Todesangst. Genau wie er die Hölle in Ralloux gefühlt hatte, genauso war er ein Opfer der Bronzephilosophie dieses Wesens geworden. Und wäre vielleicht wie sie geendet, wenn ihn nicht irgend etwas aus seinen tödlichen Betrachtungen aufgeschreckt hätte. Selbst jetzt, nach dem Erwachen, fühlte er die Versuchung des stillen Friedens, das sanfte Vorbeiplätschern von Raum und Zeit.

Aber in der nächsten Sekunde war er hellwach. Er hatte versucht, sich von dem Podest zu lösen und merkte, daß er mehr als nur geistig festgehalten wurde. Der Finger, den er der Statue in den Mund gesteckt hatte, klemmte zwischen ihren Zähnen. So wild er auch daran zog, er konnte ihn nicht freibekommen. Er hatte keine Schmerzen, nur das Gefühl, als sei der Finger abgestorben. Wenn die Gedankenangleichung so weit gegangen war, daß …

Die Statue oder der Mann war noch nicht völlig umgewandelt gewesen. In dem weichen Teil der Zunge war wohl noch etwas Gefühl gewesen. Er reagierte automatisch  oder auch aus reiner Bosheit  und schloß während der Nacht langsam die Kiefer. Als die Sonne aufging, war der Mund fest geschlossen. Nun würden sie sich nie wieder öffnen, denn die Seele im Innern des Metalls war abgestorben. Zumindest konnte Carmody keinerlei Gefühlsregungen erkennen.

Er sah sich um, nicht nur ängstlich, weil er nicht wußte, wie er sich aus der Falle befreien sollte, sondern auch, weil er weithin sichtbar war. Schlimmer noch, er hatte seine Pistole fallengelassen. Sie lag zu seinen Füßen, doch so sehr er sich bemühte und den Körper verrenkte, seine Fingerspitzen reichten nicht hinunter.

Er richtete sich wieder auf und fluchte. Lächerlich, diese Schimpfkanonade. Sie nützte überhaupt nichts. Und doch fühlte er sich ein wenig erleichtert.

Carmody sah die Straße entlang. Niemand in Sicht.

Er sah an sich hinunter. Vertrocknetes Blut klebte an seinen Sandalen und verschmutzte die grünweißen Streifen seiner modisch bemalten Beine.

»O nein, nicht mehr«, stöhnte er und dachte an den Blutschauer in Mutter Kris Küche. Aber eine nähere Untersuchung zeigte ihm, daß Mary diesmal nichts damit zu tun hatte. Die Flüssigkeit strömte aus den Wunden im Körper des Monstrums, das mit dem Gesicht nach oben neben dem Sockel lag. Die toten Augen starrten in den rötlichen Himmel. Es war fast doppelt so groß wie ein Durchschnittskareenianer und mit bläulichem federigen Haar bewachsen. Offensichtlich hatten sich seine Körperhaare in einen dichten Wald verwandelt. Seine Beine und Füße waren groß und klobig geworden, um das größere Gewicht zu tragen. Von den Hüften wuchs ihm ein langer, nach unten spitz zulaufender Schwanz. Die Hände waren zu Klauen zusammengeschrumpft, und das Gesicht erinnerte an ein Raubtier. In den scharfen Zähnen hing ein Arm, den das Untier offensichtlich einem Unglücklichen abgerissen hatte. Es mußte ein Kampf stattgefunden haben, doch nur vertrocknete Blutflecken auf Straße und Gehsteig erinnerten daran.

Dann kamen plötzlich sechs Männer um die Ecke. Sie blieben stehen und starrten ihn an. Obgleich sie unbewaffnet waren, warnte ihn etwas in ihrem Gesichtsausdruck. Wütend zerrte er an seinem Finger, immer wieder, bis ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Aber er sah nur das starre Grinsen der Statue und ihre leblosen Augen. Er fluchte. Bevor das Ding zu Bronze geworden war, hätte er es umbringen können. Aber jetzt war es totes Metall, dem weder gute noch böse Worte eine Regung entlocken konnten.

Zum erstenmal sah er, daß nicht nur sein Finger zu Bronze geworden war. Seine ganze Hand, sogar ein Teil des Gelenks, hatte sich verfestigt.

Er biß die Zähne wütend zusammen. Wenn sie mir nicht helfen, dachte er, muß ich meine Hand opfern. Das ist logisch. Anders geht es nicht, wenn ich frei sein will. Ich muß mein Taschenmesser aus der Tasche holen und …

»Los, Terraner, schneid sie ab«, rief einer der Männer spöttisch, als habe er seine Gedanken erraten. »Das heißt, wenn du es fertigbringst, dein kostbares Fleisch zu verschmerzen.«

Jetzt erkannte Carmody den Mann. Es war Tand.

Er konnte nicht antworten, denn die anderen begannen zu lachen, zu spotten. Sie fragten ihn, ob er immer so mit sich Reklame mache und wieviel Eintritt er für diese Vorführung verlange. Sie lachten, schlugen sich auf die Schenkel und zeigten ihre ausgelassene Freude, ganz wie es Art der Kareenianer war.

»Seht ihn an, den Naseweis, der einen Gott töten wollte«, brüllte Tand. »Da ist der große Göttermörder, hilflos wie ein Kind … He, Carmody, soll ich dir die Nase putzen?«

Ruhig Blut, Carmody, sie können dich nicht anrühren …

Er war müde, so müde. Wenn auch seine Hand nicht schmerzte, weil sie zu kaltem Metall geworden war, so spürte er seine Füße um so deutlicher. Es war, als habe er seit Tagen auf diesem Podest gestanden.

Plötzlich stieg Panik in ihm hoch. Wie lange stand er hier schon? Wieviel Zeit war verflossen? Wieviel Zeit hatte er noch, bis die Nacht des Lichts vorbei war?

»Tand«, sagte einer der Männer, »glaubst du wirklich, daß diese Möchte-gern-Statue die Macht hat?«

»Denk doch, was er bisher alles getan hat«, erwiderte Tand. Dann wandte er sich an Carmody. »Du bist zu spät gekommen, mein Lieber. Unser Gott Yess gab in der ersten Nacht seinen Geist auf. Bevor er starb, beauftragte er mich, sechs andere Männer zu suchen, die als Liebhaber der Großen Mutter und als Väter ihres Kindes geeignet sind.«

»Du hast mich also belogen«, fauchte Carmody. »Du hast den Schlaf überhaupt nicht genommen?«

»Wenn du dich genau an meine Worte erinnerst«, sagte Tand, »wirst du erkennen, daß ich die Wahrheit sagte  wenn auch etwas doppeldeutig. Du hast dir deine eigene Interpretation zurechtgemacht.«

»Freunde«, sagte ein anderer. »Ich glaube, wir verschwenden hier nur unsere Zeit und geben damit dem Feind einen Vorsprung, den wir vielleicht nicht mehr einholen können.

Dieser Mann ist trotz der großen Macht, die ich in ihm spüre, unbrauchbar. Er hat eine schmutzige Seele. Ich zweifle sogar daran, daß er überhaupt eine Seele hat. Und wenn er eine besitzt, dann wird sie nicht einmal ihre eigene Existenz zugeben wollen.«

Das schienen die anderen lustig zu finden, denn sie johlten wieder los und machten ihre Witze dazu.

Carmody zitterte. Ihre Verachtung traf ihn wie ein sechsfacher Hammerschlag. Er, der immer gedacht hatte, über Kritik und Verachtung der anderen zu stehen, erkannte jetzt, daß ihn nicht seine Überlegenheit schützte, sondern ein Wall, den er selbst um sich errichtet hatte, und der jetzt langsam abbröckelte.

Müde, ohne Hoffnung, begann er wieder an seinem Finger zu zerren, doch als er jetzt sechs andere Männer um die Ecke biegen sah, gab er auf. Auch diese Leute waren unbewaffnet und gingen mit derselben stolzen Haltung wie ihre Vorgänger. Sie hielten vor ihm an. Die anderen sechs ignorierten sie.

»Ist das der Mann?« fragte einer.

»Er ist es«, erwiderte ein anderer.

»Sollen wir ihn befreien?«

»Nein, wenn er einer der unseren sein will, wird er sich selbst befreien.«

»Aber wenn er einer der anderen sein will, wird er sich auch selbst befreien.«

»Terraner«, sagte ein dritter. »Dir widerfährt eine große Ehre. Denn du bist der erste, nicht auf diesem Planeten geborene Mensch, der uns folgen soll.«

»Komm«, fuhr ein vierter fort. »Gehen wir zum Tempel, um uns mit Boonta zu vereinigen und ihren Sohn Algul zu zeugen, den wahren Fürsten dieser Welt.«

Carmody fühlte sich nicht mehr so gedemütigt. Offensichtlich war er eine wichtige Figur. Nicht nur die erste, sondern auch die zweite Gruppe brauchte ihn. Obwohl die erste Gruppe eine komische Art hatte, ihn zu bitten.

Was den ganzen Vorgang so eigenartig machte, war die Tatsache, daß keiner der Männer ausgesprochen gut oder böse wirkte. Sie waren alle hübsch, kräftig und von sich überzeugt. Nur daß die Sprecher für Yess fröhlich und guter Dinge waren und sich nicht davor fürchteten, durch Gelächter an Würde zu verlieren. Die Algul-Partei wirkte ernst und ein wenig steif.

Sie müssen mich bitter nötig brauchen, dachte er.

»Was wollt ihr mir geben?« fragte er laut und sah beide Gruppen gleichzeitig an.

Die Männer der ersten Gruppe sahen einander an und zuckten die Achseln. »Nichts, was du dir nicht selbst geben könntest«, meinte Tand schließlich. Der Sprecher der Neuankömmlinge, ein großer junger Mann, der fast zu hübsch wirkte, wandte sich an Carmody. »Wenn wir in den Tempel gehen und mit Boonta, der Dunklen Mutter, Algul, ihren Dunklen Sohn, zeugen, wirst du nie gekannte Freuden erleben. Und während das Kind zum Manne und Gott heranreift, wirst du einer der Regenten sein. Nichts wird dir versagt bleiben …«

»Nicht einmal die Angst, daß dich die anderen umbringen, damit sie die Reichtümer, die sie zu Lebzeiten gar nicht ausgeben können, nicht mit dir teilen müssen«, unterbrach Tand. »Denn es ist Tatsache, daß während der Regierungszeit der sieben bösen Väter einer nach dem anderen eines gewaltsamen Todes stirbt  eine Folge des gegenseitigen Hasses und Mißtrauens. Sie können gar nicht anders. Und bisher war es immer so, daß Algul, wenn er herangewachsen war, den letzten seiner Väter tötete, weil er sich schämt, einen sterblichen Vater zu haben.«

»Und weshalb wird Algul nie von einem seiner Väter umgebracht?« fragte Carmody.

Selbst in dem violetten Licht konnte man erkennen, wie die Männer der zweiten Gruppe blaß wurden. Sie sahen einander an. »Obwohl Algul ein Baby ist, das gefüttert und gewickelt werden muß«, erklärte Tand, »ist er doch ein Gott. Das heißt, er ist das Wunschbild dieser sieben Männer. Und da es unser aller größter Wunsch ist, unsterblich zu sein, ist Algul unsterblich. Das bedeutet, daß er ewig leben könnte, wenn seine Väter ewig lebten. Doch da er schlecht ist, traut er seinen Vätern nicht, und sie müssen sterben. Mit ihrem Tod beginnt er zu altern, bis auch er stirbt. Obwohl er die potentielle Unsterblichkeit besitzt, ist er vom Tage seiner Geburt an zum Tode verurteilt, da in ihm der Keim des Bösen steckt.«

»Das ist alles schön und gut«, meinte Carmody. »Aber weshalb altert dann auch Yess, der angeblich gute Gott?«

Alguls Leute lachten. »Gut gesprochen, Terraner«, rief ihr Führer.

Tand antwortete geduldig. »Yess ist trotz seiner Gottheit ein Wesen aus Fleisch und Blut. Er kann nur innerhalb der ihm gesetzten Grenzen wirken. Wie alle Menschen muß er sterben. Außerdem ist er das Wunschbild der Menschen  wenigstens der Mehrzahl dieser Menschen  die zur Zeit seiner Geburt gelebt haben. Diejenigen, die den Schlaf nehmen, haben mit seiner Schöpfung und Gestaltung ebenso viel zu tun wie wir Wacher. Die Schläfer träumen, und ihre Träume entscheiden, welcher Gott während der Nacht des Lichts geboren werden soll, und wie sein Geist  oder seine Persönlichkeit  beschaffen sein soll. War die Richtung der Schläfer während der letzten Jahre mehr nach dem Bösen hin, dann wird vermutlich Algul, der Dunkle, geboren. Wir sogenannten Väter sind nicht der entscheidende Faktor. Wir sind die Ausführenden, die Werkzeuge, und die Schläfer, die zwei Milliarden Menschen unserer Welt, sind der Wille.«

Tand machte eine Pause und sah Carmody fest an, als wolle er ihn von seiner Ehrlichkeit überzeugen.

»Ich will offen sein. Du bist so bedeutsam für uns, weil du Terraner bist, ein Mensch von einem anderen Stern. Wir Kareenianer sind erst seit kurzer Zeit mit den fremden Religionen in Berührung gekommen. Uns wurde klar, daß die Große Mutter oder Gott oder die Urkraft  wie auch jedes Volk seinen Schöpfer nennen mag  nicht auf unsere kleine Staubwolke beschränkt ist, sondern daß ihre Geschöpfe überall verstreut sind. Aus diesem Grund wollen wir einen dieser Fremden von den anderen Sternen zum Vater haben. Der wiedergeborene Yess wird nicht mehr der gleiche sein wie früher. Er wird, wie wir hoffen, das fremde Erbe in sich tragen. Das ist ein Grund, Carmody, weshalb du für uns so wichtig bist.«

Tand deutete auf seine Feinde.

»Und diese sechs brauchen dich auch, wenn auch aus einem anderen Grund. Wenn du einer der Väter Alguls bist, wird Algul vielleicht sein Reich auf die fremden Sterne ausdehnen. Und dann wollen sie durch Algul ein größeres Reich als bisher plündern.«

Carmody fühlte Hoffnung  und Verlangen  in sich aufsteigen. Gleichzeitig durchfloß ihn aus einer unbekannten Quelle Kraft. Die reichsten Planeten einstecken wie man die schönsten Edelsteine für eine Halskette sammelt  sie in einer Schnur aufreihen und um den Hals schlingen! Mit den Kräften und der Macht, die er als Alguls Vater hätte, wäre ihm kein Weg versperrt. Keiner!

In diesem Augenblick mußte die zweite Gruppe beschlossen haben, ihn zu besiegen, denn ihre Gefühle strömten mit Macht auf ihn über. Und er schwankte zu ihnen.

Dunkel, dunkel, dunkel …

Ekstase …

Er, John Carmody, würde immer der gleiche bleiben  der unverletzliche, starke, trotzige Carmody, der seinen Gegner beugte oder zerstörte. Hier war keine Gefahr, daß er sich wandeln mußte. Körper, Geist und Seele würden in der Flamme der dunklen Ekstase diamanthart werden. Die Menschenrasse um ihn mochte sterben, die Sonnen erkalten, Planeten von ihren Muttersonnen vernichtet werden  aber er, John Carmody, würde sich mit dem Universum ausdehnen, würde auf neugeborenen Planeten landen und dort leben, bis sie wieder zu Asche verfielen. Und immer und ewig er selbst, heute und morgen, immer der diamantharte John Carmody.

Dann hatte sich die erste Gruppe durchgesetzt. Aber ihre Gefühle drangen nicht wie mit Speeren auf ihn ein. Nur die Trennungswand wurde weggeschoben, und er konnte tun und lassen, was er wollte. Keine Spur von Angriff oder Macht  und auch nicht die Gedanken, die die Väter Alguls ihm entgegengeschleudert hatten und hinter denen sich trotz aller Offenheit etwas Ungesagtes zu verbergen schien. Die sechs guten Wacher öffneten ihr Inneres. Nichts wurde zurückgehalten.

John Carmody kam sich wie der hungrige Tiger vor, der sich auf die angepflockte Ziege stürzt.

Licht, Licht, Licht …

Ekstase …

Aber nicht die stählerne, verhärtende Ekstase der anderen. Drohend, erschreckend, denn sie zerriß ihn, löste ihn auf, bis er in tausend Fragmenten zerschellte.

Er schrie lautlos und versuchte die hunderttausend Teilchen wieder zu verschmelzen, versuchte den alten John Carmody wiederherzustellen. Der Schmerz der Selbstzerstörung war unerträglich.

Schmerz? Es war das gleiche wie Ekstase. Wie konnten Schmerz und Ekstase das gleiche sein?

Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß er sich von den Yess-Anhängern zurückgezogen hatte. Ihre Offenheit war ihre Verteidigung. Nie wieder würde er sie angreifen. John Carmody zerstören?

»Ja«, sagte Tand, obwohl Carmody nicht gesprochen hatte. »Du mußt zuerst sterben. Du mußt das Bild des alten John Carmody vernichten und ein neues, besseres Bild aufbauen. Auch der neugeborene Yess wird besser sein als der Gott, der starb.«

Abrupt wandte sich Carmody von beiden Gruppen ab und zerrte sein Messer aus der Tasche, ließ die Schneide herausschnappen.

Es gab nur einen Weg, sich aus der Bronzeumklammerung zu befreien.

Er ging diesen Weg.

Es schmerzte, aber er hatte es sich schlimmer vorgestellt. Das Blut war schnell versiegt. Im Geiste befahl er den Blutgefäßen am Handstummel, sich zu schließen. Und sie gehorchten.

Als er fertig war, stand er keuchend da. Seine Knie zitterten, und die Gesichter unter ihm verwischten sich. Lange konnte er sich nicht mehr aufrecht halten.

Der Führer von Alguls Gruppe trat vor ihn hin und streckte die Arme aus. »Spring, Carmody«, rief er ermunternd. »Spring! Ich fange dich auf. Meine Arme sind stark. Dann werden wir diese schwache Brut vernichten und zum Tempel gehen …«

»Warte!«

Die Frauenstimme, die laut und befehlend hinter ihnen aufklang, ließ Carmody innehalten.

Er sah auf, über die Köpfe der Männer hinweg.

Mary, gesund und am Leben, wie er sie gesehen hatte, bevor er die Kugeln in ihren Leib jagte. Unverändert bis auf eines  ihr Leib war so hoch, daß das Kind jeden Augenblick zur Welt kommen mußte.

Alguls Männer wandten sich an Carmody. »Wer ist diese Terranerin?«

Carmody stand sprungbereit am Rand des Sockels. Jetzt zögerte er und wollte antworten, doch Tand kam ihm zuvor.

»Sie ist seine Frau. Er hat sie auf der Erde getötet und ist dann hierher geflohen. Aber er schuf sie in der ersten Nacht des Schlafs.«

»Ahhhh!«

Alguls Gruppe atmete tief ein und zog sich zurück.

Carmody sah sie verwundert an. Offensichtlich zogen sie aus Tands Mitteilungen eine Folgerung, die er nicht verstehen konnte.

»John«, sagte sie, »es hat keinen Sinn, daß du mich immer wieder tötest. Ich werde immer auferstehen. Und ich werde das Kind zur Welt bringen, das du nicht haben wolltest. In einer Stunde ist es soweit. Bei Sonnenaufgang.«

Ruhig sagte Tand: »Nun, Carmody, entscheide dich.« Nur das Zittern in seiner Stimme verriet, wie sehr er sich beherrschen mußte.

»Mich entscheiden?« Automatisch wollte er sich mit dem Finger an der Nase reiben, aber er bemerkte noch rechtzeitig, daß da nur noch ein Stummel war.

»Ja«, sagte der Führer von Alguls Partei. Er kam bis an das Podest heran. »Entscheide dich für Yess oder Algul. Schnell, bevor das Kind da ist.«

»So ist das also«, meinte Carmody. »Warum ein Kind erschaffen, wenn eines da ist?«

»Ja«, rief Mary laut. Ihre Stimme war melodisch und doch befehlend  wie eine Bronzeglocke. »John, du willst doch nicht, daß das Baby wie du wirst? Eine gefrorene dunkle Seele? Du willst doch auch, daß es Feuer und Licht ist, nicht wahr?«

»Mensch«, sagte Tand, »siehst du denn nicht, daß sie kein eigenes Gehirn hat, daß ihre Worte deine Gedanken sind, die Wünsche, die du tief im Innern verbirgst? Weißt du nicht, daß sie die Lippen bewegt, wie du es befiehlst?«

Carmodys Knie gaben nach  nicht aus Schwäche und Hunger.

Licht, Licht, Licht … Feuer, Feuer, Feuer. Mochte sich sein Körper doch auflösen. Er würde auferstehen, immer wieder, wie der Phönix …

»Fang mich auf, Tand«, flüsterte er.

»Spring«, rief Tand. Er lachte dröhnend. Um Carmody klang Fröhlichkeit auf, laute Fröhlichkeit, die sich zu einem jubelnden Halleluja vereinigte. Yess hatte gesiegt.

Und Alguls Männer stießen erregte Rufe aus. Sie liefen in allen Richtungen auseinander.

Gleichzeitig wurde der dunkle Purpurschleier lichter. Und plötzlich hob sich der Feuerball über den Rand des Horizonts, das violette Licht war strahlend weiß, als habe jemand einen Vorhang aufgezogen.

Und die Männer Alguls, die noch in Sicht waren, schwankten, fielen zu Boden und krümmten sich zuckend. Dann wurden sie ruhig.

»Hättest du anders gewählt«, sagte Tand, der Carmody immer noch stützte, »so lägen jetzt wir im Staub der Straße.«

Sie gingen auf den Tempel zu und bildeten einen Kreis um Mary, die sehr langsam ging und ab und zu anhalten mußte, wenn die Wehen sie überkamen. Carmody, der sich hinter ihr hielt, biß die Zähne zusammen und stöhnte leise, denn auch er spürte die Stöße. Er war nicht allein. Die anderen sechs bissen sich die Lippen wund und krampften die Hände über den Leib.

»Und was geschieht anschließend  mit ihr?« flüsterte er Tand zu. Er flüsterte, denn, obgleich er wußte, daß dieses Mary-Wesen von seinen Gedanken geleitet wurde  und von den Gedanken der anderen sechs , war er plötzlich empfindsam für die Leiden anderer geworden. Er wollte sie um keinen Preis verletzen.

»Ihre Aufgabe ist erfüllt, sobald Yess geboren ist«, sagte der Kareenianer. »Sie wird sterben, sie liegt schon im Sterben, seit der Schlaf zu Ende ging. Nur unsere gemeinsame Energie und der unbewußte Wille des Kindes in ihr hält sie noch am Leben. Beeilen wir uns. Die Schläfer werden bald kommen, um zu erfahren, ob ihnen Yess oder Algul geboren wurde. Wir dürfen sie nicht lange im Zweifel lassen. Gehen wir zum Tempel. Wir werden die heilige Kammer der Großen Mutter betreten und in mystischer Liebe mit ihr verschmelzen. Inzwischen wird dieses Geschöpf deines Hasses und deiner Liebe das Kind zur Welt bringen und sterben. Und dann müssen wir es waschen und wickeln und es dem betenden Volk zeigen.«

Er drückte Carmody freundlich die Hand, doch dann setzten die Schmerzen wieder ein. Der Gott wurde geboren. Es war das gleiche Licht, das gleiche Feuer, das ihn vorhin in Tausende von Fragmenten zerrissen hatte. Aber jetzt fürchtete er sich nicht mehr, jetzt fühlte er eine nie empfundene Freude, die das Licht und das Feuer in sich aufsog. Er wußte, daß er ein anderer, neuer Carmody sein würde, sobald die Schmerzen vorbei waren.

Durch den Schmerz und die Freude drang ein neuer Gedanke  er würde für das, was er getan hatte, büßen. Nicht in dem Sinn, daß er sich sein Leben lang hassen und selbst verachten würde. Nein, das war Schwäche, das war der falsche Weg. Er mußte das, was er getan hatte, wiedergutmachen. Jetzt glaubte er daran, daß dieses Universum, diese harte, kalte Maschinerie, geändert werden konnte. Wie er es anstellen wollte, und welche Ziele er sich setzen würde, wußte er im Augenblick noch nicht. Das hatte noch Zeit. Jetzt mußte er das Drama der Wiedergeburt noch zu Ende spielen.

Plötzlich sah er die Gesichter von zwei Männern, die er hier nicht erwartet hatte. Ralloux und Skelder. Die gleichen und doch verändert. Die Todesangst auf Ralloux Gesicht war einer stillen Heiterkeit gewichen. Und auf Skelders harten und strengen Zügen spiegelte sich jetzt ein weiches Lächeln.

»Dann seid ihr beide also auch durchgekommen«, sagte Carmody rauh.

Mit Verwunderung stellte er fest, daß einer von ihnen immer noch das Mönchsgewand trug, während der andere die Kleidung der Einheimischen angezogen hatte. Er hätte gerne herausgefunden, warum der eine seinen Beruf aufgegeben hatte, aber er war sicher, daß beide ihre guten Gründe hatten. Sonst hätten sie nicht überlebt. Auf beiden Gesichtern stand der gleiche Friede, und es war im Augenblick gleichgültig, welchen Weg sie in Zukunft gehen würden.

»So seid ihr durchgekommen«, murmelte Carmody immer noch ungläubig.

»Ja«, erwiderte einer von ihnen. Carmody erkannte nicht, wer sprach, so traumhaft erschien alles  bis auf die Schmerzen in seinem Innern, die ihn jetzt in regelmäßigen Abständen durchzuckten. »Ja, wir haben das Feuer überlebt. Wenn wir auch fast zugrunde gingen. Denn auf Dantes Freude bekommt man genau das, was man will.«




Alfred Bester 
Vor Zeitreisen wird gewarnt



Würden Sie den Preis einer Tasse Kaffee für einen mittellosen, hungernden Organismus opfern, werter Herr?



Tagsüber war Addyer Statistiker. Er beschäftigte sich mit Dingen wie Tabellen, Querschnitten, Bevölkerungsdichte, Unterbringung nicht-homogener Gruppen in den Spalten der Statistik und Auswertung von Stichproben.

Des Nachts flüchtete sich Addyer in kunstvoll aufgebaute Traumgebilde, die man vielleicht in zwei Gruppen unterteilen könnte. Einmal versetzte er sich, ein Bündel Bestseller und Aufzeichnungen der Encyclopaedia Britannica unter jeden Arm geklemmt, um hundert Jahre in die Vergangenheit zurück. Zum anderen ließ er sich in die Zukunft treiben, in das Goldene Zeitalter der Perfektion.

An etlichen Donnerstagen schweifte seine Phantasie auch in andere Regionen ab. Durch einen glücklichen Zufall war er der einzige überlebende Mann der Erde inmitten einer Vielzahl von weiblichen Schönheiten, die alle um seine Gunst warben. Oder er machte sich unsichtbar, um Banken ausrauben und zu Unrecht Verurteilte befreien zu können. Oder er besaß die geheimnisvolle Gabe, Wunder wirken zu können.

Bis zu diesem Punkt sind wir  du und ich  Addyer ähnlich. Was uns von ihm trennt, ist die Tatsache, daß Addyer den Beruf eines Statistikers ausübt.

Würden Sie den Preis einer Tasse Kaffee opfern, tugendhafte Jungfer? Wohltäterin der Menschheit, ich schulde Ihnen tiefsten Dank.

Am Montag stürzte Addyer in das Büro seines Chefs und schwenkte ein Bündel Papiere. »Sehen Sie, Mr. Grande«, sprudelte er hervor, »da muß etwas faul sein. Äußerst faul … im statistischen Sinne natürlich.«

»Ach, zum Teufel«, sagte Mr. Grande, »es ist gar nicht Ihre Aufgabe, so etwas herauszufinden. Wir stecken bis zum Hals in Statistiken und haben damit genug zu tun, bis der Krieg vorbei ist.«

»Ich habe die Berichte des Innenministeriums durchgesehen. Wissen Sie, daß die Bevölkerungsdichte zunimmt?«

»Seit der Atombombe unmöglich«, meinte Grande. »Wir haben doppelt so viele Menschen verloren als unsere Geburtenrate ersetzen könnte.« Er sah durch das Fenster auf die Überreste des Washington-Monuments. »Da haben Sie den besten Beweis.«

»Aber unsere Bevölkerung ist um 3,0915 Prozent gestiegen.« Addyer breitete seine Zahlen aus. »Was meinen Sie dazu, Mr. Grande?«

»Muß sich irgendwo ein Fehler eingeschlichen haben«, murmelte Grande nach einem Blick auf die Papiere. »Prüfen Sie die Sache nach.«

»Jawohl, Sir«, sagte Addyer und eilte aus dem Büro. »Ich wußte, es würde Sie interessieren, Sir. Sie sind der ideale Statistiker, Sir.« Und fort war er.

»Trottel«, sagte Grande und machte sich wieder daran, die Anzahl der gelangweilten Atemzüge auszurechnen, die ihm noch blieben. Es war seine Art der Betäubung.

Am Dienstag fand Addyer heraus, daß zwischen dem Sterblichkeits-Geburts-Verhältnis und der Bevölkerungszunahme keine Verbindung bestand. Der Krieg setzte die Sterblichkeitsrate herauf und reduzierte die Geburtenziffer. Und doch erhöhte sich die Bevölkerungszahl um ein geringes. Addyer teilte seine Entdeckung Grande mit, erhielt einen jovialen Klaps auf die Schulter und ging zu seinen Träumen heim, in denen er eine Million Jahre in der Zukunft erwachte, die Antwort auf das Rätsel erfuhr, und beschloß, zwischen schneebedeckten Bergen zu bleiben, im sicheren Schutz einer Kultur, die gesünder war als Aureomycin.

Am Mittwoch nahm Addyer das Komptometer und die Akten in Beschlag und machte eine Stichprobe von Washington, D.C. Zu seiner Bestürzung entdeckte er, daß die Bevölkerungsziffer der vormaligen Hauptstadt um 0,0029 Prozent nachhinkte. Das war entmutigend, und Addyer ging heim, um sich in die goldene Viktorianerzeit zurückzuversetzen, wo er die Welt mit seinen glänzenden Romanen, Dramen und Gedichten erstaunte und berauschte  denn einen Shaw, Galsworth oder Wilde kannte man damals noch nicht.



Können Sie das Geld für eine einzige Tasse Kaffee entbehren, werter Herr? Ich bin ein bejammernswertes vater- und mutterloses Geschöpf, das sich von milden Gaben ernährt.



Am Donnerstag untersuchte Addyer die Statistik von Philadelphia. Er brachte heraus, daß die Bevölkerungsziffer von Philadelphia um 0,0959 Prozent über dem Soll stand. Er untersuchte St. Louis. 2,0934 Prozent über dem Soll … und das trotz der völligen Auslöschung des Jefferson Countys durch einen jener verhängnisvollen militärischen Irrtümer.

»Mein Gott!« rief Addyer und zitterte vor Erregung. »Je näher ich dem Landesinnern komme, desto größer wird der Zuwachs. Und doch wurde gerade dieser Teil des Landes von dem Bombenüberfall am stärksten betroffen. Wie ist das zu erklären?«

Diese Nacht schüttelte ihn die Aufregung hin und her, und er landete einmal in der Vergangenheit und das andere Mal wieder in der Zukunft. Um sieben Uhr morgens betrat er zu nachtschlafender Stunde sein Büro und belegte Komptometer und Akten vierundzwanzig Stunden lang. Dann brachte er seine sensationelle Entdeckung in die geeignete graphische Form. Auf der Karte mit den Überbleibseln der Vereinigten Staaten zog er konzentrische Kreise in verschiedenen Farben. Das sollte die Gebiete mit Bevölkerungszuwachs kennzeichnen. Die roten, orange, gelben, grünen und blauen Kreise häuften sich um das Finney County in Kansas.

»Mr. Grande«, rief Addyer in statistischer Verzückung. »Finney County wird uns eine Erklärung liefern müssen.«

»Fahren Sie hin und suchen Sie nach der Erklärung«, erwiderte Grande, und Addyer zog ab.

»Trottel«, murmelte Grande und brachte seinen Pulsschlag mit seinem Augenaufschlag in statistische Beziehung.



Können Sie das Geld für einen einzigen Kaffee entbehren, liebe, gnädige Frau? Mein verdorrender Organismus braucht kräftigen Nährboden.



Nun war Reisen in jenen Tagen ein gefährliches Lotteriespiel. Addyer nahm ein Schiff nach Charles ton (Bahnverbindungen gab es keine mehr in den Nordatlantik-Staaten) und erlitt bei Hatteras Schiffbruch durch eine Mine. Siebzehn Stunden lang trieb er im eisigen Wasser und murmelte durch die zusammengebissenen Zähne: »O Jesus! Konnte ich nicht hundert Jahre früher auf die Welt kommen?«

Offensichtlich fand diese Art des Gebets Gefallen. Ein Suchboot der Marine fischte ihn auf und brachte ihn nach Charleston, wo er gerade recht kam, sich durch eine subkritische Strahlung Verbrennungen zuzuziehen. Man behandelte ihn von Charleston bis Macon (Umsteigen). Von dort fuhr er nach Birmingham und Memphis (Beulenpest), nach Little Rock (verseuchtes Wasser) und Tulsa (Quarantäne), nach Kansas City (Die O.K.

Bus-Company übernimmt keine Haftung für Todesfälle, die durch kriegerische Handlungen verursacht werden) und Lyonesse, Finney County in Kansas.

Da war er also im Finney County mit seinen riesigen Magmakratern und Strahlungsadern. Ganze Farmen verkohlt und wegrasiert. Ganze Bundesstraßen so aufgewühlt, daß sie wie eine Punktlinie erschienen. Rußwolken und schwach arbeitende Entgifter bestimmten tagsüber das Bild Finney Countys und verwandelten es in ein Pittsburgh. Strahlungsfelder glühten in der Nacht, hellerleuchtet durch rote Blinksignale von den Leuchttürmen. Sie machten den Eindruck einer jener überbelichteten Nachtfotografien, in denen alles verwischt und von Lichtstreifen durchzogen erscheint.

Nach einer schlaflosen Nacht im Lyonesse-Hotel ging Addyer zur County-Verwaltung, um einen Blick in das Geburtenregister zu werfen. Er war mit den nötigen Beglaubigungsschreiben ausgerüstet, aber das Verwaltungsgebäude war nicht mit den nötigen Statistiken ausgerüstet. Wieder eine Folge jenes verhängnisvollen militärischen Fehlers. Sämtliche Aufzeichnungen waren vernichtet worden. Ein wenig verärgert begab sich Addyer zur Kreisverwaltung der Mediziner. Seine Absicht war, die verschiedenen Ärzte nach der Geburtenziffer zu fragen. Er fand das Gebäude, und es war sogar besetzt. Von einem ehemaligen Sanitäter. Er informierte Addyer, daß Finney County seinen letzten Arzt vor acht Monaten an die Armee verloren hatte. Vielleicht konnten Hebammen das Rätsel des Geburtenanstiegs klären, aber man hatte kein Register von den Hebammen des Countys. Addyer müßte eben von Haus zu Haus gehen und fragen, ob es eine Dame gäbe, die diesen ein wenig altertümlichen Beruf ausübe.

Noch ein wenig mehr verärgert begab sich Addyer wieder in sein Hotel und schrieb auf ein Stückchen Gewebe: STOSSE AUF SCHWIERIGKEITEN. KEINE AUFZEICHNUNGEN VORHANDEN. BERICHT FOLGT, SOBALD GENAUERE INFORMATIONEN VORLIEGEN. Er schob die Botschaft in eine Aluminiumkapsel, hängte sie einer einzigen überlebenden Brieftaube um und schickte das Tier mit einem Stoßgebet in Richtung Washington. Dann setzte er sich ans Fenster und brütete dumpf vor sich hin.

Er wurde durch einen seltsamen Anblick aus seinen Träumen aufgerüttelt. Unten auf der Straße war soeben der Bus der O.K.-Company angekommen. Das altersschwache Gefährt hielt mit quietschenden Bremsen, öffnete mit einigen Schwierigkeiten seine Tür und ließ einen einbeinigen Farmer heraus. Sein verbranntes Gesicht war mit frischem Mull umwickelt. Offensichtlich ein wohlhabender Bürger, der sich leisten konnte, einen Bus zu seiner Heimfahrt zu mieten. Der Bus drehte in Richtung Kansas City um und hupte dreimal. Und da begann das merkwürdige Schauspiel.

Plötzlich erschien eine Horde von Menschen. Sie schlüpften aus Hintergäßchen und zwischen Schutthaufen hervor. Sie drängten sich aus Läden und erfüllten die Straße. Sie waren alle fröhlich, gesund und glücklich. Sie lachten und schwatzten, während sie in den Bus kletterten. Sie sahen wie Wanderer und Touristen aus. Rucksäcke, Reisetaschen und Picknickkörbe vervollständigten diesen Eindruck. Selbst Babys waren mit von der Partie. In ein paar Minuten war der Bus gefüllt. Er holperte die Straße entlang, und als er um die Ecke verschwand, hörte Addyer ein fröhliches Singen, das an den Schuttbergen sein Echo fand.

»Das ist doch …«, sagte er.

Er hatte seit zwei Jahren keinen impulsiven Gesang mehr gehört. Er hatte seit mehr als drei Jahren kein sorgloses Lächeln mehr gesehen. Er fühlte sich wie ein Farbenblinder, der zum erstenmal das ganze Spektrum sieht. Es war außergewöhnlich. Es war unangebracht.

»Wissen denn diese Leute nicht, daß Krieg ist?« fragte er sich selbst.

Und ein bißchen später: »Sie sahen so gesund aus. Weshalb tragen sie keine Uniform?«

Und schließlich: »Wer waren sie überhaupt?«

In dieser Nacht verwirrten sich Addyers Träume.



Können Sie das Geld für eine Tasse Kaffee entbehren, ehrenwerter Herr? Ich bin ein Fremder und muß hier Hungers sterben.



Am nächsten Morgen stand Addyer frühzeitig auf, mietete sich ein Auto zu einem ungeheuren Preis, entdeckte, daß er nirgends Benzin kaufen konnte und entschied sich schließlich für ein lahmes Roß. Er litt Qualen, als er seine Haus-zu-Haus-Umfrage durchführte. Als er am Nachmittag ins Hotel zurückkehrte, hatte ihn der Mut verlassen. Er kam gerade zurecht, um wieder die Abfahrt des O.K.-Busses zu betrachten.

Wieder stürzte sich aus dem Nichts eine Horde Ausflügler auf den Bus zu. Wieder schaukelte der Bus die aufgewühlte Straße entlang. Wieder hörte er den fröhlichen Gesang.

»Das ist doch die Höhe«, keuchte Addyer.

Er machte einen Besuch im Vermessungsamt des Countys, wo er eine genaue Karte vorfand. Er hatte die Absicht, Wohnort und Anzahl der Hebammen im ganzen Kreis statistisch zu errechnen. Anfangs gab es kleine Schwierigkeiten mit dem Beamten, der taub und auf einem Auge blind war. Die Brille für das andere Auge hatte er verlegt. So konnte er Addyers Beglaubigungsschreiben nicht lesen. Als Addyer schließlich siegreich mit der Karte abzog, murmelte er ärgerlich vor sich hin: »Ich glaube, der alte Trottel hat mich für einen Spion gehalten.«

Und später murmelte er: »Spion?«

Und bevor er ins Bett ging: »Heiliger Moses! Vielleicht ist das die Erklärung für sie.«

Diese Nacht war er Lincolns Geheimagent, der jeden Schachzug Lees auskundschaftete, Jackson, Johnston und Beauregard überspielte, John Wilkes Booths Pläne durchkreuzte und im Jahre 1868 Präsident der Vereinigten Staaten wurde.

Am nächsten Tag fuhr der Bus der O.K.-Company eine neue Ladung Reisender nach Kansas City.

Und am nächsten wieder.

Und am übernächsten wieder.

»Vierhundert Touristen an fünf Tagen«, berechnete Addyer. »Das Land ist von Spionen übersät.«

Er begann durch die Straßen zu streifen und die fröhlichen Wanderer auszuhorchen. Es war schwierig. Bevor der Bus kam, sah man keine Nasenspitze von ihnen. Sie hatten eine freundliche, aber bestimmte Art, den anderen auszuweichen. Die Einheimischen von Lyonesse wußten nichts über sie und wollten auch nichts wissen. Niemand wollte in diesen Tagen etwas wissen. Jeder war mit sich und seinem eigenen Kampf ums Dasein beschäftigt. Das war es auch, was den Gesang so obszön erscheinen ließ.

Nach sieben Tagen Versteckspielen und sieben Tagen eifrigster Berechnungen, zog Addyer plötzlich den großen Schluß. »Es könnte stimmen«, meinte er. »Achtzig Menschen verlassen pro Tag Lyonesse. Fünfhundert pro Woche. Fünfundzwanzigtausend pro Jahr. Vielleicht ist das die Lösung auf das Problem des Bevölkerungsanstiegs.« Er gab fünfundfünfzig Dollar für ein Telegramm an Grande aus, ohne viel Hoffnung, daß es ankommen werde. Auf dem Telegramm stand lediglich: HEUREKA! BIN AM ZIEL.



Können Sie das Geld für eine einzige, winzige Tasse Kaffee entbehren, gnädige Frau? Ich bin kein gewöhnlicher Tramp, sondern eine mittellose Kreatur.



Addyers Augenblick kam am nächsten Tag. Der Bus der O.K.-Company trudelte wie gewöhnlich ein. Eine Menschenmenge eroberte ihn, aber diesmal waren es zu viele. Drei Leute konnten nicht mehr mit. Sie waren nicht im geringsten verärgert. Sie traten zurück, winkten ausgiebig, als der Bus anfuhr, vereinbarten noch schnell Treffpunkte für die Zukunft und drehten sich dann friedlich um, um die Straße hinunterzugehen.

Addyer war wie der Blitz aus seinem Hotelzimmer. Er folgte dem Trio die Hauptstraße hinunter, wandte sich mit ihnen nach links in die Fourth Avenue, ging am zerstörten Schulhaus vorbei, an der zersplitterten Telefonzelle, der eingefallenen Bibliothek, dem Bahnhof, der evangelischen Kirche, katholischen Kirche … und erreichte schließlich die Außengebiete von Lyonesse. Es ging in offenes Land hinaus.

Hier mußte er vorsichtiger sein. Es war schwer, hinter den Spionen herzuschleichen, vor allem, weil die düstere Straße durch viel zu viele Warnlichter erhellt wurde. Nur ein Selbstmörder hätte sich in den strahlenverseuchten Kratern versteckt. So blieb er unentschlossen zurück, bis er sah, daß sie von der aufgewühlten Straße abbogen und auf die alte Baker-Farm zusteuerten.

»Ah-ha!« sagte Addyer.

Er setzte sich auf die Überbleibsel einer Rakete, die am Straßenrand lagen und fragte sich nachdenklich: »Was ah-ha?« Er konnte diese Frage nicht beantworten, aber er wußte, wo er die Antwort finden würde. So wartete er, bis die Dämmerung zu Dunkelheit wurde und schlängelte sich langsam auf die Farm zu. Während er so zwischen den tödlichen Strahlen dahinkroch und sich nur gelegentlich den Kopf an Markierungspfosten anstieß, sah er plötzlich zwei Gestalten in der Nacht. Sie befanden sich im Hof der Baker-Farm und führten sich recht sonderbar auf. Einer von ihnen war groß und mager. Ein Mann. Er stand kerzengerade wie ein Leuchter. Von Zeit zu Zeit machte er mit unendlicher Vorsicht und Würde einen Schritt und winkte mit einer Zeitlupenbewegung seiner Hand der anderen Gestalt. Die zweite Gestalt entpuppte sich ebenfalls als Mann. Er war untersetzt und trippelte nervös hin und her.

Als Addyer näherkam, hörte er den großen Mann sagen: »Ruuubuuufuuu muuu hwaaa looo fuuu.«

Worauf der andere schnatterte: »Wd-nk-kd-ik-md-pd-ld-nk.«

Dann lachten beide, der Große wie eine Lokomotive, der Kleine wie ein zeterndes Eichhörnchen. Sie drehten sich um. Der Dicke mit Raketengeschwindigkeit, der Lange würdevoll und langsam wie ein Greis. Erstaunlich.

»Oh-ho«, machte Addyer.

In diesem Augenblick packte ihn ein Händepaar und hob ihn hoch. Addyers Herz krampfte sich zusammen. Er hatte noch Zeit für eine abwehrende Geste, dann drückte jemand etwas an sein Gesicht. Sein letzter, idiotischer Gedanke, bevor er das Bewußtsein verlor, galt irgendwelchen Teleskopen.



Ein unglücklicher, arbeitswilliger Mann bittet Sie um eine kleine Spende, werter Herr. Das ist eine Tasse Kaffee weniger für Sie, mein Herr. Ihre Mildtätigkeit sei gesegnet.



Als Addyer erwachte, befand er sich auf einer Liege in einem kleinen weißgetünchten Zimmer. Ein grauhaariger Mann von schwerfälligem Äußeren saß an einem Schreibtisch neben der Liege und blätterte geschäftig Papiere durch. Der Schreibtisch war über und über mit Blättern beladen, die den Eindruck von komplizierten Fahrplänen machten. Ein kleines Radiogerät befand sich an seiner Seite.

»H-hören Sie …«, begann Addyer schwach.

»Einen Augenblick, Mr. Addyer«, unterbrach ihn der grauhaarige Herr freundlich. Er drehte an den Knöpfen des Radiogeräts. In der Mitte des Raums strahlte ein Licht auf und beleuchtete eine kreisförmige Kupferplatte, auf der plötzlich ein Mädchen stand. Sie war nackt und sehr schön. Sie schoß mit der Geschwindigkeit einer Pistolenkugel auf den Schreibtisch zu, klopfte dem grauhaarigen Herrn mit blitzschnellen Bewegungen auf die Schulter und lachte. »Wd-nk-tk-ik-lt-nk«, schäkerte sie.

Der grauhaarige Herr lächelte und deutete auf die Tür. »Gehen Sie hinaus und laufen Sie herum, bis es vorbei ist«, sagte er. Sie wandte sich um und schoß nach draußen.

»Es hat etwas mit den Zeitverschiebungen zu tun«, wandte sich der Herr an Addyer. »Ich verstehe es nicht. Wenn sie von unten ankommen, ist ihre Geschwindigkeit größer.« Er blätterte wieder in seinen Fahrplänen. »Weshalb in aller Welt mußten Sie hier herumschnüffeln, Mr. Addyer?«

»Ihr seid Spione«, sagte Addyer. »Sie sprach Chinesisch.«

»Kaum. Ich würde sagen, es war Französisch. Ein frühes Französisch. Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts.«

»Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts!« rief Addyer verblüfft.

»Ja, das würde ich sagen. Man bekommt allmählich ein Ohr für die schnelleren Rhythmen. Einen Augenblick, bitte.«

Wieder drehte er an seinem Radiogerät. Wieder der Lichtstrahl. Ein nackter Mann erschien aus dem Nichts. Er war kräftig, behaart und traurig. Mit atemberaubender Langsamkeit erklärte er: »Muuu fuuu bluuu wawww haeee puuu.«

Der grauhaarige Herr deutete zur Tür. Der traurige Mann schlich hinaus.

»Ich stelle es mir so vor«, fuhr der grauhaarige Herr im Unterhaltungston fort, »daß sie gegen den Zeitstrom schwimmen müssen, wenn sie zurückkommen. Das verlangsamt sie. Und wenn sie von unten kommen, schwimmen sie mit dem Strom. Das macht ihre Bewegungen schneller. Natürlich dauert es in den meisten Fällen nicht länger als ein paar Minuten. Es gibt sich.«

»Was?« fragte Addyer. »Zeitreisen?«

»Ja. Natürlich.«

»Das Ding da …« Addyer deutete auf das Radiogerät. »Eine Zeitmaschine?«

»So ungefähr.«

»Aber sie ist doch viel zu klein.«

Der grauhaarige Herr lachte.

»Was ist das überhaupt für ein Ort? Und was haben Sie vor?«

»Es ist komisch«, begann der grauhaarige Herr. »Jeder hat sich seine Gedanken über Zeitreisen gemacht. Wie man es für Forschung, Archäologie, Erkundung der geschichtlichen und sozialen Struktur verwenden könnte. Niemand hat an seinen größten Nutzen gedacht … die Therapie.«

»Therapie? Sie meinen … medizinische Therapie?«

»Richtig. Psychologische Behandlung für die Eigenbrötler, die auf eine andere Kur nicht ansprechen. Wir lassen sie in die Zukunft oder Vergangenheit auswandern. Jedes Vierteljahrhundert haben wir eine Station aufgestellt. Wie diese hier.«

»Ich verstehe nicht.«

»Das hier ist ein Einwanderungsbüro.«

»Mein Gott!« Addyer schoß in die Senkrechte. »Dann sind Sie für den Bevölkerungszuwachs verantwortlich? Ja? Dadurch bin ich überhaupt erst darauf aufmerksam geworden. Die Sterblichkeit ist heutzutage so hoch und die Geburtenziffer so niedrig, daß Ihre Zeitreisenden ins Gewicht fallen. Stimmt das?« sagte er aufgeregt.

»Es stimmt, Mr. Addyer.«

»Tausende von euch kommen hierher. Woher eigentlich?«

»Aus der Zukunft natürlich. Das Zeitreisen wurde erst um C/H 127 erfunden. Das wäre … hm, 2505 nach eurer Zeitrechnung. Und unsere Stationenkette existiert erst seit C/H 189.«

»Aber die Schnellen? Sagten Sie nicht, daß sie aus der Vergangenheit kamen?«

»O ja, aber ursprünglich kommen sie alle aus der Zukunft. Sie sind nur zu der Entscheidung gelangt, daß sie ein wenig zu weit in die Vergangenheit zurückgingen.«

»Zu weit?«

Der grauhaarige Herr nickte und meinte nachdenklich: »Es ist amüsant, welche Fehler die Menschen machen. Sie werden unrealistisch, wenn sie sich mit Geschichte befassen. Nur oberflächlicher Kontakt mit den Tatsachen. Ich kannte einen jungen Mann … er wollte nichts anderes als in das Elisabethanische Zeitalter zurückversetzt werden. ›Shakespeare‹, sagte er, ›die gute Queen Bess, die Armada. Drake, Hawkins und Raleigh. Männlichste Periode der ganzen Geschichte. Das Goldene Zeitalter. Genau das Richtige für mich.‹ Ich konnte es ihm nicht ausreden. Er ging in diese Zeit zurück. Zu schade.«

»Weshalb?« fragte Addyer.

»Nach drei Wochen war er tot. Trank ein Glas Wasser. Typhus.«

»Warum hat man ihn nicht impfen lassen? Ich meine, wenn zum Beispiel die Armee ihre Männer in fremde Gebiete schickt …«

»Natürlich haben wir ihn impfen lassen. Er war so gut wie möglich immunisiert. Aber Krankheiten wechseln. Neue Epidemien entwickeln sich. Andere tauchen nie wieder auf. Offensichtlich waren unsere Spritzen gegen den Elisabethanischen Typhus wirkungslos. Entschuldigung …«

Wieder der Lichtstrahl. Ein nackter Mann tauchte auf, schnatterte ein paar Begrüßungsworte und wirbelte ins Freie. An der Tür stieß er beinahe mit dem Mädchen zusammen, das gerade lächelnd den Kopf hereinstreckte und mit einem seltsamen Akzent rief:

»Je vous prie de me pardonner. Quy estoit cette gentilhomme?«

»Na, was habe ich gesagt?« triumphierte der grauhaarige Herr. »Mittelfranzösisch. Wird seit Rabelais nicht mehr gesprochen.« Er wandte sich an das Mädchen. »Mittelenglisch bitte. Den amerikanischen Dialekt.«

»O Verzeihung, Mr. Jellings. Diese Scheißdialekte …«

Addyer schluckte und starrte sie aus großen, runden Augen an.

»Vorsicht!« lächelte Jellings. »Diesen Ausdruck darf man vor Fremden noch nicht gebrauchen. Sie sind ein Stückchen zu weit in die Zukunft gerutscht.«

»Ach so, natürlich. Wer war der Mann, der gerade hinauslief?«

»Peters?«

»Von Athen?«

»Genau.«

»Gefällt ihm nicht, was?«

»Anscheinend brauchten die griechischen Philosophen noch keine Installateure.«

»Hm, ja  diese Bäder. Nach einer Weile sehnt man sich nach einem ordentlichen, modernen Badezimmer. Wo bekomme ich Kleider … oder trägt man in diesem Jahrhundert keine mehr?«

»Doch, doch. Sie sind schon wieder ein Jahrhundert zu früh daran. Gehen Sie zu meiner Frau in den Ausstattungsraum. Dort drüben in der Scheune  das große, rote Gebäude.« Der lange Kerl, den Addyer zuerst im Hof gesehen hatte, tauchte plötzlich hinter dem Mädchen auf. Er trug jetzt Kleider und bewegte sich in normaler Geschwindigkeit. Er starrte das Mädchen, das Mädchen starrte ihn an.

»Splem!« riefen beide.

Sie umarmten sich und küßten einander die Schultern.

»Ich du Herz zu Herz, Fels auf Fels beide«, rief der Mann.

»Herz auch, Argal, auch Herz«, lachte das Mädchen.

»He? Dann du ich auch.«

Und sie gingen gemeinsam weiter.

»Was war das?« fragte Addyer. »Eine Zukunftssprache? Oder eine Art Stenokonversation?«

»Stenokonversation?« wiederholte Jelling verblüfft. »Können Sie denn echte Rhetorik nicht erkennen? Das war Rhetorik des dreißigsten Jahrhunderts, Mann. Man kennt keine andere Sprache mehr. Unsere Generation kann schon von Geburt an skandieren.«

»Huh, werden Sie doch nicht gleich so hochtrabend«, meinte Addyer ein wenig neidisch. »Ich könnte auch skandieren, wenn ich es nur versuchte.«

»Sie würden erkennen, daß es in Ihrem Zeitalter sehr anstrengend wäre.«

»Worin liegt denn der Unterschied?« Jelling lächelte. »Das Leben ist eine Summe von Annehmlichkeiten. Vielleicht glauben Sie, daß ein Installateur im Vergleich zu den griechischen Philosophen ziemlich unbedeutend ist. Sie wären nicht der einzige. Aber in Wirklichkeit ist es so, daß wir die Philosophie schon kennen. Man wird müde, den großen Männern zuzuhören, wenn sie die schon bekannten Thesen aufstellen. Man beginnt, die Annehmlichkeiten zu vermissen, die man als selbstverständlich vorausgesetzt hat.«

Addyer schüttelte den Kopf. »Das ist doch eine etwas oberflächliche Einstellung.«

»Glauben Sie? Versuchen Sie, in der Vergangenheit zu leben  bei Kerzenlicht, ohne Zentralheizung und Kühlschrank, ohne Büchsennahrung und Medikamente … Oder gehen wir in die Zukunft. Würden Sie sich mit den Zwölf Geboten zurechtfinden, in Duodezimalkalendern und Duodezimalwährungen? Würden Sie es fertigbringen, jeden Satz in einem bestimmten Versmaß wiederzugeben? Wehe, wenn Sie es vergäßen! Man würde Sie für einen Analphabeten halten.«

»Sie übertreiben«, sagte Addyer. »Ich wette, es gäbe Zeiten, in denen ich glücklich sein könnte. Ich denke seit Jahren über diese Dinge nach …«

»Tja«, schmunzelte Jelling, »die große Illusion. Nennen Sie mir ein Zeitalter.«

»Die amerikanische Revolution.«

»Pfui! Keinerlei Hygiene. Keine Medikamente. Cholera in Philadelphia. Malaria in New York. Noch keine Narkose. Todesstrafe für Hunderte von winzigen Vergehen. Keines der Bücher, das Ihnen gefällt. Barbarische Musik. Keiner der Berufe, für die Sie ausgebildet worden sind. Versuchen Sie es noch einmal.«

»Das Viktorianische Zeitalter.«

»Wie sind Ihre Zähne und Augen? Gut? Hoffentlich. Denn Ihre Plomben und Brillen müssen hierbleiben. Wie ist Ihre Ethik? Schlecht? Hoffentlich, sonst würden Sie in dieser Periode der Halsabschneider verhungern. Was halten Sie von Klassenunterschieden? Sie waren in jenen Tagen ziemlich stark. Und Ihre Religion? Hoffentlich sind Sie weder Jude noch Katholik noch Quäker oder sonst ein Angehöriger einer Minderheit. Ihre politischen Anschauungen? Wenn Sie heute Reaktionär sind, waren Sie vor hundert Jahren ein gefährlicher Radikaler. Ich glaube nicht, daß Sie glücklich wären.«

»Ich wäre sicher.«

»Nur wenn Sie viel Geld hätten. Nein, Addyer, die Armen starben in jenen Tagen im Durchschnittsalter von vierzig … ausgepumpt und abgerackert. Nur die Privilegierten lebten länger, und Sie wären keiner von ihnen.«

»Auch nicht mit meinem überlegenen Wissen?«

Jelling nickte müde. »Ich wußte, daß das früher oder später kommen würde. Was heißt hier überlegenes Wissen? Ihre spärliche Ahnung von Physik und Erfindungen? Seien Sie doch kein solcher Narr, Addyer. Sie genießen die Vorteile Ihrer Technik ohne die geringste Ahnung, was eigentlich vor sich geht.«

»Es müßte keine spärliche Ahnung sein. Ich könnte mich vorbereiten.«

»Worauf zum Beispiel?«

»Nun … sagen wir, auf das Radio. Wenn ich das Radio erfände, könnte ich ein Vermögen gewinnen.«

Jelling lächelte. »Sie könnten das Radio erst erfinden, wenn Sie die hundert damit verbundenen technischen Einzelheiten erfinden würden, die zu seiner Konstruktion führten. Sie müßten eine völlig neue Industriewelt schaffen. Sie müßten den Vakuumgleichrichter erfinden und eine Industrie auf die Beine bringen, die ihn herstellt. Den Überlagerungsstromkreis, den nichtstrahlenden Neutrodynempfänger und so weiter. Sie müßten die Stromerzeugung und die Stromtransmission einführen, nicht zu vergessen den Wechselstrom. Sie müßten  ach, weshalb sollen wir uns weiter darüber auslassen? Könnten Sie den Verbrennungsmotor erfinden, bevor es Benzin gibt?«

»Mein Gott!« stöhnte Addyer.

»Und noch eines«, fuhr Jelling hart fort. »Ich habe bis jetzt nur über technische Werkzeuge gesprochen, aber die Sprache ist auch ein Werkzeug. Das Werkzeug der Kommunikation. Ist Ihnen schon einmal eingefallen, daß Sie trotz allen Studiums niemals wissen können, wie eine Sprache vor Jahrhunderten gesprochen wurde? Wissen Sie, wie die Römer Latein aussprachen? Kennen Sie die griechischen Dialekte? Könnten Sie Keltisch sprechen und denken, oder das Flämisch des siebzehnten Jahrhunderts, oder Altniederdeutsch? Sie müßten als Taubstummer leben.«

»Daran habe ich noch nie gedacht«, sagte Addyer langsam.

»Flüchtlinge denken nie daran. Alles was sie sich ausdenken, ist eine fadenscheinige Entschuldigung, die ihre Flucht in ein anderes Zeitalter rechtfertigen soll.«

»Und Bücher? Ich könnte mir ein berühmtes Buch einprägen und …«

»Und was? Weit genug in die Vergangenheit zurückgehen, um dem wahren Autor zuvorzukommen? Sie würden auch der öffentlichen Meinung zuvorkommen. Ein Buch wird erst berühmt, wenn die breite Masse bereit ist, es zu verstehen. Und es bringt erst dann Geld ein, wenn die breite Masse bereit ist, es zu kaufen.«

»Und wenn man in die Zukunft geht?« fragte Addyer.

»Davon haben wir schon gesprochen. Könnte ein Mensch des Mittelalters im zwanzigsten Jahrhundert leben? Könnte er sich durch den Straßenverkehr retten? Ein Auto fahren? Die heutige Sprache sprechen oder denken? Das Tempo, die Gedanken und Gedankenassoziationen, die Sie als gegeben hinnehmen? Niemals. Könnte sich jemand aus dem fünfundzwanzigsten Jahrhundert dem dreißigsten Jahrhundert anpassen? Niemals.«

»Nun«, fragte Addyer verärgert, »wenn die Vergangenheit und die Zukunft so unbequem sind, weshalb reisen dann die vielen Leute herum?«

»Sie reisen nicht«, erklärte Jelling. »Sie laufen davon.«

»Wovor?«

»Vor ihrer eigenen Zeit.«

»Weshalb?«

»Sie lieben sie nicht.«

»Weshalb nicht?«

»Lieben Sie Ihre Zeit? Kein Neurotiker liebt die Gegenwart.«

»Und wohin gehen sie?«

»Irgendwohin. Sie suchen das Goldene Zeitalter. Und finden es nie. Tramps! Hohlköpfe! Nie zufrieden. Immer auf der Suche … Sie bummeln ziellos durch die Jahrhunderte. Pfui! Die Hälfte aller Bettler, denen Sie begegnen, sind vermutlich Zeitreisende, die im falschen Jahrhundert kleben geblieben sind.«

»Und die Leute, die hierherkommen, glauben, daß dies das Goldene Zeitalter ist?«

»Ja.«

»Sie müssen verrückt sein«, rief Addyer. »Haben sie denn nicht die Ruinen gesehen? Die giftigen Strahlungen? Den Krieg? Die Angst? Die Hysterie?«

»Sicher. Das ist es ja, was sie anlockt. Fragen Sie mich nicht, warum. Warum lieben Sie die amerikanische Kolonialzeit?«

Addyer zuckte die Achseln.

»Ich bin überzeugt, Mr. George Washington wäre entsetzt, wenn er die Gründe für Ihre Vorliebe kennen würde. Denn aus den gleichen Gründen haßte er seine Periode.«

»Das ist kein fairer Vergleich. Unsere Periode ist die schrecklichste der ganzen Geschichte.«

Jelling winkte ab.

»So scheint es Ihnen. Jeder sagt das in jeder Generation. Aber ich garantiere Ihnen, daß Sie, ganz gleich in welcher Zeit Sie leben, von irgend jemandem beneidet werden, der glaubt, Sie lebten im Goldenen Zeitalter.«

»Ich will verdammt sein«, flüsterte Addyer.

Jelling sah ihn einen Augenblick lang ruhig an. »Sie werden verdammt sein«, sagte er sorgenvoll. »Ich habe keine guten Nachrichten für Sie, Mr. Addyer. Wir können Sie nicht hier lassen. Sie werden unser Geheimnis aufdecken. Deshalb müssen wir Sie auf die Reise schicken. Ohne Rückfahrkarte.«

»Ich kann Ihr Geheimnis überall ausplaudern.«

»Aber außerhalb Ihres eigenen Zeitalters wird Ihnen niemand Beachtung schenken. Man wird Sie für verrückt halten. Für exzentrisch … oder im besten Fall für einen Fremden.«

»Und wenn ich zurückkomme?«

»Das ist ohne Visum unmöglich, und ich werde Ihnen keines eintätowieren lassen. Sie sind nicht der erste, den wir deportieren mußten, wenn Ihnen das ein Trost ist. Ich erinnere mich da an einen Japaner …«

»Dann wollen Sie mich also irgendwohin in die Geschichte verschicken? Auf immer?«

»Ja. Es tut mir wirklich sehr leid.«

»In die Zukunft oder in die Vergangenheit?«

»Das bleibt Ihnen überlassen. Denken Sie darüber nach, während man Sie auskleidet.«

»Sie können Ihre Trauermiene ruhig weglassen«, sagte Addyer. »Es ist ein großes Abenteuer. Ein herrliches Abenteuer. Etwas, wovon ich schon immer geträumt habe.«

»Das ist gut. Es wird wundervoll werden.«

»Ich könnte mich aber auch weigern«, erklärte Addyer nervös.

Jellings schüttelte den Kopf. »Dann müßten wir Sie betäuben. Deportiert werden Sie auf alle Fälle. Deshalb ist es besser, wenn Sie selbst wählen.«

»Eine Wahl, die ich mit Vergnügen treffe.«

»Sicher. Das freut mich für Sie, Addyer.«

»Jeder sagt, daß ich hundert Jahre zu früh auf die Welt gekommen bin.«

»Im allgemeinen jeder … bis auf die, die behaupten, daß Sie hundert Jahre zu spät auf die Welt gekommen sind.«

»Stimmt, einige sagen auch das.«

»Nun, denken Sie darüber nach. Schließlich ist es eine Entscheidung für immer. Was ziehen Sie vor? Die nüchterne Zukunft oder die poetische Vergangenheit?«

Langsam begann sich Addyer auszuziehen, wie er sich jeden Abend auszog, bevor er in seinen Phantasien schwelgte. Aber jetzt stand seinen Träumen die Erfüllung bevor, und er zitterte vor dem Augenblick der Entscheidung. Er war ein bißchen melancholisch und stand unsicher auf den Beinen, als er zu der Kupferscheibe in der Mitte des Zimmers hinüberging. Er murmelte seine Antwort auf Jellings Frage. Dann wurde er silbern im Glanz des Lichtstrahls und verschwand für immer aus seiner Zeit.

Wohin er ging? Du weißt es. Ich weiß es. Addyer weiß es. Addyer reiste in das Land unserer Phantasie. Er flüchtete sich in das Land unserer Zuflucht, in die Zeit unserer Träume. Und praktisch sofort danach erkannte er, daß er in Wirklichkeit aus der einzig schönen Zeit geflüchtet war.

Durch die Verklärung der Entfernung erscheint jedes Zeitalter außer dem eigenen als das Goldene, Leuchtende.

Wir verlangen nach dem Gestern und dem Morgen und erkennen nie, daß die Wahl gar nicht bei uns liegt … das Heute, bitter oder süß, aufgepeitscht oder ruhig, ist die einzige Zeit für uns. Der Traum ist ein Verräter, und wir, du und ich, betrügen uns selbst.



Können Sie den Preis für eine einzige Tasse Kaffee entbehren, ehrenwerter Herr? Nein, Sir, ich bin kein Bettler. Ich bin ein armer, hungerleidender Japaner, der in diesem Elendszeitalter gelandet ist. Ehrenwerter Herr! Ich bitte mit Tränen in den Augen um Barmherzigkeit. Würden Sie einem verzweifelten Menschen eine Fahrkarte nach Lyonesse spendieren? Ich will dort auf den Knien um ein Visum bitten. Ich will zurück in das Jahr 1945. Ich will zurück nach Hiroshima. Ich will heim.



ENDE









Vom selben Autor erschien in den Heyne-Taschenbüchern der Zukunftsroman »Die Rache des Kosmonauten« (Band 3051). Überall im Buchhandel und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Fir Millionen ist Kommissar Maigret durch das Fern-
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